
        
            
                
            
        

    
Elise Kova

Dance with the Fae Prince

Aus dem Englischen von Bettina Münch und Christiane Sipeer

An Liebe glaubt Katria nicht, dafür hat ihre Familie gesorgt. Und so erwartet sie wenig Gutes, als ihre Stiefmutter sie an den geheimnisvollen Lord Fenwood verschachert. Doch schon bald verspürt Katria eine starke Anziehung, obwohl ihr neues Leben an Fenwoods Seite voll seltsamer Regeln ist. Als sie ungewollt ein magisches Ritual beobachtet, wird Katria in die Fae-Welt entführt. Denn wie sich zeigt, ist ihr Ehemann ein Fae-Prinz – und der rechtmäßige Erbe des Thrones, auf dem ein grausamer König sitzt. Katria hat die Macht, die Fae und ihren Prinzen zu retten ... Aber zu welchem Preis?

Eine gefühlvolle, prickelnde Slow-Burn-Romantasy über eine junge Frau, die ihr Herz – ohne es zu wissen – an einen Prinzen der Fae verliert. Und damit ihr Leben aufs Spiel setzt.

Dance with the Fae Prince ist Band 2 der Stand-Alone-Reihe Married into Magic, die jeweils ein magisches Paar in den Mittelpunkt stellt.


Wohin soll es gehen?
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Für alle, die nachts wach bleiben
und Bücher übers Küssen lesen
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EINS

Als das Geld ausging, verkaufte Joyce die Gemälde, dann Vaters Silber, dann den Schmuck und die Kleider meiner Mutter und schließlich alles, was ich an Wertsachen besaß. Sie verkaufte und verkaufte, um ihre Feste und Ambitionen zu finanzieren. Verkaufte im Versuch, etwas von dem Ruhm zurückzugewinnen, der mit meinem Vater gestorben war.

Nun ist nichts mehr übrig.

Also verkauft sie heute mich an einen Ehemann.

Es wurde nicht offen ausgesprochen. Ich weiß es einfach. Ich weiß es schon über ein Jahr – ich spüre es, so wie ich einen aufziehenden Sturm spüren kann, wenn die Luft vor Erwartung knistert. Es begann mit kleinen Bemerkungen meiner Schwestern, Kleinigkeiten, hier und da. Und jedes Mal war es »unsinnig«, dass ich zwischen den Zeilen las.

Aber genau dort findet man doch die Wahrheit, im Ungesagten dazwischen.

Dann wurde es üblich, dass am Abendbrottisch vom Heiraten und von »passenden Arrangements für jemanden in meinem Alter« gesprochen wurde. Ich esse zu viel und tue zu wenig. Mich zu verheiraten, ist in geschäftlicher Hinsicht absolut sinnvoll, und Joyce ist vor allem eine Geschäftsfrau.

Die Gedanken sind so schwer und unausweichlich wie der Nebel, der über das hügelige Hochland zieht, das sich vom Anwesen meines Vaters bis hinunter zu den dichten Wäldern am Fuße des Schiefergebirges erstreckt. Seit Wochen schwebt diese Sorge über mir wie eine festhängende Wolke. Ich bewege Mistys Zügel. Sie schüttelt wiehernd den Kopf, und ich klopfe ihr den Hals. Sie kann meinen Unmut spüren.

»Ist schon gut«, versichere ich ihr. Aber ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, ob irgendetwas gut ist oder nicht. Heute wird Joyce den Mann treffen, der gegen Geld um meine Hand anhalten will. Alles steht und fällt mit den Gesprächen in einem Raum, zu dem ich keinen Zutritt habe. »Komm, Misty. Lass uns noch eine Runde durch den Wald reiten.«

Misty ist eine graue Stute, aber ich habe sie nicht nach ihrer Fellfarbe benannt. Sie wurde vor drei Jahren genau um diese Jahreszeit geboren, in den späten Herbstmonaten. Ich war die ganze Nacht bei ihrer Mutter im Stall geblieben und hatte auf sie gewartet, weil ich sichergehen wollte, dass ich der erste Mensch war, den sie sah.

Misty ist das Letzte, was ich von meinem Vater bekommen habe, ehe sein Schiff unterging.

Seitdem sind wir morgens unzertrennlich. Misty rennt mit einer Geschwindigkeit, dass es sich anfühlt, als würden meine Füße vom Boden abheben und ich mit den Vögeln durch die Lüfte sausen. Sie rennt, weil sie weiß, wie weh es tut, gefangen zu sein und tagtäglich eingeschirrt zu werden. Während wir über den nassen Untergrund fliegen und den Nebel wie ein Pfeil durchschneiden, denke ich nicht zum ersten Mal, dass wir vielleicht einfach immer weiterreiten sollten.

Vielleicht könnte ich uns beide befreien. Wir würden fortgehen … und nie mehr wiederkommen.

Wie aus dem Nichts tauchen die Bäume auf – eine dichte Reihe von Wächtern, mehr Mauer als Wald. Misty bäumt sich auf und wirft mich fast ab. Ich ziehe die Zügel an, kämpfe darum, die Kontrolle wiederzuerlangen. Dann traben wir an der Schwelle des dunklen Waldes entlang.

Mein Blick schweift suchend durch die Bäume, doch es gibt nicht viel zu sehen. Durch den Nebel und das dichte Blätterdach wirkt alles, was mehr als ein paar Schritte entfernt ist, pechschwarz. Mit leichtem Zug bringe ich Misty zum Stehen, um noch genauer hinsehen zu können, auch wenn ich gar nicht weiß, wonach ich eigentlich suche. Die Leute aus der Stadt erzählen, dass sie nachts im Wald Lichter sehen. Einige mutige Jäger, die die natürliche Grenze zwischen dem Reich der Menschen und dem der Magie zu überschreiten wagen, behaupten, sie hätten die bösen, wilden Wesen des Waldes gesehen – halb Mensch, halb Tier. Die Fae.

Ich habe den Wald natürlich noch nie betreten dürfen. Meine Handflächen sind schweißnass, ich reibe sie am dicken Baumwollstoff meiner Reithose trocken. Schon dem Wald so nah zu sein, erfüllt mich jedes Mal mit unruhiger Erwartung.

Ist es heute so weit? Niemand würde mir folgen, wenn ich in den Wald liefe. Man geht davon aus, dass Menschen, die den Wald betreten, nach weniger als einer Stunde tot sind.

Der laute Schrei unseres Hahns hallt über die sanft abfallenden Hügel. Ich schaue hinauf, in Richtung unseres Anwesens. Die Sonne reißt mit ihren schrecklich grellen Fingern den Nebel auseinander. Mein kurzer Augenblick der Freiheit ist vorüber … Es ist Zeit, mich meinem Schicksal zu stellen.

Der Rückweg dauert doppelt so lange wie der Hinweg. Es fällt mir von Tag zu Tag schwerer, mich von der belebenden Dämmerung, dem dichten Nebel und all den großen Geheimnissen, die dieser dunkle Wald birgt, zu lösen. Die Tatsache, dass unser Gut der letzte Ort ist, an den ich zurückkehren möchte, macht die Sache nicht leichter. Der Wald ist im Vergleich dazu wesentlich verlockender.

Auf halbem Weg zurück wird mir klar, dass ich heute vielleicht zum letzten Mal ausreite. Zweifellos werden die Freiheiten, die ich hier genieße – auch wenn sie auf die frühen Morgenstunden beschränkt sein mögen –, gänzlich aufhören, sobald man mich mit einem reichen Lordling verheiratet, um ihm als Zuchtstute zu dienen. Sobald ich gezwungen sein werde, sämtliche Misshandlungen zu erdulden, die er mir im Namen der elendigsten Sache der Welt zufügen wird: der »Liebe«.

»Katria! Joyce wird dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, weil du so lange unterwegs warst«, schimpft Cordella, die Stallgehilfin. »Sie war schon zweimal hier und hat dich gesucht.«

»Warum überrascht mich das nicht?« Ich steige ab.

Cordella gibt mir einen Klaps auf den Oberarm und zeigt mit dem Finger auf mich. »Dir bietet sich heute eine Chance, von der die meisten Mädchen nur träumen können. Die Hausherrin wird eine kluge, vernünftige Partie für dich arrangieren, mit einem Mann, der für den Rest deines Lebens für dich sorgen wird, und du musst nichts anderes tun, als zu lächeln und hübsch auszusehen.«

Für mich haben bereits so viele Leute »gesorgt«, dass es mir für alle Zeiten reicht. Doch ich erwidere nur: »Ich weiß. Ich wünschte bloß, ich hätte auch etwas dabei zu sagen, wer dieser Mann ist.«

»Es spielt keine Rolle, wer er ist.« Cordella schnallt den Sattel ab, während ich Misty das Zaumzeug abnehme. »Hauptsache, er ist reich.«

Wenn Cordella mich anschaut, sieht sie eine junge Erbin. Sie sieht das Haus, die Kleider, die Feste – all jene Präsentationen von Reichtum, von denen Joyce nicht lassen kann. Cordella sieht die glitzernde Fassade, die noch aus einer Zeit stammt, in der wir all diese schönen Dinge wirklich besessen haben, lange bevor alles hohl und schal wurde, vernichtet durch schlechte Entscheidungen und den Tod meines Vaters.

»Hoffen wir das Beste«, sage ich schließlich. Alles andere würde mich undankbar erscheinen lassen. Aus Cordellas Perspektive, einer Frau aus bescheidenen Verhältnissen und mit ebensolchen Möglichkeiten, habe ich keinen Grund, weniger als dankbar zu sein.

»Katria«, ruft meine jüngste Schwester von der Veranda, die sich um das ganze Haus zieht. Die Sonne ist kaum aufgegangen, aber sie hat sich bereits in Schale geworfen, als wäre sie diejenige, die heute einem Mann versprochen werden soll, und nicht ich in meiner abgenutzten und dreckverschmierten Kluft. »Mutter sucht dich.«

»Ich weiß.« Ich gebe Cordella das Zaumzeug. »Kümmerst du dich um den Rest?«

»Ausnahmsweise.« Sie zwinkert mir zu. Cordella hat solche »Ausnahmen« schon öfter gemacht. Misty war ein Geschenk meines Vaters, nicht der Hausherrin. Kurz nachdem er anfing, den Großteil seiner Zeit auf den Handelsrouten zu verbringen, beschloss Joyce, dass wir für Pferde keine weiteren Ausgaben mehr erübrigen könnten. Sie war ohnehin wütend, dass Vater ihr nicht erlaubt hatte, das Fohlen zu verkaufen. Wenn ich also ein Pferd besitzen wollte, dann hatte ich mich auch darum zu kümmern. Es spielt keine Rolle, dass meine beiden Schwestern jede einen Hengst haben, der seit Jahren im Stall steht und so gut wie nie bewegt wird. Ihre Ausgaben waren nie »zu hoch«.

»Danke«, sage ich aufrichtig und mache mich auf den Weg zum Herrenhaus.

»Du stinkst«, sagt Laura lachend, als ich auf sie zukomme. Sie hält sich die Nase zu, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

»Bist du sicher, dass du das nicht selber bist?« Ich schenke ihr ein verschmitztes Grinsen. »Ich glaube nicht, dass du heute Morgen gebadet hast.«

»Ich dufte so süß wie eine Rose«, erklärt Laura.

»Eine Rose?« Ich wackle mit den Fingern. »Und was sind das für stinkende Dornen?« Dann stürze ich mich auf sie, um sie zu kitzeln. Sie stößt mich schreiend weg.

»Lass das! Du … du machst meinen Rock dreckig!«

»Ich bin das Schlammmonster!«

»Nein, nein, zu Hilfe!« Sie brüllt vor Lachen.

»Das reicht.« Mit strengem Ton unterbricht Helen diesen kurzen fröhlichen Moment. Obwohl sie jünger ist als ich, führt sie sich auf, als wäre sie die Ältere. Sie ist diejenige von uns dreien, die das Sagen hat. Mutters Liebling. »Komm mit, Laura«, befiehlt sie unserer jüngeren Schwester.

Laura schaut zwischen Helen und mir hin und her, fügt sich aber der Stellvertreterin ihrer Mutter.

»Du kannst dich nicht immer so aufführen«, schilt Helen sie.

»Aber ich –«

»Was für ein kindisches Benehmen. Willst du denn keine richtige Dame sein?«

»Doch, schon, aber –«

»Dann solltest du auch anfangen, dich wie eine zu verhalten.« Helens kurz geschnittenes blondes Haar fällt ihr seitlich ins Gesicht. Sie ist ihr Leben lang verhätschelt worden und trotzdem fällt sie uns anderen immer wieder in den Rücken. Ständig lauert sie im Schatten – und in meinen Albträumen.

Irgendwann wird Laura aufwachen und genauso sein wie sie. Das süße Mädchen, das ich kenne, wird unter den Absätzen von Helen und Joyce endgültig zerquetscht worden sein.

»Was brauchst du, Helen?« Laura zuliebe versuche ich die Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen.

»Oh, ich habe eine Nachricht für dich.« Helen lächelt wie eine Schlange. Es ist das Lächeln ihrer Mutter. Das gleiche Lächeln, das auch Laura mit der Zeit lernen wird. Es gibt nur wenige Dinge, die ich an der Tatsache, dass mein Vater nach dem Tod meiner leiblichen Mutter wieder geheiratet hat, als Segen ansehe. Die Gewissheit, dass ich mit der Frau, die mich großgezogen hat, weder das Blut noch dieses schreckliche Lächeln teile, ist eines davon.

»Joyce möchte, dass du für unsere heutigen Gäste den Eingangsbereich wischst.«

Plötzlich steigt mir intensiver Rauchgeruch in die Nase. Ich unterdrücke den Impuls, sie zu reiben. Immer wenn jemand lügt, riecht die Luft für mich nach Rauch. Ich habe versucht, diese Empfindung zu erklären, und wurde dafür in mein Zimmer gesperrt, weil ich Unsinn rede. Also verschweige ich meine Gabe seitdem. Sie ist eine meiner wenigen kostbaren Überlebenshilfen geworden.

»Du meinst, ich soll gehen und auf deine wunderbare Gesellschaft verzichten? Wie soll ich das nur verkraften?« Als ich das Herrenhaus durch die Tür zu Lauras Rechten betreten will, packt Helen mich am Arm.

»Glaube ja nicht, dass du plötzlich etwas Besseres bist als wir, nur weil du heiratest. Du bist ein unehelicher Bastard und eine Schande für unsere Familie. Du wirst den Lord irgendeiner kleinen Klitsche von nirgendwo heiraten und den Rest deiner Tage in der Versenkung verbringen, auf die wir dich vorbereitet haben.«

Laura starrt auf ihre Zehenspitzen. Es gab eine Zeit, da hätte sie sich für mich eingesetzt. Aber diese Bereitschaft haben sie ihr ausgetrieben. So viel Liebreiz, so viel Licht verblasst direkt vor meinen Augen. Und ich bin zu schwach und zu traurig, um es aufzuhalten.

»Ich will Mutter nicht warten lassen.« Ich reiße mich los.

Egal, was sie sagt, ein bisschen Schadenfreude steht mir heute zu. Ich bin die Erste, die heiratet. Etwas, das Helen sich verzweifelt wünscht. Zum ersten Mal im Leben muss sie mit ansehen, dass ich vor ihr an der Reihe bin. Ironischerweise ist es das Letzte, was ich mir wünsche.

Ich betrete das Herrenhaus durch einen kurzen Flur, der in den großen Eingangsbereich führt. Verwelkte Blumen hängen über die Ränder von gesprungenen Vasen und verströmen einen torfigen, faulig süßen Duft. Die zarten Deckengemälde sind vom Ruß brennender Kerzen geschwärzt, weil sie nicht häufig genug gesäubert wurden. Kurz nachdem mein Vater das erste Mal mit einem seiner Schiffe auf Reisen gegangen war – und vor dem Vorfall auf dem Dach –, hat Joyce versucht, mich auf eine der klapprigen Leitern zu scheuchen, damit ich die Decke säubere. Wenn man bedenkt, wie jung ich damals war, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich umbringen wollte. »Wenn du uns in diesem Alter immer noch auf der Tasche liegst«, hatte sie gesagt, »kannst du wenigstens bei der Instandhaltung helfen. Du hast die Hände eines Mannes, aber die Arbeitsmoral eines Kindes.«

Als ob ich nicht ohnehin jede wache Stunde des Tages damit verbringen würde, dieses heruntergekommene Überbleibsel vergangener Tage irgendwie in Schuss zu halten. Das ist noch etwas, was mir an der ganzen Situation ein hämisches Vergnügen bereitet: Sie werden ihre wertvollste Bedienstete verlieren.

Aber so schnell, wie der böse Gedanke in mir aufgekeimt ist, verschwindet er auch wieder. Tief in meinem Gedächtnis habe ich immer noch vage Erinnerungen daran, wie wunderschön dieser Ort früher war. Und an sie, meine leibliche Mutter, jene geheimnisvolle Frau, der mein Vater als junger Kaufmann auf seinen Reisen begegnet war und die er mit nach Hause gebracht hatte, ohne sich um die Erwartungen an einen aufstrebenden jungen Lord zu scheren. Ich erinnere mich daran, wie die Sonne durch die nun verdreckten Fensterscheiben auf der Vorderseite des Hauses strömte. Wenn ich die Augen fest zusammenkneife, sehe ich fast noch ihr Gesicht über mir aufragen. Ein Fächer aus Farben breitet sich hinter ihr aus. Strahlend vor Freude und Liebe, singt sie eines ihrer Lieder, die sich in mein Herz eingebrannt haben. Ich weiß, dass diese Räume – und ich – einst von Lachen und Musik erfüllt waren. Aber hier und jetzt ist das fast nicht mehr zu glauben.

»Was tust du da?« Ich höre ein Seufzen im Zwischengeschoss. Als ich aufschaue, sehe ich die einzige »Mutter«, die ich kenne, die Frau, die mich großgezogen hat, in einem blutroten Samtkleid die Treppe herabschreiten. Ihr bleiches Haar ist hochgesteckt und wird von einem Diadem gehalten, was sie aussehen lässt wie die Prinzessin, die sie schon immer sein wollte. »Hier werden jeden Moment Männer eintreffen, und du stehst da und siehst aus, als hättest du dich den ganzen Morgen im Schweinestall gewälzt.«

So schlimm sieht meine Kleidung nun auch nicht aus, aber ich widerspreche ihr nicht. »Ich wollte mich gerade umziehen.« Auch Helens Lüge bezüglich des Wischens ignoriere ich. Ich frage mich, ob es Joyce ärgert, dass ich mich auf keine Diskussion mit ihr einlasse.

»Gut. Ich muss mich um die Freier kümmern.« Sie faltet die Hände über dem Bauch, ihre Nägel haben den gleichen Farbton wie ihr Kleid. »Putz dich heraus, so gut du kannst. Sonst merkt ein Mann womöglich noch, was er da heiratet, und läuft weg, bevor die Papiere unterschrieben sind.«

Was, nicht wen. Ich bin schon immer ihr kleines Monster gewesen. »Ich gebe mir Mühe.«

»Gut.« Joyce strafft die Schultern und nimmt eine aufrechtere Haltung ein. Immer, wenn sie das tut, muss ich an einen großen Vogel denken, der seine Federn sträubt. »Mit etwas Glück bist du noch vor Sonnenuntergang verheiratet.«

»Verheiratet? Nicht verlobt?« Ich wusste, dass es Gespräche gibt, aber ich hatte geglaubt, noch ein wenig mehr Zeit zu haben, den Mann vielleicht kennenlernen zu können, bevor wir heiraten. Das Ganze womöglich irgendwie verhindern zu können.

»Wir haben unzählige Male darüber gesprochen.«

»Das glaube ich nicht.« Wir haben nie darüber gesprochen. Das weiß ich genau. Dennoch erschüttert ihr tiefer Seufzer meine Gewissheit.

»Das hast du offensichtlich wieder mal falsch in Erinnerung. Aber keine Sorge, ich bin hier, um dir zu helfen.« Joyce schenkt mir ihr Schlangenlächeln und legt die Hände auf meine Schultern. Früher habe ich diese Lüge geglaubt. »Du wirst mir zuliebe also ein braves Mädchen sein und keinen deiner theatralischen Ausbrüche hinlegen, ja?«

Übersensibel. Theatralisch. Sie behandelt mich, als wäre ich ständig im Begriff, aus der Haut zu fahren. Als ob ich das jemals getan hätte.

Jedenfalls glaube ich nicht, dass ich das je getan habe …

»Ich werde brav sein«, höre ich mich sagen. Die Antwort ist ein Reflex. Das bin nicht ich. Es ist das, was sie mir beigebracht hat.

»Ausgezeichnet.«

Wir gehen auseinander und ich flüchte auf mein Zimmer.

Die Räume der Familie befinden sich traditionell im ersten Stock des Herrenhauses. Früher habe auch ich dort gewohnt. Doch als mein Vater immer häufiger verreiste, benötigte Helen plötzlich ein ganzes Zimmer als Atelier, und meines hatte das beste Licht.

Du wohnst jetzt hier, hallt mir Joyces Stimme noch im Ohr, als ich an der Schwelle des dunklen Korridors stehe, der zu meinem Zimmer führt. Ich zünde einen Kerzenstummel an, den ich eingesteckt habe, als ich in den Zimmern meiner Schwestern die Kerzen austauschte. Sein Licht fällt auf den bröckelnden Putz an den Wänden, die bröseligen Steine, die erzählen, wie es wirklich um das Herrenhaus steht.

Es ist einfach zu groß. Wir haben nicht genug Geld, um es instand zu halten, nicht wirklich. Ich tue mein Bestes, dem Andenken meiner Mutter zuliebe … und damit Vater, falls er jemals wiederkehren sollte, ein Zuhause hat, in das er zurückkommen kann. Joyce interessiert sich nur für die Gemeinschaftsräume und ihre eigenen Zimmer. Dafür ist genug Geld da. Für die Fassade. Alles andere würde sie abbrennen lassen, glaube ich.

In dem Zimmer am Ende des Korridors nimmt mein Bett den gesamten hinteren Teil ein, es reicht von einer Wand zur anderen. Mein altes Bücherregal, das für den Raum ebenfalls viel zu groß ist, steht fast leer, und die wenigen Gegenstände in den Fächern sind ausschließlich praktischer Natur. Mein wertvollster Besitz ist die Laute. Ich gehe hinüber und greife danach, überlege es mir aber anders. Wenn ich jetzt spiele, wird es sicher irgendjemand mitbekommen. Vor allem Helen reagiert empfindlich auf meine Musik, als hätte sie ihr Gehör darauf geeicht. Sie protestiert jedes Mal, wenn sie auch nur einen einzigen Ton »ertragen« muss.

Manchmal hört Laura mir zu. Ich werde die Abende vermissen, an denen sie ihren Mut zusammennimmt, sich zu mir herunterschleicht, um bei meinem Lautespiel mitzusummen. Sie ist seit Jahren die Einzige, die mich wirklich hat spielen hören.

Seufzend drehe ich mich zum Kleiderschrank um und bin überrascht, darin ein neues Kleid vorzufinden. Genau genommen ist es nicht »neu«. Helen hat das Kleid vor zwei Jahren auf dem Frühlingsball getragen. Aber da sie es nur dieses eine Mal anhatte, ist der Satinstoff immer noch in tadellosem Zustand. Ich streiche über die butterweiche Glätte, die sich so sehr von meiner normalen Kleidung unterscheidet. Der hohe Halsausschnitt verbirgt die Narben auf meinem Rücken. Zweifellos mit Absicht.

Ich wage es, das Badezimmer im Obergeschoss zu benutzen. Es ist eine schwache Geste des Protests. Aber sie fühlt sich besser an als das heiße Wasser, das auf meiner Haut brennt. Meistens bin ich diejenige, die für die anderen Wasser herbeiträgt und warm macht, damit sie ein Bad nehmen können. Wenn ich das geschafft habe, fehlt mir meist die Kraft, mein eigenes hochzuschleppen. Als ich mich gewaschen habe, wage ich sogar, Helens Schminksachen durchzusehen, und wähle ein zartes Rouge für die Wangen, das das dunkle Grau meiner Augen betont, und ein tiefes Rot für die Lippen, das die dunkleren Rosttöne meiner braunen Haare hervorhebt.

Am Ende habe ich mich in eine andere Frau verwandelt. Mein Haar ist gebürstet und zu einer Lockenkaskade aufgesteckt, auf die sogar Joyce stolz wäre. Ich frage mich, ob ich wohl jeden Tag so aussehen würde, hätte mein Vater diese Frau nicht geheiratet.

Joyce war verwitwet, als sie meinem Vater begegnete. Von außen betrachtet war es eine kluge Verbindung: Sie hatten beide junge Töchter, Helen und mich, und lebten in ähnlichen wirtschaftlichen Verhältnissen. Joyce hatte von ihrem früheren Ehemann ein ordentliches Vermögen in Form seltener Silberminen im Norden geerbt. Ebenjene Minen, die nur die Schiffe meines Vaters erreichen konnten.

Ich habe ihr Spiel früh durchschaut. Mein Vater dagegen nie. Bis zum Schluss nicht, als er das letzte Mal auf Reisen ging. Er liebte sie. Sie hatte ihn nach dem Tod meiner Mutter aus den Tiefen seiner Verzweiflung »gerettet«. Dann kam Laura in unsere problematische kleine Familie, ihrer beider Augenstern und »Klebstoff«, wie sie zu sagen pflegten.

Mit vorsichtigen Schritten überquere ich die knarzenden Stellen im Fußboden auf dem Weg in mein altes Zimmer. Es liegt auf der Vorderseite des Hauses und überblickt die Einfahrt, die zur Hauptstraße führt, unserer Verbindung zur Stadt. Tatsächlich stehen dort drei Kutschen. Ich sehe einen Mann mit Zylinder aus der Haustür treten. Er wechselt ein paar Worte mit seinem Kutscher und fährt davon.

Ich frage mich, wie er dazu steht, eine Frau zu heiraten, der er noch nie begegnet ist. Offensichtlich hat er kein Problem damit, herzukommen und ein Angebot zu machen.

Andererseits sind wir uns womöglich schon begegnet. Vielleicht ist mir der Mann, den ich heiraten werde, in der Stadt oder auf einem Ball schon über den Weg gelaufen. Mich schaudert, wenn ich an den lüsternen Earl Gravestone denke und daran, wie er meine Schwestern und mich in unserer ersten Saison in der Gesellschaft angesehen hat. Ich bete, dass er nicht kommt und um meine Hand anhält – oder um ihre, wenn sie an der Reihe sind. Es gibt Scheußlichkeiten, die ich nicht einmal Helen wünsche.

Bevor ich entdeckt werden kann, schleiche ich mich wieder aus Helens Atelier. Statt über die Haupttreppe hinunterzugehen, nehme ich die Stiege zwischen dem großen Schlafzimmer und der Wand. Sie wird von den Dienstboten genutzt und führt in die Küche. Von dort aus husche ich über andere versteckte Gänge durch das Haus. Indem sie von mir verlangt haben, dass ich mich wie ihre Dienerin verhalte, haben meine Stiefmutter und Helen mir auch ermöglicht, all die Gänge zu erforschen, die vor langer Zeit in diesem uralten Haus eingebaut wurden. Das haben die beiden nie verstanden.

Die Tapetenwand des kleinen Salons, der an das Arbeitszimmer meines Vaters angrenzt, lässt sich mittels versteckter Scharniere lautlos öffnen. Ich schleiche durch den Raum, der Teppich dämpft meine Schritte. Auf der gegenüberliegenden Seite presse ich mit angehaltenem Atem das Ohr an die Wand. Sie ist so dünn, dass ich die Gespräche im Arbeitszimmer klar und deutlich verstehen kann.

»… und ihre Mitgift sind die Nordrouten-Schiffe der Handelskompanie Applegate«, sagt Joyce gerade.

Ich beiße mir auf die Lippe. Es gibt keine Nordrouten-Schiffe, jedenfalls nicht mehr. Diese Gewässer sind tückisch, und nur wenige verfügen über den Mut und das Geschick, sie zu befahren. Einer dieser Menschen stand im Dienste meines Vaters, eine unglaubliche Frau. Ich bin der Kapitänin nur ein Mal begegnet, aber ich war während unseres kurzen Gesprächs völlig fasziniert. Obwohl sie kaum älter war als ich, arbeitete sie schon seit zwei Jahren als Schiffsführerin. Vielleicht war es die Unbekümmertheit ihrer Jugend, die sie befähigte, in diesen Gewässern einen Kurs zu einer seltenen Silberader zu finden, den nicht einmal die raubeinigsten Seeleute einschlagen würden.

Aber auch sie wurde irgendwann vom Glück verlassen, so wie es uns allen früher oder später ergeht. Sie versank mit ihrem Schiff und mein Vater ebenso. Mir war nicht klar gewesen, dass Joyce das Verschwinden meines Vaters geheim gehalten hat. Sie versucht, die Handelskompanie vollständig unter ihre Kontrolle zu bekommen, begreife ich nun. Ich grabe die Fingernägel in die Wand. Und da mein Vater verschwunden ist, aber nicht für tot erklärt wurde, stellt ihr niemand unangenehme Fragen.

»Das ist ein sehr interessanter Vorschlag«, sagt eine verwitterte alte Stimme.

Ich hoffe, er ist nicht zu interessant für diesen Mann, wer immer er auch sein mag. Wenn er mich wegen der Schiffe heiratet und dann herausfindet, dass es sie gar nicht gibt, werde ich diejenige sein, die dafür leiden muss. Ich habe keinen Zweifel, dass Joyce mit einer raffinierten Lüge aufwarten wird, indem sie zum Beispiel behauptet, die Schiffe seien erst kurz nach der Hochzeit gesunken. Beruhigen Sie sich, jeder hat mal Pech, höre ich sie schon sagen.

»In der Tat«, sagt Joyce. »Sie sehen also, dass es sich hierbei nicht um das handelt, was man unter einer normalen Eheschließung versteht. Ich weiß natürlich, dass es für eine Braut üblich ist, eine Mitgift mitzubringen. Aber als gewiefte Geschäftsfrau kenne ich den Wert meiner Tochter und dessen, was ich hier anbiete. Daher bitte ich alle potenziellen Freier, offenzulegen, was sie mir im Gegenzug für die Gunst ihrer Hand geben würden.«

Es folgt eine lange Pause. »Mein Herr hat kein Interesse an Schiffen«, sagt die raue Stimme. »Ihr könnt sie behalten.«

Mein Herr? Soll das heißen, der Mann, der dort spricht, ist gar nicht mein zukünftiger Ehemann? Welche Art Mann schickt seinen Diener, damit dieser um mich verhandelt? Ich wollte zwar keine Liebe, aber ich habe durchaus auf Würde gehofft. Wenn dieser Mann sich nicht einmal jetzt herzukommen bemüht, wie wird er mich erst behandeln, wenn ich in seiner Obhut bin?

»Was möchte Ihr Herr dann als Mitgift?« Joyce scheint verblüfft zu sein, dass jemand die Schiffe ablehnen würde. Doch ich kann hören, dass ihre Stimme vor Freude zittert.

»Der Lord ist Sammler einer bestimmten Art von Rarität. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass Ihr im Besitz eines ganz besonderen Buches seid, das er schon lange sucht.«

»Ein Buch?« Pause. »Oh, Sie dienen ihm.« Joyces Stimme wird schärfer. »Ich weiß, dass Covolt sich immer geweigert hat, es zu verkaufen, aber in mir finden Sie eine wesentlich zugänglichere Geschäftsfrau.«

Das Buch …? Sie können unmöglich von diesem Buch sprechen, oder?

Als Joyce in unser Leben trat, befahl sie, dass sämtliche Spuren meiner leiblichen Mutter im Haus getilgt werden sollten. Ich hatte versucht zu widersprechen, aber mein Vater meinte, es sei für eine neue Ehefrau ganz normal, so zu handeln. Eine neue Liebe könne nicht im Schatten der alten erblühen. Eines Abends ging ich zutiefst unglücklich zu ihm. Ich flehte ihn an, etwas von meiner Mutter zu retten, irgendetwas, nur einen einzigen Gegenstand. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich mich bereits nicht mehr an ihr Gesicht erinnern. Ich wollte nicht noch mehr verlieren.

Da zeigte er mir das Buch. Es war ein altes, kleines Ding. Was auch immer in das Leder eingestanzt worden war, hatte sich mit der Zeit abgewetzt. Lediglich ein achtzackiger Stern auf der Spitze eines Berges war auf dem Buchrücken noch zu erkennen. Die Schrift im Inneren war verblasst, sodass nur unleserliche Geister zurückgeblieben waren, die auf den meist leeren Seiten herumspukten.

Mein Vater schwor, dass meiner Mutter nichts so sehr am Herzen gelegen hatte wie dieses Buch. Es war das, was ich bekommen und bewahren sollte – mein Geburtsrecht. Er würde es mir geben, sobald ich erwachsen war. Doch bis dahin müsse ich die Bedeutung des Büchleins geheim halten. Bestimmt wollte er Joyce davon abhalten, es zu vernichten, so wie sie alles von meiner Mutter vernichtet hatte.

Irgendwann hatte ich solche Angst, dass Joyce das Buch entdecken könnte, dass ich Vater erklärte, ich wolle nicht länger darauf warten. Lass mich es verstecken, beschwor ich ihn. Aber er meinte, ich sei noch nicht bereit dafür. Stattdessen schenkte er mir die Laute, damit ich wenigstens etwas von meiner Mutter besaß. Mit ihr hatte sie mir Kinder- und Schlaflieder vorgespielt.

»Mein Herr hatte gehofft, dass dies der Fall sein würde«, sagt der Mann im Arbeitszimmer jetzt. »Er hat mich bevollmächtigt, Euch folgendes Angebot zu unterbreiten: Er wird die junge Frau heiraten, und für den Rest ihrer oder seiner Tage in dieser Welt der Sterblichen – je nachdem, wessen Zeit zuerst endet – soll es ihr an nichts fehlen. Als Mitgift erbittet er lediglich das Buch. Darüber hinaus wird er, als Zeichen seines guten Willens gegenüber Eurer Familie, viertausend Geldstücke zahlen, sobald die Heiratspapiere unterzeichnet sind.«

Mein Schicksal ist besiegelt. Viertausend Geldstücke sind mehr, als dieses ganze Anwesen wert ist. Sie sind der Jahresumsatz der Handelsgesellschaft meines Vaters zu ihren besten Zeiten. Als mir klar wird, dass der mysteriöse Mann, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, persönlich zu erscheinen, mein Ehemann werden wird, sacke ich an der Wand langsam auf den Boden.

»Das ist wirklich ein äußerst großzügiges Angebot.« Joyces Stimme zittert ein wenig. Ich stelle mir vor, dass sie Schaum in den Mundwinkeln hat. »Ich werde die Papiere aufsetzen, um die Vereinbarung festzuhalten und die Ehe zu besiegeln. Kann der Lord morgen zur Unterzeichnung kommen?«

»Es besteht kein Grund, zu warten.«

»Ach?«

»Wie ich schon sagte, bin ich befugt, solche Entscheidungen im Namen meines Herrn zu treffen. Ich darf an seiner statt unterzeichnen und trage sein Siegel bei mir. Solltet Ihr mit unseren Bedingungen einverstanden sein, bin ich gehalten, das Geschäft sofort abzuschließen.«

»Also dann.«

Irgendwo zwischen ihrem Gemurmel über die besten Formulierungen der Vereinbarung und dem Geraschel von Papier höre ich auf zu lauschen. Mit zitternden Händen lehne ich an der Wand und ringe nach Luft. Die Welt dreht sich entsetzlich schnell. Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste es. Aber jetzt ist es real und geschieht mit rasender Geschwindigkeit. Ich dachte … ich dachte, ich hätte mehr Zeit …

»So, es ist vollbracht«, erklärt Joyce, die höchstwahrscheinlich gerade in meinem Namen unterschrieben hat.

»Gut. Sagt Eurer Tochter, dass sie ihre Sachen packen soll, während Ihr das Buch holt.« Ich höre Stühle scharren. »Wir werden innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen.«

Und plötzlich bin ich verheiratet und verlasse das einzige Zuhause, das ich je hatte … für einen Mann, von dem ich nicht einmal den Namen weiß.
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»Der geheimnisvolle Lord Fenwood.« Laura lehnt im Türrahmen, während ich meine wenigen Habseligkeiten zusammenpacke. Die Nachricht hat sich erwartungsgemäß schnell herumgesprochen, schließlich sind nie mehr als eine Handvoll Leute im Haus. »Ich glaube nicht, dass ich diesen Lord schon einmal bei irgendeiner Veranstaltung gesehen habe.«

»Ich glaube, er ist ein Einsiedler.« Helen steht ihrer Schwester gegenüber. Sie ist so gut wie noch nie in meinem Zimmer aufgetaucht. Es ist ebenso merkwürdig wie unangenehm, sie hier zu sehen. »Ich habe immer nur von ihm gehört. Es heißt, er wohnt nördlich der Stadt, und dass sein Anwesen direkt an den Wald grenzt.«

»Ach, der!« Laura klatscht in die Hände. »Ich habe Leute in der Stadt sagen hören, dass er ein alter Zauberer ist.« Sie wirbelt zu mir herum, als wäre das die beste Nachricht seit Monaten. »Wenn er dich das Zaubern lehrt, versprichst du, es mir auch beizubringen?«

»Er wird mich nicht zaubern lehren.« Trotzdem muss ich angesichts des Optimismus meiner kleinen Schwester ein wenig lächeln, zumindest bis Helen sich alle Mühe gibt, jegliche Fröhlichkeit zwischen uns zunichtezumachen.

»Sie wird Zauberei nicht gelehrt, sondern davon verzehrt werden. Wie ich höre, trinken Zauberer nichts anderes als das Blut frisch getöteter Jungfrauen, und sie tanzen mit gehörnten Fae im Mondlicht.«

»Wenn der Lord nur das Blut frisch getöteter Jungfrauen trinken würde, gäbe es im Dorf längst keine jungen Frauen mehr.« Ich verdrehe die Augen und versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass es mich schon ein wenig beunruhigt, dass keine meiner Schwestern etwas Genaueres über den Mann weiß. Sie sind so eingebunden in die gesellschaftlichen Kreise der ganzen Gegend, dass, wenn sie ihn nicht kennen, ihn niemand kennt. Dabei hatte ich auf ein paar Informationen über meine neuen Lebensumstände gehofft. »Und niemand tanzt mit Fae im Mondlicht. Wenn man den Fae so nahekommt, ist man tot.«

»Vorausgesetzt, es gibt sie überhaupt.« Helen glaubt nicht an die alten Geschichten. Sie ist zu praktisch veranlagt, denn sie ist weiter im Landesinneren und näher an den Minen ihrer Mutter aufgewachsen, weit weg von den Wäldern und ihren Geschichten. Sie findet Laura und mich lächerlich, weil wir unsere Zweifel haben. Trotzdem weigert sie sich vehement, in den Wald zu gehen. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass er ein runzliger alter Einsiedler ist, der eine junge Frau sucht.«

»Er ist bestimmt ganz wunderbar.« Laura lässt sich nicht beirren. »Und wir kommen dich und deinen neuen Ehemann noch diesen Monat besuchen. Ich habe gehört, dass Mutter eine neue Kutsche kaufen und einen Kutscher einstellen will, und drei neue Lakaien für das Herrenhaus – und das ist erst der Anfang! Du musst wiederkommen und dir anschauen, was uns deine Hochzeit eingebracht hat.«

Laura meint es gut, sie merkt nicht, wie sehr mich ihre Worte treffen.

Ich bin nicht mehr als ein preisgekröntes Hausschwein. Aber wenigstens konnte ich ihr endlich von Nutzen sein.

»Es wird schön sein, endlich richtige Hilfe im Haus zu haben«, sagt Helen mit einem Blick in meine Richtung.

Ich habe für sie getan, was ich konnte, und mehr als das. Als Helen und Joyce bei uns einzogen, gab ich mir alle Mühe, sie zu meiner Familie zu machen. Ich tat, was sie von mir verlangten und wie sie es verlangten, weil ich eine »gute Tochter« sein wollte. Als ich endlich begriff, dass ich dadurch zu ihrer persönlichen Dienerin wurde, ging es schon viel zu lange so, um dem noch ein Ende zu machen. Dann begann Joyce, meinen Vater zu drängen, mehr Zeit auf seinen Schiffen zu verbringen. Und nach dem Vorfall auf dem Dach war es mir unvorstellbar, ihnen je wieder zu widersprechen.

»Ich bin sicher, ihr beide werdet hier noch viele Jahre glücklich sein«, sage ich.

»Bis zu unserer eigenen Hochzeit«, betont Laura. Sie kann es kaum erwarten, mit irgendeinem charmanten Lord verheiratet zu werden. Als Jüngste und mit Abstand Schönste von uns wird sie die freie Wahl haben.

»Komm jetzt, Katria, du willst deinen neuen Ehemann doch nicht warten lassen.« Joyce taucht hinter ihren Töchtern auf und beäugt den Koffer, den sie mir gegeben hat. »Oh, gut. Ich dachte mir, dass alles in den kleinen Koffer passen würde.« Sie schaut sich verächtlich im Zimmer um, einem kleinen Raum mit einer kleinen Anzahl von Dingen, für eine junge Frau, die sie ihr Leben lang kleinzuhalten versucht hat.

In diesem Moment schwöre ich mir, dass ich mich weder von diesem neuen Ehemann noch von irgendjemand sonst jemals wieder kleinmachen lasse. Ich werde alles tun, um mit erhobenem Haupt durchs Leben zu gehen. Ich will mich nie wieder ducken müssen.

»Gehen wir.« Ich schnalle mir meine Laute auf den Rücken und nehme meinen Koffer.

Zu viert betreten wir die große Veranda auf der Vorderseite des Hauses. Dort sehe ich zum ersten Mal den Butler, der mein Schicksal ausgehandelt hat. Trotz eines leichten Buckels ist er groß und drahtig, mit glänzenden schwarzen Augen und zurückgekämmtem grauem Haar. Seine Kleidung ist edel, zwar nicht übermäßig verziert, aber eindeutig von guter Qualität. Der Art von Reichtum, die sich nicht aufdrängt, sondern gelassenes Selbstbewusstsein demonstriert. Joyce könnte sich ein paar Scheiben davon abschneiden.

»Ihr müsst Lady Katria sein«, sagt er mit einer Verbeugung. Dann schaut er zu Joyce und deutet auf die Kiste neben sich. »Hier sind die viertausend Geldstücke, wie versprochen.«

»Das ist Katria, wie Sie bereits bemerkt haben. Und hier ihre Mitgift.« Joyce hält ihm ein kleines, in Seide eingeschlagenes Päckchen hin. Der Butler wickelt es aus, prüft den Inhalt und schlägt den Band dann ehrfürchtig wieder ein. Meine Hände zittern, so sehr muss ich dagegen ankämpfen, ihm das Buch zu entreißen.

»Ausgezeichnet, es ist alles in Ordnung. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Lady Katria.«

Als ich die Haupttreppe hinabsteige, die von der Veranda zur Einfahrt führt, wird mir bewusst, dass ich diesen Weg vielleicht zum letzten Mal gehe. Ich weiß nicht, ob ich in dieses Haus oder zu den Menschen, die darin leben, zurückkehren möchte. Ich wende mich um, schaue zu ihnen hinauf und über sie hinweg, um einen letzten Blick auf die verblassten Deckengemälde im Eingang zu werfen.

Es war deiner Mutter nicht bestimmt, hier lange zu leben, hat mein Vater oft gesagt. Vielleicht galt das auch für mich. Vielleicht erfülle ich einfach nur mein Schicksal, indem ich diesen Ort ein bisschen zu spät verlasse.

Ich bin fast bei der Kutsche angelangt, als mich Hufgetrappel ablenkt. Cordella führt Misty zur Einfahrt. Sie winkt mir zu.

»Ich habe mir gedacht, dass du sicher nicht ohne die hier abreisen willst.«

Ich atme erleichtert auf. Es geht alles so schnell, dass ich mich frage, was ich wohl noch alles übersehen habe. Oder wovon ich angenommen habe, dass es sich von selbst regeln würde.

»Cordella.« Joyces Stimme fährt wie ein Peitschenhieb durch die kühle Luft. »Bring das Pferd in den Stall zurück.«

»Was? Aber Misty gehört mir.«

»Ich bin sicher, dein Ehemann wird dir mit Freuden ein neues Pferd schenken, ein besseres Pferd, als Hochzeitsgabe. Sei nicht so selbstsüchtig, ihm das zu verweigern«, schilt sie mich.

»Ich will aber kein … ich will Misty.« Ich schaue den Butler an. »Sie ist ein gutes Pferd und schon ihr Leben lang bei mir. Es würde doch sicher keine Mühe bereiten, oder?«

»In den Ställen meines Herrn ist Platz genug«, bestätigt der Mann.

Joyce legt kopfschüttelnd die Hand vor den Mund. »Ich fasse es nicht. Ich dachte, ich hätte dich besser erzogen.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Jahrelange Erfahrung hat mich gelehrt, lieber zu schweigen, wenn sie sich so verhält.

»Sich vorzustellen, dass du deinen neuen Ehemann missachten und deiner Familie unnötigerweise etwas wegnehmen willst. Und das nur wegen eines dummen Pferdes.«

»Dumm? Da siehst du’s. Keine von euch interessiert sich für das Pferd!«

»Du bist eine Lady, Katria Applegate. Es gehört sich nicht, zu schreien.« Joyce ist ganz leise geworden. »Cordella, bitte bring das Pferd in den Stall zurück.«

Cordella schaut zwischen Joyce und mir hin und her. Aber ich weiß, was sie tun wird, noch ehe sie es weiß. Sie kann sich Joyces Befehlen nicht widersetzen und wendet sich ab.

»Nein! Bitte! Tu das nicht!« Ich laufe zu Cordella.

»Katria.« Mein Name aus Joyces Mund ist wie ein Peitschenhieb. Allein der Laut lässt mich zusammenzucken und erstarren. »Du regst dich wegen nichts auf und machst dich lächerlich.«

Ich würde sie am liebsten anbrüllen. Sie hat das, was vom Geschäft meines Vaters übrig ist, für sich allein. Sie hat ihre viertausend Geldstücke, mit denen sie eine ganze Pferdeherde kaufen könnten. Lass mich Misty haben, will ich schreien. Aber ich kann nicht. Denn genau wie Misty wurde ich dressiert, wurde zum Schweigen gebracht von einem unsichtbaren Zaumzeug, das mir meine Stiefmutter vor langer Zeit zwischen die Zähne geschoben hat.

Eine sanfte Berührung an der Schulter lässt mich aufschrecken. Als ich aufschaue, sehe ich, dass der Butler zu mir getreten ist. Sein Blick ist erstaunlich sanft und mitfühlend.

»Ich werde dafür sorgen, dass Lord Fenwood Euch ein neues Pferd zur Verfügung stellt.«

Es wird ihr nie an etwas fehlen. Das sei das Versprechen seines Herrn, hatte er gesagt. Ich könnte erbitten, was ich will, aber es würde dennoch nichts bedeuten. Eine nichtssagende Gefälligkeit aus Pflichterfüllung, von Leuten, die sich mehr für ein Buch interessieren als für mich.

Ich zucke zurück. »Ich will seine Pferde nicht.« Ich will seine mitleidige oder pflichtbewusste Freundlichkeit nicht. Ich will überhaupt nichts, was in dieser Ehe wie Nähe wirken könnte.

»Irgendetwas hast du immer auszusetzen, nicht wahr?«, murmelt Joyce laut genug, dass alle es hören können. »Beruhige dich und beginne diesen neuen Lebensabschnitt mit Anstand.« Sie lässt es klingen, als hätte ich mir das alles ausgesucht. Als hätte ich es gewollt. Ich werfe ihr einen zornigen Blick zu und steige in die Kutsche.

Als der Butler sich auf den Kutschbock setzt, stürmt Laura vor.

»Laura!« Joyce ist am Ende ihrer Geduld.

»Geh zurück zu deiner Mutter«, zische ich meiner Schwester zu. Ich schaudere bei der Vorstellung, was sie sich gleich wird anhören müssen. Laura ignoriert mich ebenso wie Joyce, sie packt die Tür und hält mich davon ab, sie zu schließen.

»Ich werde dich vermissen«, ruft sie mit Tränen in den Augen. Meine süße Schwester. Kaum vierzehn. Die Beste von uns allen. »Du hast diesen Ort erträglich gemacht.«

»Nein, das warst nur du.« Ich umarme sie hastig. Der Butler drängt uns nicht. »Bewahre dir deine Herzlichkeit und Güte, Laura, bitte. Halte sie mit aller Kraft fest, bis du von hier wegkannst.«

»Und du ebenfalls.« Sie zieht sich zurück, und ich spreche nicht aus, was ich denke: dass ich beides vor sehr langer Zeit verloren habe. »Ich kümmere mich um Misty, das schwöre ich. Cordella wird es mir beibringen. Vielleicht kannst du sie mitnehmen, wenn du das nächste Mal kommst. Ich will versuchen, mit Mutter zu reden.«

»Ziehe meinetwegen nicht ihren Zorn auf dich; du weißt doch, was das bedeutet.« Als ich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche, bemerke ich hinter ihr eine Bewegung. »Und jetzt geh, bevor deine Mutter dich holen kommt.« Ich schiebe sie sanft fort und schließe die Kutschentür. Joyce scheucht Laura mit ein paar knappen, verärgerten Worten die Treppe hinauf.

Die Kutsche fährt ruckartig an, und ich verliere ihre Gestalten schnell aus den Augen. Egal, was Laura sagt – ich bezweifle, dass ich jemals zurückkommen werde.

Helen hatte gesagt, Lord Fenwood würde nördlich der Stadt leben. In meiner Vorstellung bedeutet das »ein kleines Stück nördlich«, so wie unser Gut gerade südlich der Stadt liegt. Aber wie sich herausstellt, lebt Lord Fenwood viel weiter weg. Es ist schon spät, als wir bei meinem zukünftigen Zuhause eintreffen.

Eine hohe Steinmauer, die gut und gern doppelt so hoch ist wie ich, ist das erste Anzeichen dafür, dass wir am Ziel sind. Den Großteil des Tages gab es auf der rechten Wegseite nichts zu sehen als sanfte Hügel und den allgegenwärtigen Wald. Dann bogen wir vor einer Stunde auf einen kleinen Weg ab, kaum mehr als ein Paar Radspuren im Gras, die sich in Richtung Wald schlängeln. Dann sah ich die Mauer, die sich zwischen den Bäumen entlangzieht wie die bröckelnden Überreste eines Schlosses aus längst vergangener Zeit.

Ranken winden sich um das verschnörkelte Gitter des Eisentors. Kleine weiße Blüten verströmen einen angenehmen Duft. Das Tor fällt mit feierlichem Klang hinter uns zu. Es gibt keinen Hinweis darauf, wer oder was es geschlossen hat. Das Geräusch hat etwas Endgültiges, wie ein Vorhang, der nach einer Aufführung zufällt.

Zwischen Hecken und kleinen Bäumen hindurch rollen wir über einen gewundenen Weg. Der Hain ist wie eine Miniaturausgabe des alten Waldes, aber ohne die bedrückende Atmosphäre, die von diesem ausgeht. In der Ferne sehe ich einen Hirsch sein fürstliches Haupt erheben. Sein mächtiges Geweih hat so viele Enden, dass die meisten Adelsmänner buchstäblich dafür töten würden, es an ihre Wand zu hängen. Was sagt es über diesen Lord Fenwood aus, dass er einem solchen Tier erlaubt, ungefährdet auf seinem Land zu leben?

Schließlich macht das Buschwerk einer kreisrunden Kiesfläche Platz, und die Kutsche hält an. Der Butler öffnet die Tür und hilft mir beim Aussteigen. Zum ersten Mal erblicke ich das Haus von Lord Fenwood.

Von einem zentralen Turm in der Mitte ausgehend, erstrecken sich zwei Flügel bogenförmig um die runde Zufahrt. Hier ist das Schloss, das die Mauer versprochen hat. Das Mauerwerk ist alt, aber gut erhalten. Nachdem ich das Haus meiner Familie viele Male mehr schlecht als recht geflickt habe, habe ich ein Auge dafür. Das Strohdach scheint frisch gedeckt zu sein.

Obwohl der Anblick nichts Abweisendes hat, richten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Die Luft ist wie aufgeladen. Das Herrenhaus liegt buchstäblich am Rand jenes Waldes, den ich nach dem Willen meines Vater niemals betreten sollte. Das musste ich ihm als kleines Mädchen schwören. Daher schrecke ich regelrecht zusammen, als der Butler meinen Koffer mit Schwung auf den Kies stellt.

Hüte dich vor den alten Wäldern, Katria. Betritt sie nie. Schwöre mir bei dem Leben deiner Mutter, dass du es nicht tun wirst. Es war ihr letzter Wunsch, dich vor ihnen zu bewahren.

»Entschuldigt, Lady Katria.« Der Butler reißt mich aus meinen Gedanken.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und rücke die Laute auf meiner Schulter zurecht. Dieser Mann ist für meine missliche Lage nicht verantwortlich, und das Beste, was ich jetzt tun kann, ist, mir möglichst viele Verbündete zu suchen. »Und Katria reicht völlig.«

»Gern, Katria.«

»Darf ich Ihren Namen erfahren?« Er scheint über meine Frage erschrocken zu sein und denkt viel zu lange über die Antwort nach, wie ich finde. »Oren.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Oren.«

»Kommt, Katria, es wird Nacht, und Ihr solltet Euch vor dem Abendessen einrichten können.« Mit überraschender Leichtigkeit für einen Mann seines Alters hebt er meinen Koffer auf und führt mich drei Stufen hinauf in die große Eingangshalle des zentralen Turms.

Die kunstfertige Ausstattung des Hauses beeindruckt mich sofort. Links vom Eingang führt eine geschwungene Holztreppe nach oben. Ihr Geländer ist voller Schnitzereien in Form von Lilien und Blätterranken. Zwischen den Türen auf beiden Seiten befinden sich Fenster mit Buntglasscheiben, auf denen detaillierte Landschaften mit Feldern und Bergen zu sehen sind. Ich fahre mit den Fingern die dunklen Konturen nach und spüre die metallenen Erhebungen, die sie verbinden.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich Oren.

»Ja. Ich habe solche Fenster bisher nur im Rathaus gesehen.« Die Glaskunst ist ein vergessenes Handwerk. Es gibt nur noch wenige, die die alten Techniken beherrschen, und sie sind meist in den größeren Städten zu finden. Sie verirren sich nur selten in so abgelegene Gegenden. Dieses Haus muss uralt sein. Es ist ein Wunder, dass die Fenster so lange überdauert haben. Vielleicht kann der Lord es sich auch leisten, jemanden für solche Arbeiten auf dem Anwesen zu beschäftigen. Soweit ich es bisher beurteilen kann, muss Lord Fenwood ungeheuer reich sein.

»Sie sind wirklich selten.«

Oren führt mich in den linken Flügel des Hauses. Bevor wir durch die Rundbogentür gehen, versuche ich, im Turm einen Blick nach oben zu werfen, kann aber nur bis zur Biegung der Treppe am ersten Treppenabsatz sehen. »Wohnt der Hausherr dort oben?«

»Lord Fenwood kommt und geht, wie es ihm gefällt«, erwidert der Butler geheimnisvoll. Ich frage mich, wohin er wohl geht. Die letzten Ausläufer der Zivilisation sind mehr als zwei Stunden entfernt. Vielleicht ist er ein Jäger, der unerwartet zu Reichtum gekommen ist und nun den Nervenkitzel sucht, indem er tief in die Wälder eindringt.

»Er hat ein wunderschönes Heim«, sage ich, statt darauf hinzuweisen, dass Orens Erwiderung keine Antwort auf meine Frage ist. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er hier nicht mehr Zeit verbringen möchte.«

Der Butler bleibt stehen. Zu unserer Linken blicken Fenster auf die runde Einfahrt hinaus, rechts von uns befinden sich Türen. Sein Schweigen lässt mich befürchten, dass ich ihn mit dieser Bemerkung irgendwie beleidigt habe.

»Es gibt einige Regeln, die Ihr kennen solltet«, sagt er und setzt sich wieder in Bewegung. Ich hatte erwartet, dass meine neue Lage mit Regeln einhergehen würde, und wappne mich. »Die erste ist, dass Ihr, wenn Ihr irgendetwas benötigt, es mir einfach nur sagen müsst. Ich werde Euch so weit wie möglich zur Verfügung stehen. Allerdings bin ich hier für alle Arbeiten verantwortlich und daher oft anderweitig beschäftigt. Ich werde Euch jeden Abend das Abendessen servieren und an den meisten Tagen auch das Frühstück zubereiten, daher wären diese Zeiten die beste Gelegenheit, mir zu sagen, wenn Ihr irgendetwas braucht.«

»Das ist sehr großzügig.«

Er redet weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Die nächste Regel lautet, dass Ihr Euch nur im vorderen Teil des Anwesens aufhalten dürft – entlang des Wegs, auf dem wir gekommen sind. Ihr dürft unter keinen Umständen den Wald betreten.«

»Das ist kein Problem«, erwidere ich leichthin. »Diese Regel hat mir mein Vater ebenfalls auferlegt.«

»Die letzte und wichtigste Regel ist, dass Ihr – was auch immer Ihr hören oder sehen mögt – diesen Flügel des Hauses nur bei Tag verlassen dürft.«

»Wie bitte?«

»Diese Regeln dienen Eurem Schutz«, sagt er mit einem Blick über die Schulter. »Wir sind weit weg von der Stadt und nahe am Wald. Der Nebel ist hier dichter und birgt die alte Magie in sich. Es ist für Menschen nicht sicher, nachts draußen zu sein.«

Ich versuche ein wenig von Helens Mut aufzubringen, als ich sage: »Sie reden doch sicher nicht von Fae, oder? Das sind nichts als Ammenmärchen.«

Er gluckst, als wäre ich ein dummes Mädchen, als hätte er Fae schon mit eigenen Augen gesehen und könnte Geschichten über sie erzählen. »Nun gut. Dann fürchtet Euch eben nur vor den wilden Tieren des Waldes. Solange Ihr Euch innerhalb dieser Mauern befindet, seid Ihr geschützt. Aber dort, wo die Mauern enden, endet auch der Schutz meines Herrn. Versteht Ihr das?«

»Das tue ich.« Aber ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Wahrscheinlich sind die Regeln nicht dumm. Außerdem habe ich den Gedanken, den Wald zu betreten, schon vor langer Zeit aufgegeben. Ich frage mich, wie Vater wohl reagieren würde, käme er auf wundersame Weise zurück und müsste feststellen, dass Joyce mich verheiratet hat. Und dass mein neues Zuhause unmittelbar an die dunklen Bäume grenzt, die zusammen mit der Bergkette dahinter unseren Winkel der Welt umschließen. Ich hatte damit gerechnet, dass meine Freiheiten nach der Heirat eingeschränkt werden würden, stattdessen scheinen sie größer geworden zu sein.

Alles in allem könnte dieses neue Arrangement weitaus schlimmer sein.

Vor der letzten Tür im Gang bleiben wir stehen. Als der Butler sie aufstoßen will, verkanten sich die Scharniere mit lautem Quietschen. Er muss sich mit der Schulter gegen das Holz stemmen.

»Tut mir leid«, murmelt er. »Dieser Flügel des Hauses wird nur selten benutzt. Ich bringe das in Ordnung, während Ihr zu Abend esst.«

»Sagen Sie mir einfach, wo das Werkzeug ist, dann kann ich es auch selbst reparieren.«

Er wirkt geschockt über meine Antwort.

»Lassen Sie sich von dem Kleid nicht täuschen, Oren. Ich bin eher an Arbeitshosen als an Satin gewöhnt.«

»Mein Herr hat geschworen, dass es Euch an nichts fehlen wird; er wird in allem für Euch sorgen. Ich repariere das, während Ihr esst«, sagt Oren ein wenig widerstrebend. Ich frage mich, ob sein Herr ihn bestrafen würde, wenn er mir erlaubte, etwas zu arbeiten.

Ich kann auch weiterhin nur darüber spekulieren, wer mein Ehemann tatsächlich ist.

Oren führt mich in das Zimmer, stellt meinen Koffer auf eine gepolsterte Bank am Fuße eines mit Vorhängen versehenen Himmelbetts. Es befindet sich direkt gegenüber eines großen gemauerten Kamins, in dem bereits ein Feuer knistert. Wie alles in diesem schlossähnlichen Haus wirkt auch das Mobiliar edel und gepflegt.

»Das Abendessen wird in einer Stunde serviert. Ich hoffe, es ist Euch recht, so früh zu essen, damit Ihr bei Sonnenuntergang wieder in Euren Gemächern sein könnt.«

»Das ist in Ordnung. Ich bin ohnehin jemand, die früh zu Bett geht und auch früh aufsteht.« Ich lächle.

Oren nickt nur und geht. Erst als er fort ist, wird mir klar, dass ich ihn nicht gefragt habe, was ich zum Essen anziehen soll. Und … ob ich dabei endlich den Mann kennenlernen werde, den ich geheiratet habe.
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DREI

Das Speisezimmer ist ein Anbau auf der Rückseite des Turms und gleicht eher einem Wintergarten. Spitzbögen umrahmen die großen, kostbaren Scheiben, die den Blick auf die dunkler werdenden Wälder hinter dem Anwesen freigeben. Ich fühle mich wie ein Schmetterling, der in einem Glaskasten gefangen ist und in eine unnatürliche Umgebung gebracht wurde. Innerhalb dieser Wände bin ich sicher, aber mich trennt nur eine dünne Scheibe von den Monstern, die in diesem Wald leben.

Ich hefte meinen Blick auf die hinteren Fenster, schaue an meinem Spiegelbild vorbei in die Tiefe des Waldes. Die Bäume hier wirken älter als zu Hause. Nein, korrigiere ich mich, dieser Ort ist jetzt mein Zuhause.

»Was haltet Ihr von gebratenem Wildschwein und Wildgemüse?« Oren tritt mit einem Tablett aus einem Seiteneingang.

»Ich bin nicht wählerisch, was Essen angeht«, sage ich mit einem Lächeln. Ich habe zu viele Abende erlebt, an denen Hunger meine einzige Mahlzeit war, um mich über ein warmes Gericht zu beschweren.

»Gut«, sagt Oren. »Der Speiseplan hier draußen ist nicht sehr beständig.« Er hält inne, um den Teller ans Kopfende des Tisches zu stellen. »Das heißt nicht, dass es nichts zu essen gibt. Wir haben alles, was wir brauchen. Aber auf den Tisch kommt eben das, was der Wald und die Vorratskammer hergeben.«

»Ich helfe gern mit bei der Suche nach Essbarem«, sage ich, als ich mich setze.

Er macht ein bestürztes Gesicht. »Wir sind keine Bettler, die im Schlamm nach Nahrung wühlen.«

»Natürlich nicht.« Ich lache, als wäre ich noch nie in dieser Lage gewesen. Die Notwendigkeit, nach Essbarem zu suchen, war der Grund, warum ich die Bibliothek meines Vaters nach Büchern über die Umgebung durchforstet habe. Nur deshalb kann ich einen essbaren Pilz von einem giftigen unterscheiden. »Aber ich finde Wildpilze einfach köstlich. Und ich mag es, nach ihnen zu suchen.«

Er schenkt mir aus zwei separaten Karaffen Wasser und Wein ein. »Gut zu wissen.« Aber daraus wird nichts werden, kann ich seinem Tonfall entnehmen.

»Wird der Herr des Hauses mit mir zu Abend essen?«, erkundige ich mich.

»Nein, er isst in seinen Gemächern.«

Ich beiße mir auf die Lippen. »Werde ich ihn denn nach dem Abendessen treffen?«

»Dann wird die Sonne bereits untergehen.«

»Er kann mich in meinen Gemächern auch besuchen, wenn es spät wird.«

»Das wäre nicht schicklich.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Wein. »Nicht schicklich? Bin ich denn nicht seine Ehefrau?«

»Auf dem Papier und nach den Gesetzen dieses Landes schon.«

»Dann ist es wohl auch in Ordnung, wenn er mich in meinen Gemächern besucht.« Ich stelle das Glas langsam ab und bin froh, dass meine Hand ruhig genug ist, um nichts zu verschütten.

»Der Lord ist sehr beschäftigt.«

Womit?, würde ich gern fragen. Ich bemühe mich seit Stunden, mit dieser Situation so würdevoll wie möglich umzugehen. Aber ich weiß immer noch nicht, wer der Mann ist, den ich geheiratet habe. Ich habe keine Ahnung, wie er zu seinem Vermögen gekommen ist, woher er stammt, was er will und warum er ein Buch so sehr braucht, dass er bereit ist, für eine Ehefrau zu zahlen, nur um es zu besitzen.

»Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass seine Ehefrau froh wäre, wenn er vor Sonnenuntergang ein paar Minuten mit ihr verbringen würde?« Ich schaue in die runden schwarzen Augen des Butlers, als ich diese Bitte vorbringe.

»Ich werde es ausrichten.« Er verschwindet unverzüglich.

Ich esse allein. Für manche Leute mag das unangenehm sein, aber ich bin an Einsamkeit und das Für-mich-Sein gewöhnt. In gewisser Weise ist es mir sogar lieber. Stille ist beständig und Einsamkeit sicher. Es ist niemand da, der versucht, mir mein Essen wegzunehmen. Niemand, der verlangt, dass ich mich um ihn kümmere. Niemand, der mich von meinem Platz am Tisch vertreibt, damit ich mit dem Abwasch beginne.

Ehe ich michs versehe, ist der Teller leer und mein Magen unangenehm voll. Ich habe zu schnell gegessen. Außerdem ist das Essen üppiger, als ich es gewohnt bin. Ich lehne mich wenig damenhaft auf meinem Stuhl zurück und streiche über die Wölbung meines Bauches. Es ist lange her, dass ich mich so satt gefühlt habe.

Es könnte schlimmer sein, kehre ich zu meinen früheren Gedanken zurück. Mein Mann scheint kein wirkliches Interesse an mir zu haben. Das ist besser als ein Mann, der von mir erwartet, heute Abend in sein Bett zu kommen, damit ich anfangen kann, meine »Pflicht« zu erfüllen und ihm einen Erben zu schenken. Und ich scheine ebenso viele, nein, mehr Freiheiten zu haben als zu Hause. Zudem wird mir hier niemand zusetzen.

Oren kehrt zurück und reißt mich abermals aus meinen Gedanken.

»Seid Ihr fertig?«

»Ja.«

»War es genug?« Er sammelt meinen leeren Teller ein.

»Mehr als das.« Ich setze mich aufrechter hin. »Bitte richten Sie dem Koch aus, dass es wunderbar geschmeckt hat.«

Er wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu und nickt. »Das mache ich.«

»Gibt es etwas Neues von meinem Ehemann?«, frage ich.

Der Butler seufzt. Wieder einmal lässt er sich für eine einfache Antwort viel zu lange Zeit. »Ich denke, er kann es sich einrichten, fünf oder zehn Minuten vielleicht. Ich werde in Eurem Arbeitszimmer Feuer machen. Dort könnt Ihr auf ihn warten.«

Mit schnellen Schritten trägt Oren das Geschirr ab. Ich stehe auf und gehe eine Runde um den Esstisch. Plötzlich tut es mir leid, darum gebeten zu haben, Lord Fenwood zu treffen. Was, wenn ihn die Bitte verärgert hat? Wenn er lieber in Ruhe gelassen werden will und ich seinen Zorn geweckt habe? Kopfschüttelnd bleibe ich stehen.

Nein, wenn ich hier leben und mit diesem Mann verheiratet sein soll, habe ich ein Recht darauf, ihn wenigstens einmal zu treffen. Und seinen Namen zu erfahren. Dass wir im Weiteren nichts mehr miteinander zu tun haben, kann ich aushalten. Aber wir sollten die Anwesenheit des anderen zumindest zur Kenntnis nehmen.

Nachdem ich mir auf diese Art Mut zugesprochen habe, kehre ich in meinen Flur zurück. Dort führt eine offene Tür in das Arbeitszimmer. Im Kamin knistert ein Feuer. Die Bücherregale an den Wänden sind fast leer. An der Seite steht ein kleiner Tisch, von dem ich annehme, dass er eigentlich zwischen die beiden Sessel gehört, die nun Rücken an Rücken vor dem Feuer platziert sind.

Ich gehe hinüber und streiche mit den Fingerspitzen über das Leder. Was für eine merkwürdige Sitzordnung, denke ich. Doch schon einen Moment später finde ich heraus, warum die Sessel auf diese Weise angeordnet sind. Denn plötzlich durchschneidet eine Stimme die Stille und hallt in meinem Inneren wider. Sie klingt wie das tiefe Knurren eines Wolfes und weckt den Instinkt eines Beutetiers in mir. Lauf, drängt mich meine Vernunft sofort. Lauf, so weit du kannst, das hier ist kein Ort für dich.

»Nicht umdrehen«, sagt er.

Mehr oder weniger instinktiv werfe ich dennoch einen Blick über die Schulter. Wenn jemand spricht, schaue ich hin. Es war nicht meine Absicht, ungehorsam zu sein … Zumindest nicht dieses Mal.

»Ich sagte, nicht umdrehen.«

Mein Kopf schnellt wieder nach vorne. »Ich habe nur Eure Schulter gesehen. Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Oren ist die Regeln mit Euch durchgegangen, oder nicht?«

»Ja.« Der Mann, mit dem ich spreche, ist von großer Statur. Aber das ist auch schon alles, was mir der kurze Blick verraten hat. Er lehnt an der Wand neben der Tür, als hätte er gewusst, dass ich trotz seiner Anweisung zu ihm sehen würde.

»Dies hier ist die letzte Regel, die Ihr kennen müsst«, sagt er. »Ihr dürft mich unter keinen Umständen jemals ansehen.«

»Was?«, flüstere ich und kämpfe gegen den Drang an, noch einmal zu ihm zu schauen.

»Oren hat mir mitgeteilt, dass Ihr mich zu treffen wünscht. Dem komme ich nach, wie es nun meine Pflicht ist. Aber nur, wenn Ihr mir schwört, mich niemals anzusehen.«

Jetzt ergeben die Sessel einen Sinn. Ich frage mich, ob er womöglich schrecklich entstellt ist. Oder vielleicht ist er auch nur krankhaft schüchtern. Was immer der Grund ist, er soll sich nicht unwohl fühlen.

»Das ist mir recht.« Ich setze mich in den Ohrensessel mit Blick zum Fenster, mein Rücken ist der Tür zugewandt. »Ich bin froh, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, mich zu treffen.«

Ich höre ihn das Zimmer durchqueren. Er geht mit ausgreifendem Schritt, eine weitere Bestätigung dafür, dass er sehr groß ist. Seine Bewegungen sind fast lautlos. Er geht wie ich, schießt es mir durch den Kopf, als versuche er, kein Geräusch zu machen. Ich glaube nicht, dass er sehr muskulös ist. Nein, ich stelle ihn mir eher drahtig vor. Nicht viel älter als ich, seiner kräftigen Stimme nach zu urteilen. Ich versuche, in der verschwommenen Spiegelung im Fenster einen weiteren Blick auf ihn zu erhaschen, aber es ist bereits zu dunkel im Zimmer. Er ist kaum mehr als ein verschwommener Schatten, der sich hinter mir bewegt.

Der Sessel in meinem Rücken seufzt leise unter seinem Gewicht. Die winzigen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Noch nie war ich mir der Anwesenheit eines anderen Menschen so bewusst. Und noch nie habe ich mir etwas so dringend gewünscht, wie mich umzudrehen und nachzusehen, ob meine Einschätzung von ihm richtig ist.

»Nun, worüber möchtet Ihr sprechen?«, fragt er ein wenig schroff.

»Ich wollte Euch einfach nur treffen«, erwidere ich. »Es kommt mir ziemlich seltsam vor, mit jemandem verheiratet zu sein, ohne ihn jemals –«, ich will »zu sehen« sagen, weiche aber auf »zu sprechen« aus.

»Ihr habt auch geheiratet, ohne mit mir zu sprechen, also warum ist es jetzt wichtig?«

Ich kann nicht heraushören, ob ihn diese Tatsache kränkt oder nicht. Hatte er gehofft, dass ich bitten und betteln würde, ihn vor der Unterzeichnung der Papiere treffen zu dürfen? Ist ihm überhaupt klar, dass mein Schicksal mit einem Federstrich besiegelt wurde, mit dem ich gar nichts zu tun hatte?

»Wir werden unser Leben miteinander verbringen«, sage ich. »Das möchte ich so angenehm wie möglich gestalten.«

»Hier ist nichts angenehm.«

Mein Ehemann ist ein überaus fröhlicher Geselle, wie es scheint. Ich verdrehe die Augen und bin dankbar, dass er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen kann. »Ihr habt ein schönes Haus, seid reich genug, um tun und lassen zu können, was Ihr wollt, niemand macht Euch Vorschriften –«

»Maßt Euch nicht an, mich zu kennen«, unterbricht er mich scharf.

»Ich würde Euch aber gern kennenlernen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme.«

»Ich habe kein Interesse daran, dass Ihr mich kennt, denn ich habe auch kein Interesse daran, Euch zu kennen. Das Ganze ist ein Arrangement, mehr nicht. Ihr seid nicht mehr als eine Abmachung, die ich einhalten muss.«

Ich raffe mein Kleid über der Brust zusammen, als wollte ich mich vor einer unsichtbaren Wunde schützen. Was hatte ich anderes erwartet? Was hatte ich mir denn erhofft? Eine große Romanze? Ha. Die Liebe aus den Geschichten, die junge Mädchen lesen, gibt es im wahren Leben nicht. Ich habe gesehen, welche Art von »Liebe« meinen Vater und Joyce verband. Das ist die einzige Liebe, die es gibt, und sie ist nichts Erstrebenswertes.

Nein, ich wollte nicht, dass er mich liebt. Aber vielleicht hatte ich gehofft, dass ich ausnahmsweise einmal nicht als Last angesehen würde.

»Nun denn«, sage ich leise.

»Gibt es sonst noch etwas? Oder seid Ihr zufrieden?«

»Ich bin zufrieden.«

»Gut. Ich erwarte, dass Ihr mir keine Probleme bereitet, solange Ihr hier seid. Haltet Euch an die Regeln, und es wird Euch an nichts fehlen, solange Ihr oder ich in dieser Welt der Sterblichen weilen. Ihr müsst mir nie wieder begegnen.«

Sein Sessel quietscht, als er aufsteht, seine Schritte werden leiser. Ich wünschte, ich hätte noch etwas anderes sagen können oder eine klarere Vorstellung davon, was ich wollte. Aber die Wahrheit ist, dass es mir noch nie im Leben erlaubt war, etwas zu wollen. Mir wurde so lange vorgeschrieben, was ich haben kann und was nicht, dass ich die angeborene Fähigkeit, solche Entscheidungen zu treffen, verloren habe. Sie ist durch mangelnden Gebrauch verdorrt und abgestorben.

Als er fort ist, sitze ich noch eine ganze Weile lang da und starre in den dunklen Wald hinaus. Die Nacht ist hereingebrochen und der Mond nimmt ab, daher ist es fast unmöglich, die dunklen Silhouetten zu erkennen, die den Waldrand abriegeln. Je länger ich hinausstarre, desto stärker wird das seltsame Gefühl, dass irgendetwas zurückstarrt.

Als ich das Unbehagen nicht länger ertrage, mache ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Doch kaum bin ich im Gang, höre ich Schritte in der Eingangshalle. Wider besseres Wissen schleiche ich zu der Tür, die vom Eingangsbereich in meinen Flügel führt, und lege das Ohr daran.

Auf der anderen Seite sind gedämpfte Stimmen zu hören, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Die Worte klingen seltsam und fremd, sie entstammen einer mir unbekannten Sprache. Vorsichtig trete ich zu einem der Fenster, die auf die runde Einfahrt hinausblicken. Sie ist leer. Selbst die Kutsche, die mich hergebracht hat, steht nicht mehr vor dem Haus.

Wer ist das?, frage ich mich. Wohnen in diesem Haus noch andere Leute? Oren hat es klingen lassen, als wären wir mehr oder weniger allein. Würde er mich anlügen? Und wenn ja, warum?

Haltet Euch an die Regeln, und es wird Euch an nichts fehlen, hat Lord Fenwood gesagt. Und auch Oren hat die Regeln klar und deutlich benannt: Welche Geräusche ich auch hören mag, ich darf meinen Flügel nachts nicht verlassen. Was auch immer der Lord zu später Stunde tut, geht mich nichts an.

Na schön. Es stört mich nicht, hier eher Gast als Ehefrau zu sein.

Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und mache mich zum Schlafen fertig. Die Matratze und die Bettdecke sind so bequem, wie ich es selten erlebt habe, und ich falle bald in einen traumlosen Schlaf.

Nur um keine Stunde später von markerschütternden Schreien geweckt zu werden.
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VIER

Ich schrecke hoch und presse die Decke an mich, als wäre sie ein Schutzschild. Die Schreie hören ebenso schnell auf, wie sie begonnen haben, und hallen nur noch in meinen Ohren nach. Mein Herz rast, und mein Atem geht stoßweise. Ich schaue zur Tür und frage mich, ob gleich ein Bandit oder Schlimmeres hereinstürmen wird, um mich in meinem Bett zu ermorden.

Aber nichts geschieht. Es ist wieder ruhig und still. Selbst draußen geht kein Windhauch durch die Bäume, und ich höre weder den Gesang nächtlicher Insekten noch das leise Knarren eines alten Hauses.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich so regungslos dasitze, aber es ist lange genug, dass die Muskeln in meinem Rücken sich verkrampfen. Ich atme tief durch und versuche ein wenig lockerzulassen, als ich unter der Decke hervorschlüpfe. Nachdem ich mir einen Schal umgelegt habe, gehe ich zur Zimmertür und lausche. Ich höre immer noch nichts.

Auch wenn ich weiß, dass es nicht sehr klug ist, öffne ich die Tür einen Spalt weit. Graues Mondlicht strömt in den Korridor, erhellt ihn nur wenig mehr als eine einzelne Kerze. Ich schaue mich um, aber es ist niemand zu sehen.

Also husche ich zu den Fenstern und spähe hinaus auf die Einfahrt. Der Kiesplatz ist leer und glatt, als hätte Oren ihn gerade geharkt.

Ich schiebe mich vorsichtig weiter, als könnte ich eine Zielscheibe abgeben, wenn ich mich in dieser kühlen, unheimlichen Nacht zu lange im Mondlicht aufhalte.

Am Ende des Korridors angelangt, presse ich das Ohr an die hölzerne Tür. Ich höre weder Geräusche noch Bewegung oder Schreie. Zitternd umschließen meine Finger den Türknauf. Mir wurden vier eindeutige Regeln auferlegt. Aber das war vor den Schreien. Was ist, wenn es sich um einen Angriff handelt? Wenn wir in Gefahr sind?

Ich drehe den Türknauf. Er bewegt sich nicht. Ich bin eingesperrt.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich von der Tür zurückweiche. In stummem Flehen schüttele ich den Kopf. Ich bin nicht mehr im Korridor. Ich befinde mich im großen Schrank unter der Treppe im Haus meiner Familie. Die Tür ist abgeschlossen. Helen erzählt mir, dass Mutter den Schlüssel weggeworfen hat und ich die Sonne nie wiedersehen werde.

Ich laufe in mein Zimmer zurück, rolle mich auf dem Bett zusammen und ziehe die Knie an die Brust. Die ganze restliche Nacht starre ich durch die Fenster in den dunklen Wald hinaus und sage mir, dass ich die Scheibe einschlagen könnte, wenn ich fliehen müsste – wenn ich wirklich hier rausmüsste. Es gibt einen Ausweg.

Selbst wenn dieser Ausweg in den Wald führt, den niemals zu betreten ich allen geschworen habe.

Als es endlich Tag wird, atme ich leichter. Es gab keine nächtlichen Geräusche mehr. Es sind keine seltsamen Dinge mehr passiert.

Ich wage mich ins Badezimmer, das ich am Vorabend nur kurz inspiziert habe. Es liegt zwischen meinem Arbeitszimmer und dem Schlafzimmer und ist ein seltsamer Raum. Wasser fließt durch eine mir unverständliche Magie heiß und kalt aus dem Hahn. Ich teste dieses Phänomen bei der Morgentoilette zweimal aus. Beide Male fängt das Wasser an zu dampfen, wenn es lange genug läuft.

Das hier ist wirklich ein seltsamer Ort.

Angezogen und bereit für den Tag, gehe ich den Gang entlang. Im Sonnenlicht fühle ich mich wesentlich sicherer als in der Nacht zuvor. Der Türknauf lässt sich mühelos drehen und gewährt mir Zugang zum Rest des Hauses. Ich verlasse meinen Flügel und werde vom Duft frisch gebackenen Brotes ins Speisezimmer gelockt.

Ein Teller steht für mich bereit. Zwei gebratene Eier thronen auf geröstetem Brot, daneben liegt ein halbes Würstchen. Es ist ein Frühstück wie für eine Königin, und ich beginne freudig zu essen.

Von Oren oder Lord Fenwood ist nichts zu sehen. Dabei hatte ich inständig gehofft, wenigstens einen von ihnen zu treffen. Ich frage mich, ob gestern Abend ein Unfall geschehen ist, der sie gezwungen hat, frühmorgens mit der Kutsche in die Stadt zu fahren.

Der Schrei hallt mir immer noch in den Ohren.

Als ich fertig bin, nehme ich mein Geschirr und gehe durch die Seitentür, die Oren am Abend benutzt hat. Sie führt in eine gut ausgestattete Küche. Ich kann nicht widerstehen und schaue mir die Vorratskammer an. Es gibt genug Eingemachtes und Gedörrtes, um mit Leichtigkeit zehn Leute über zwei Winter zu bringen. Es gibt eine Seitentür nach draußen und eine Treppe, über die man in den Keller gelangt, der vermutlich als Kühlraum dient. Aber nach der letzten Nacht fehlt mir der Mut, in die Dunkelheit hinabzusteigen.

Daher gehe ich in den hinteren Bereich der Küche, wo ein großes Waschbecken in die Arbeitsplatte eingelassen ist. Ich spüle mein Geschirr. Dank der offenen Regale kann ich alles ohne Probleme an seinen Platz zurückzustellen. Als ich ins Speisezimmer zurückkomme, rechne ich fast damit, Oren zu begegnen und für meine Arbeit gerügt zu werden.

Aber es ist immer noch niemand da.

Die Stille ist unerträglich. Vor allem deshalb, weil die letzten Geräusche, die ich in diesem Haus gehört habe, die Schreie waren. Entschlossen gehe ich in mein Zimmer zurück. Ich kann keine Sekunde länger allein in diesem Gebäude bleiben, nicht mit der Erinnerung an diesen Laut.

Ich ziehe ein deutlich schlichteres Kleid an, eines, das mir nur bis zu den Knien reicht, damit es sich nicht in den Dornenbüschen verfängt. An den Seiten ist es hochgeschlitzt, um mir Bewegungsfreiheit zu lassen, und darunter trage ich feste Leggings. Ich nehme meine Laute, lege mir den Gurt um die Schulter und trete vors Haus.

Draußen bleibe ich stehen und gehe die Regeln durch, die Oren mir genannt hat. Es ist helllichter Tag, also darf ich das Gebäude verlassen. Ich halte mich nur auf der Vorderseite auf und nicht dahinter. Auch das ist innerhalb des Erlaubten; also kann mir nichts geschehen. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Womöglich bin ich draußen sogar sicherer als drinnen.

Es ist ein klarer, frischer Morgen. Die Luft fühlt sich selbst am Fuße der Berge dünner und leichter an. Ich kann den Duft der dicht stehenden Kiefern im Wald hinter mir riechen. Die kleinen Schösslinge, aus denen der Wald vor mir besteht, sind nichts im Vergleich zu ihren Vorfahren.

Neugierig folge ich einer Abzweigung der Einfahrt, die um das Haus herumführt. Sie endet vor einer Remise und einigen Ställen. Die Pferde stehen in ihren Boxen. Die Kutsche ist abgestellt. Es sieht nicht danach aus, als wären Lord Fenwood und Oren in die Stadt gefahren.

Eigentlich will ich zu den Pferden gehen, überlege es mir aber schnell anders. Sie würden mich doch nur an Misty erinnern, und diese Wunde ist noch zu frisch. Stattdessen mache ich kehrt und folge der Einfahrt bis zum Haupttor. Es ist geschlossen, und der Kies weist keine Radspuren auf. Die Kutsche scheint heute Morgen also nicht ausgefahren zu sein. Andererseits bin ich keine gute Spurenleserin – wenn ich es wäre, hätte meine Familie vielleicht mehr zu essen gehabt –, daher kann ich mir nicht sicher sein.

Etwas mutiger geworden, folge ich der Mauer durch das dornige Dickicht. Meine robusten Arbeitsstiefel geben mir sicheren Halt. Irgendwo zwischen der Mauer, dem Haus und der Einfahrt entdecke ich eine Lichtung. Wie Pfeile durchbohren die Sonnenstrahlen das lichter werdende Blätterdach. Der nahende Winter lässt die Bäume ihr Laub abwerfen, das sich in Orange- und Rottönen auf dem Boden verteilt. In der Mitte der Lichtung ragt ein dicker Baumstumpf aus der Erde. Es muss einer der alten Bäume gewesen sein, der vor langer Zeit gefällt wurde, damit er nicht zu weit auf nutzbares Land übergreift.

Ich setze mich darauf, lege einen Knöchel auf das Knie des anderen Beins und nehme die Laute auf den Schoß. Während ich mit einer Hand ihren Hals umfasse, streiche ich mit der anderen leicht über die Saiten. Sie ist nicht gestimmt. Natürlich nicht, schließlich habe ich seit Wochen nicht gespielt. Ich drehe an den Wirbeln, streiche abermals über die Saiten und wiederhole das Ganze, bis ich zufrieden bin.

Ich platziere die Finger und zupfe einen einzelnen Ton, den ich in der Luft schweben lasse. Dann summe ich leise, bis meine Stimme mit dem Ton übereinstimmt. Ich lasse ihn verklingen und atme tief durch, ehe meine Finger auf den Saiten zu tanzen beginnen.

Zupf, zupf, zupf, streich. Die einleitenden Klänge schwellen immer mehr an, bis sie unvermittelt enden. Dann kommt der erste Ton der Strophe. Beim zweiten beginne ich zu singen:

»Ich kannte dich,

Als die Bäume

In Flammen standen.

Ich sah dich,

Als deine Lippen

Noch keine Lügen kannten.«

Ein kurzes Intermezzo. Ich bewege mich zur Musik. Wiege mich mit den Bäumen und der Brise, die meine fröhliche Truppe vervollständigen. Ich schlage die Akkorde und wir erreichen den Refrain.

»Unser Lied ritt auf den Nebeln der Berge weit.« Ich schließe die Augen, spüre die Musik in mir ebenso wie um mich herum. Der Wald ist ganz still geworden, als lausche er meinem Spiel. Es ist Ewigkeiten her, dass ich Raum zum Spielen und Singen hatte. »Unser Lied lauert in Königskrypten aus alter Zeit.«

Ich greife um, gehe zur nächsten Strophe über und spiele eine zweite Stimme zur Melodie.

»Ich sah dich,

Als die –«

»Na, wenn das keine Überraschung ist!«

Auch wenn ich seine Stimme nur ein einziges Mal gehört habe, würde ich sie überall wiedererkennen. Sie ist tiefer als eine Basssaite. Schwerer als dunkle Schokolade. Ich zucke erschrocken zusammen und blicke instinktiv über die Schulter.

»Nicht hersehen«, ermahnt er mich.

Hastig schaue ich wieder nach vorne. »Ich habe nichts gesehen. Na ja, nur wieder Eure Schulter.« Er versteckt sich hinter einem Baum.

»Langsam fange ich an zu glauben, dass Ihr von meinen Schultern besessen seid.«

Ich lache leise und gehe darauf ein. »Also, soweit ich das beurteilen kann, sind es ganz hübsche Schultern.«

Jetzt ist es an ihm, zu lachen. Der Klang ist so hell wie Sonnenlicht und so üppig wie Samt. Ich muss mich zwingen, die Hände still zu halten, damit ich nicht instinktiv versuche, ihn mit der Laute zu begleiten. Ich weiß, wie nervig ich sein kann, wenn ich mein Instrument in der Hand habe.

»Ich wusste nicht, dass Ihr Laute spielt.

»Ich vermute, dass wir vieles nicht voneinander wissen.« Er hatte am vergangenen Abend kein besonderes Interesse an mir gezeigt.

»Wo habt Ihr dieses Lied gelernt?«

»Ich bin mir nicht sicher …« Der Geschmack von Metall explodiert in meinem Mund, als hätte ich etwas Verbranntes gegessen oder mir auf die Zunge gebissen und schmeckte nun das Blut. Ich hasse es, zu lügen. Sobald jemand versucht, mich zu belügen, rieche ich Rauch. Und wenn ich eine Lüge erzähle, schmecke ich Metall. So oder so sind Lügen derart unangenehm, dass ich sie um jeden Preis zu vermeiden suche. »Ich muss es irgendwo gehört haben, als ich noch recht jung war. Ich kenne es schon sehr lange.« Halbwahrheiten sind einfacher.

Meine Mutter hatte mir das Lied beigebracht. Es war mein Schlaflied. Doch als ich älter wurde und Joyce in unser Leben trat, sorgte mein Vater dafür, dass ich alles, was sie mich gelehrt hatte, für mich behielt.

»An Orten wie diesem halten sich solche Lieder vermutlich recht lange.«

»Vermutlich.« Ich drücke die Laute besorgt an mich. »Ist es in Ordnung, dass ich es gesungen habe?«

»Warum denn nicht?

Ich denke an Helen, an meine Stiefmutter und ihre Schelte. Lauras Ermutigung kam dagegen nicht an. »Ich bin keine sehr gute Sängerin oder Lautenspielerin.«

»Ich weiß nicht, wer Euch das gesagt hat, aber es war gelogen. Ihr seid außergewöhnlich gut.«

Die Luft riecht weiterhin frisch und klar, meine Nasenlöcher sind nicht versengt. Er lügt nicht. Er findet wirklich, dass ich gut bin. »Danke.«

»Singt Ihr das Lied für mich zu Ende? Es ist lange her, dass ich es das letzte Mal gehört habe«, sagt er mit sanfter Stimme. Ich kann ihm anhören, wie unsicher er sich bei dieser Frage fühlt. Wie zögerlich. Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen wegen der Art und Weise, wie er mich gestern Abend behandelt hat.

»Nur wenn Ihr mir zuerst eine Frage beantwortet.«

»Ja?«

»Letzte Nacht … habe ich Schreie gehört. Na ja, einen Schrei. Es ging sehr schnell. … Ist alles in Ordnung?«

Sein Zögern ist schrecklich. »Habt Ihr vielleicht schlecht geträumt?«

»Ich weiß, was ich gehört habe.«

»Ich habe letzte Nacht nicht geschrien.«

»Ich habe auch nicht behauptet, dass Ihr es wart.« Ich kann seine Ausweichmanöver nicht ertragen. So wie er gerade spricht, hat Joyce immer mit mir geredet, wenn sie mich erniedrigen und mir einreden wollte, dass ich mich irre, obwohl ich genau wusste, dass es nicht so war. Wenn sie nach Ausreden suchte, um etwas zu negieren oder meine Gedanken und Gefühle herabzuwürdigen. »Ich wollte nachsehen, aber ich konnte nicht, weil die Tür verschlossen war –«

»Ihr wolltet in der Nacht Euer Quartier verlassen?« Das Ende der Frage klingt wie ein Knurren. Sein Zorn ist mit den Händen greifbar, ich kann spüren, wie er von ihm abstrahlt. »Es gibt eindeutige Regeln für Euer Wohlbefinden.«

Ich will ihn anfunkeln. Will ihm in die Augen sehen und ihm sagen, wie unvernünftig es ist, mich nachts einzusperren wie ein Tier. »Hätte ich die Schreie nicht gehört, hätte ich es wahrscheinlich auch nicht versucht. Ich dachte, ich wäre in Gefahr.«

»Genau aus diesem Grund wurdet Ihr angewiesen, alles zu ignorieren, was Ihr hört. Ihr seid nicht in Gefahr. Der Rest geht Euch nichts an.«

»Aber –«

»Ihr seid hier sicher.« Diese Worte sollten mich beruhigen, aber wie er sie sagt und was darin mitschwingt – Wut, Schmerz und Frustration … Es wirkt fast so, als würde er mir die Sicherheit, die er bietet, missgönnen. Als sei es eine Qual für ihn, sich um mich zu kümmern. Ich bin wirklich mehr Mündel als Frau. Dieselbe Bürde, die ich immer war.

»Wenn ich hier sicher bin, braucht Ihr mich auch nicht einzusperren.«

»Offensichtlich doch, denn Ihr missachtet die einfachsten Anweisungen.«

»Ich bin nicht Eure Gefangene.«

»Aber meine Verantwortung!« Dieser Ausbruch lässt selbst die Vögel verstummen. Ich höre, wie sie sich in die Lüfte schwingen, um dieser unangenehmen Konfrontation zu entfliehen. »Ich habe geschworen, Euch zu beschützen. Und das tue ich.«

Ich atme durch die Nase ein und seufzend wieder aus. Dann schließe ich die Augen. Wenn Joyce und meine Schwestern mich eines gelehrt haben, dann, wie man Dinge loslässt und weitermacht. Die Wut in sich hineinzufressen, macht auf lange Sicht alles nur noch schlimmer. Meistens bin ich bemüht, auf meinen eigenen Rat zu hören.

»Bitte«, sage ich so ruhig wie möglich und versuche das ganze Gewicht meines unsichtbaren Schmerzes in dieses eine Wort zu legen. Es kommt einem Flehen so nahe, wie es mir nur möglich ist. »Ich ertrage das Gefühl nicht, gefangen zu sein. Ich schwöre Euch, dass ich mein Quartier nachts nicht verlassen werde, egal was passiert. Aber bitte, schließt die Tür nicht ab.«

»Woher soll ich wissen, dass Ihr Euer Wort halten werdet?« Er klingt skeptisch. Ich kann es ihm nicht verdenken. Er hat mir nur vier Regeln auferlegt, und ich habe zugegeben, dass ich letzte Nacht versucht habe, eine davon zu brechen.

Ich wünschte, ich könnte ihn ansehen, seine Miene deuten, ihm in die Augen blicken und zeigen, dass es mir ernst ist. Wie soll ich diese Dinge vermitteln, wenn ich der Person, mit der ich spreche, nicht ins Gesicht sehen kann?

»Ihr werdet mir wohl einfach vertrauen müssen.«

Er schnaubt leise. »Vertrauen … Das ist bei euresgleichen nur schwer aufzubringen.«

»Hat eine Frau Euch so sehr verletzt?« Ich bereue meine Worte auf der Stelle. Gut möglich, dass er bereits eine Ehefrau hatte. Vielleicht hat sie ihn tatsächlich verletzt. Vielleicht ist sein Gesicht so schrecklich vernarbt, dass ihn niemand mehr ansehen darf. Mein Rücken schmerzt und ich setze mich aufrechter hin.

»Vielleicht will ich mich genau davor schützen.«

Die Worte lassen mich erstarren. Ich höre ein geflüstertes »Halt dich fern« und »Bleib weg« zwischen ihnen tanzen und frage mich, wer ihn wohl verletzt hat. Ein Schlag, wie er ihn erlitten hat – wie ich ihn erlitten habe –, muss keine körperlichen Narben hinterlassen; er landet tiefer als im Fleisch.

»Das Versprechen, das Ihr gegeben habt, besagt, dass es mir nie an etwas fehlen soll. Mir fehlt die offene Tür«, spiele ich meine letzte Karte aus und warte gespannt, ob sie sticht.

Er gibt ein dunkles Lachen von sich. Ich spüre seinen Widerstand und doch … »Nun gut. Aber seid Euch darüber im Klaren, dass ich nicht mehr für Eure Sicherheit garantieren kann, sobald Ihr Euer Quartier bei Nacht verlasst.«

»Abgemacht.« Ich kann hören, wie er sich zum Gehen wendet. Das Laub knirscht unter seinen Füßen. Ich frage mich, was er überhaupt hier draußen gemacht hat. Er hat sicher nicht nach mir gesehen. »Wartet.«

»Was denn noch?«

»Ihr habt den Rest des Liedes nicht gehört.« Ich rücke die Laute in meinem Schoß zurecht. »Soll ich es für Euch spielen?«

»Ja.« Das Wort ist umhüllt von düsterer Sehnsucht. Während ich die Finger aufsetze und wieder zu spielen beginne, frage ich mich, was ihm dieses alte Volkslied bedeutet.

Als der letzte Ton zwischen den Bäumen verklungen ist, weiß ich, dass er längst fort ist.
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FÜNF

Ich höre immer noch nächtliche Geräusche, aber nach einer Woche kann ich sie besser ignorieren. Zum Glück gab es keine Schreie mehr. Einmal habe ich kurz vor dem Einschlafen von Glocken untermalte Musik vernommen, so leise, als würde sie von einem weit entfernten Ort zu mir treiben. In einer anderen Nacht hörte ich schwere Schläge und Grunzen, die die Tür zur Eingangshalle erzittern ließen. In einer weiteren Nacht hörte ich aus einem entlegenen Teil des Hauses hallendes Gelächter.

Es ist schon merkwürdig, wie schnell man sich an Dinge gewöhnt. Inzwischen wache ich bei den seltsamen Geräuschen kaum noch auf. In der Nacht nach meinem Gespräch mit Lord Fenwood prüfte ich die Tür zu meinem Quartier. Der Knauf ließ sich drehen. Lord Fenwood hatte getan, worum ich ihn gebeten hatte, also hielt auch ich Wort und öffnete die Tür nicht. Seitdem schlafe ich so gut wie nie zuvor.

Eine Woche lang schenken mir die immer gleichen Tagesabläufe eine seltsame Art von Frieden. Es ist schön, einmal nicht von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang herumkommandiert zu werden oder Anforderungen erfüllen zu müssen. Ich kann vollkommen unbekümmert durch das Dickicht laufen und auf meiner Lichtung musizieren. Ein- oder zweimal habe ich das deutliche Gefühl, dass Lord Fenwood in der Nähe ist und wieder zuhört. Aber falls dem so ist, gibt er sich nicht als Zuhörer zu erkennen.

Dann geht der Frieden in Monotonie über.

Heute, am siebten Tag seit meiner Ankunft, wache ich auf und verspüre nicht den geringsten Antrieb, mehr zu tun, als im Bett zu liegen und an die Decke zu starren. Welchen Sinn hat es, aufzustehen, wenn es doch nichts zu tun gibt? Zu Hause hatte ich wenigstens ein Ziel. Es gab jeden Tag etwas zu erledigen, irgendeine Renovierungsarbeit, mit der ich mich beschäftigen konnte und die mir am Ende des Tages das Gefühl gab, etwas geschafft zu haben. Und wenn mich sonst nichts erwartete, hatte ich zumindest Misty, die ich versorgen und reiten konnte.

Als man mich verheiratete, war ich davon ausgegangen, dass mich eine neue Aufgabe erwartete. Ich machte mir zwar Sorgen, ob mir diese Aufgabe gefallen würde. Aber einen Hausstand und eine Familie zu gründen, wäre zumindest etwas, worauf man hinarbeiten kann. Nichts zu tun zu haben hingegen, wird allmählich schrecklich öde.

»Ihr seid heute gar nicht in den Wald gegangen«, sagt Oren beim Abendessen, als er mir einschenkt. Ich bin überrascht, dass er meine Gewohnheiten kennt. Wir haben nur zu Beginn und am Ende des Tages miteinander zu tun, dazwischen bin ich ihm noch nie begegnet.

»Nein …« Ich schiebe mit der Gabel ein paar Kartoffeln auf meinem Teller hin und her. »Ich hatte keine Lust.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja … ich … ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau.«

»Fühlt Ihr Euch denn nicht wohl?« Er wirkt vollkommen überrascht, dass ich Grund habe könnte, unglücklich oder beunruhigt zu sein. Ich kann es ihm nicht verdenken. Ich bin umgeben von paradiesischen Annehmlichkeiten, ich muss nur ein Wort sagen und schon wird mein Wunsch erfüllt.

»Nein, nein, das ist es nicht.« Ich lache bitter. »Aber vielleicht ist das Teil des Problems. Vielleicht bin ich so daran gewöhnt, mich unbehaglich zu fühlen, dass ich gar nicht weiß, was ich mit mir anfangen soll, wenn das Unbehagen weg ist.«

»Kann ich Euch irgendetwas bringen?«

»Bringen nicht … aber etwas tun. Würden Sie Lord Fenwood fragen, ob er gewillt wäre, heute Abend einen Schlummertrunk mit mir zu nehmen?«

Orens zieht die feinen grauen Augenbrauen zusammen, als er mich mit seinen glänzenden Augen ansieht. »Ich kann ihn fragen.«

Das ganze restliche Abendessen hindurch überlege ich, was dieser unleserliche Blick zu bedeuten hat. Oren kommt nicht zurück. Ich trage meinen Teller in die Küche, spüle ihn ab, wie ich es jetzt nach den meisten Mahlzeiten tue, und stelle ihn an seinen Platz zurück. Auf dem Rückweg in mein Zimmer fällt mir auf, dass die Tür zu meinem Arbeitszimmer geöffnet ist. Die beiden Sessel sind in Position gerückt, neben jedem steht jetzt ein Tischchen. Darauf warten gefüllte Gläser, in denen kühlendes Eis schwimmt.

Ich kann es kaum erwarten, meinen Platz einzunehmen, rutsche hin und her, bis ich bequem sitze. Dann umfasse ich die Armlehnen, lehne mich zurück und drücke den Kopf an das Leder. Ich werde nicht hinsehen, selbst wenn mich Lord Fenwood wieder mit seinem überraschenden Auftauchen erschreckt. Ich will, dass dieses Treffen glattläuft. Erst in diesem Moment wird mir bewusst, wie sehr ich mir in meinem neuen Heim eine echte Beziehung gewünscht habe. Ich will vielleicht keine Liebe von dem Mann … aber Freundschaft, ein gemeinsames Ziel oder Verständnis, damit könnte ich gut leben, glaube ich. Im Haus meiner Familie hatte ich selbst in den schlimmsten Momenten immer noch Laura.

Ach, süße Laura. Ich frage mich jeden Tag, wie es ihr geht.

»Ihr wolltet mich sehen?« Die Gänsehaut einflößende Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich frage mich, ob er weiß, dass er – egal, wie hässlich er sich finden mag – mit dieser Stimme jeden betören könnte.

»Das stimmt. Ich dachte, wir könnten zusammen etwas trinken.« Ich hebe mein Glas, sodass er es sehen kann. Ich höre seine flüsterleisen Schritte näher kommen. Ohne Vorwarnung stößt sein Glas sachte gegen meines. Er ist ganz nah; wenn ich den Kopf drehen würde, könnte ich ihn sehen. Aber ich tue es nicht. Das Kaminfeuer brennt abermals so schwach, dass ich ihn im Fenster nur als großen Schatten wahrnehme. »Auf was stoßen wir an?«

»Wie wäre es mit der Tatsache, dass es mir gelungen ist, Euch so lange am Leben zu erhalten?« Er lacht düster.

Ich lache ebenfalls. »So leichtsinnig bin ich nun auch wieder nicht.«

»Aber von mir kann man das durchaus behaupten.« Der Sessel hinter mir verschiebt sich, als er sich darin niederlässt.

»Ach ja?«

»Vor allem als ich jünger war.« Das Eis klirrt in seinem Glas, als er einen Schluck trinkt. »Ich habe Oren schon viele Kopfschmerzen bereitet, seit er für mich sorgt.«

»Ist er schon lange bei Euch?«

»Ja, er kümmert sich um mich, seit ich ein Baby war.«

»Habt Ihr Eure Eltern denn gekannt?«, frage ich leise und wohl wissend, wie schwierig dieses Thema sein kann.

»Ja.«

»Wie lange sind sie schon tot?« Ich starre in die zitronengelbe Flüssigkeit in meinem Glas.

»Wie kommt Ihr darauf, dass sie tot sind?«

»Das kann ich hören. Es ist ein bestimmter Tonfall, den man nur bei jenen hört, die einen geliebten Menschen verloren haben. Der Verlust hinterlässt eine Leere, die alles, was über die Toten gesagt wird, hohl klingen lässt.« Ich trinke einen Schluck, um den Tonfall aus meiner eigenen Stimme zu spülen. »Oh, das schmeckt wirklich gut. Und süß wie Honig.«

»Das ist Met. Nicht eine meiner besten Flaschen, aber auch nicht die schlechteste.«

Ich muss ein wenig lächeln bei der Vorstellung, dass er nur für unsere Begegnung in irgendeinem staubigen Lagerraum eine Flasche ausgesucht hat.

»Wen habt Ihr verloren?«, fragt er. Mein Lächeln verschwindet.

»Alle beide«, erwidere ich. »Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war. Mein Vater sagte immer, dass sie für diese Welt nicht geschaffen war – dass sie zu gut für sie war. Aber dass er froh sei, dass sie ihm wenigstens mich zurückgelassen hat.«

»Und Euer Vater?

»Er führt – führte – die Handelsgesellschaft, wie Ihr wisst …« Meine Stimme versiegt. Sein Tod ist noch frisch. Ich habe versucht, den Verlust zu verdrängen, ihn in derselben Schachtel zu verstauen wie den Tod meiner Mutter, aber es ist nicht dasselbe. Mit meinem Vater hatte ich ein Leben, während meine Mutter nur eine verblasste Erinnerung ist, ein Gefühl, das sich in meiner Seele eingeprägt hat.

Lord Fenwood wartet geduldig, bis ich mich aus meinen Erinnerungen befreie.

»Joyce, seine zweite Frau, wollte, dass er sich mehr um das Geschäft kümmerte, indem er häufiger mit den Handelsschiffen auf Reisen ging. Er war so oft fort, dass ich manchmal Mühe hatte, mir sein Gesicht vorzustellen. Und dann … dann ist das Schiff, mit dem er unterwegs war, untergegangen. Weil die Leichen nie gefunden wurden, gab es noch eine Zeit lang Hoffnung. Aber inzwischen ist es so lange her …«

»Das tut mir sehr leid.« Seine Worte sind aufrichtig. In keinem unserer Gespräche habe ich jemals eine Lüge gerochen. Mir fällt auf, dass alles, was man mir in diesem Haus erzählt hat, die reine Wahrheit ist.

»Ich habe es überlebt.«

»So wie wir alle.«

Auch wenn wir Rücken an Rücken sitzen, versuche ich mir vorzustellen, wie er hinter mir aussieht. Lehnt er sich in seinem Sessel zurück, so wie ich in meinem? Sehen wir von der Seite betrachtet aus, als wollten wir uns aneinanderlehnen? Als suchten wir – allein in der Welt und abgeschnitten von jenen, die uns am meisten lieben sollten – verzweifelt nach Halt?

»Oren sagte mir, dass Ihr verstört seid. Ist es der Todestag eines der beiden?«

Ich schüttele den Kopf. Dann fällt mir ein, dass er mich nicht sehen kann, und ich sage: »Nein, Mutter ist im Frühherbst gestorben und Vater im Sommer.«

Jetzt, da ich es laut ausspreche, wird mir bewusst, wie nah sein erster Todestag ist und wie sehr sich mein Leben innerhalb dieses einen Jahres verändert hat. Ich sollte wohl trauriger sein. Aber ich glaube, manche Gefühle haben so sehr in mir gebrannt, dass sie irgendwann erloschen sind und nichts als die verkohlten Ränder meines Herzens zurückgelassen haben.

»Zudem ist ›verstört‹ ein zu starker Ausdruck«, zwinge ich mich fortzufahren. »Es ist eher so, dass ich etwas zu tun brauche, irgendein Ziel.«

»Aber Ihr müsst hier nichts tun, genießt einfach den Luxus, den ich Euch bieten kann.«

»Das ist es ja gerade. Ich bin für Luxus und Nichtstun nicht gemacht.«

»Ihr seid die älteste Tochter eines Handelslords.« Er lacht leise. »Oren hat mir von eurem Gut erzählt. Ich weiß, welchen Luxus Ihr gewohnt seid.«

»Ihr wisst immer noch nicht das Geringste über mich«, erinnere ich ihn mit unnötiger Schärfe. »Und wenn Oren unser Gut tatsächlich luxuriös fand, sollte er seine Augen überprüfen lassen.« Sein Schweigen lässt mich fortfahren. »Das Anwesen wurde nur noch von Nägeln, Gips und Gebeten zusammengehalten. Ich muss es wissen, ich war diejenige, die es instand gehalten hat.«

»Ihr?«

»Ich weiß, dass ich nicht so aussehe, aber ich bin eine ziemlich geschickte Handwerkerin; ich verstehe mich auf eine ganze Reihe von Wartungs- und Instandhaltungsarbeiten. Allerdings nicht besonders gut, muss ich zugeben. Aber es reicht. Ich kann zwar kein Festmahl kochen, aber ich kann Euch ein schmackhaftes Essen zubereiten, sodass niemand hungern muss. Ich kann kein Haus bauen oder die Feinheiten der Architektur erklären, aber ich kann Euch sagen, wann ein Dach vom Einsturz bedroht ist – und wo es ausgebessert werden muss, damit es den Winter übersteht, bis genug Geld da ist, um einen richtigen Handwerker herbeizuholen.« Ich wechsle mein Glas von einer Hand in die andere und denke an all die Dinge, die ich aus reiner Notwendigkeit gelernt habe. Etwas in mir verspürt plötzlich den Drang, Joyces Grausamkeit als eine Art fehlgeleitete Lektion zu erklären. Kopfschüttelnd trinke ich einen weiteren Schluck Met. Ihre Intention ist keine Entschuldigung für die schlechte Ausführung. Ich versuche, ihr ein Wohlwollen zu unterstellen, das sie nicht verdient hat.

»Ihr wollt damit also sagen, dass Ihr lieber meine Dienerin wärt als meine Frau?«

»Nein«, antworte ich so schnell und scharf, dass er unbehaglich in seinem Sessel herumrutscht. Trotzdem entschuldige ich mich nicht für meinen Ton. »Ich werde nie wieder jemandes Dienerin sein.«

Ich höre ihn leise einatmen. »Verzeiht meine Wortwahl. Ich würde Euch nie zu einer machen.«

Wieder die Wahrheit. Ich seufze erleichtert. »Aber ich hätte gern eine Aufgabe, irgendeine. Ich möchte mich zumindest nützlich fühlen. Ich arbeite gern mit den Händen.«

»Ich werde mit Oren reden und schauen, ob es Arbeiten gibt, die er für Euch für geeignet hält.«

»Danke.« Ich starre zur Decke hinauf und wünschte, es gäbe einen Spiegel, wünschte, ich könnte ihn deutlicher sehen. »Womit verbringt Ihr Eure Tage?«

Er lacht wieder, und ich höre ihn einen Schluck trinken. »Ich? Ich versuche, König zu werden.«

Ich stimme in sein Lachen ein. Aber das Merkwürdige ist, dass nicht das kleinste bisschen Rauch in der Luft liegt. Er sagt die Wahrheit.

Dabei hat es in diesen Landen seit Jahren keinen König mehr gegeben. Welche Art von König hofft er zu werden? Im ganzen weiteren Verlauf unseres angenehmen Gesprächs bringe ich es nicht über mich, ihm diese Frage zu stellen.

Am nächsten Morgen ist Oren in der Küche, als ich nach dem Frühstück hineingehe. Bei seinem Anblick lasse ich vor Überraschung fast meine Teller fallen.

»Ihr habt mich erschreckt.« Ich atme tief durch und versuche, meine flirrenden Nerven zu beruhigen.

Oren schaufelt weiter Asche aus dem Herd. Ganz hinten schwelt immer noch ein kleines bisschen Glut, die das Feuer später wieder anfachen soll. »Ich habe hier drin mehr zu schaffen als Ihr.«

»Und trotzdem sind Sie nie da.«

»Und wie, glaubt Ihr, wird Euer Essen zubereitet?« Er beobachtet, wie ich zur Spüle gehe. Ich rechne damit, dass er mir sagt, ich solle das Geschirr nicht abwaschen, aber das geschieht nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich es schon die ganze Woche über tue und er ahnt, dass es zwecklos ist, mich davon abzuhalten. Vielleicht liegt es auch daran, dass Lord Fenwood gestern Abend etwas zu ihm gesagt hat.

»Das weiß ich nicht«, gebe ich zu. »Ich hatte angenommen, es gebe einen Koch.« Achselzuckend drehe ich das Wasser auf und konzentriere mich auf das Geschirr. Ich hätte gern gefragt, ob es in diesem Haus noch mehr Leute gibt, will aber nicht zu neugierig sein. Ich weiß bereits, dass das nicht gut ankommen würde.

»Es gibt keinen.«

»Dann können Sie außergewöhnlich gut mit Gewürzen umgehen.« Ich lächle ihn an.

Oren kichert, während er die Asche in einen Metalleimer kippt. »Ihr wollt nur, dass wir auf gutem Fuß miteinander stehen.«

»Ich sage die Wahrheit.« Ich trete vom Spülstein weg, damit er sich die Hände waschen kann – er ist bis zu den Ellbogen mit Ruß verschmiert. »Außerdem wusste ich nicht, dass wir auf schlechtem Fuß stehen. Trügt mich mein Gefühl?«

»Ich würde sagen, Euch hier zu haben, ist nicht ganz so schlimm wie erwartet.«

»Ein überwältigendes Lob«, erwidere ich trocken.

Er ignoriert meine Bemerkung, dreht das Wasser ab und braucht ein bisschen zu lange, um seine Hände abzutrocknen. Ich frage mich, was ihm durch den Kopf geht. »Der Lord ist sichtlich fasziniert von Euch.«

Ein warmes Kribbeln überläuft meinen Körper, wie beim Eintauchen in etwas zu heißes Badewasser. Warum versetzt mich die Vorstellung, dass Lord Fenwood von mir fasziniert ist, in Aufregung? Ich versuche, das Gefühl zu verdrängen, ehe es meine Wangen erreicht.

»Wie kommen Sie auf diese Idee?« Ich kann mich nicht zurückhalten, ich muss es einfach wissen.

»Er fragt immer häufiger nach Euch, und ich habe seit Jahren nicht mehr erlebt, dass er mit jemand Neuem so viel Zeit verbringt.«

Wir sind uns bisher ganze drei Mal begegnet. Wenn das seine Definition von »viel Zeit mit jemandem verbringen« ist, dann grenzt es an ein Wunder, dass er als Einsiedler hier draußen noch nicht den Verstand verloren hat. »Nun, Sie können ihm ausrichten, dass ich ebenfalls gern Zeit mit ihm verbringe. Ich fühle mich viel weniger einsam, wenn er abends ein Glas mit mir trinkt.«

»Ich werde es ihn wissen lassen.« Mit dem Ascheneimer in der Hand geht Oren zur Seitentür. »Und jetzt kommt. Lord Fenwood hat trotz meines Widerspruchs darauf bestanden, dass Ihr heute Arbeit zu erledigen habt.«

»Wirklich?« Ich kann meine Aufregung nicht verbergen, als ich ihm folge. Auf der Schwelle der Seitentür bleibe ich stehen. »Ich dachte, ich darf mich hinter dem Haus nicht aufhalten?«

»Dieser Bereich ist in Ordnung.« Oren zeigt auf die alte Steinmauer, die sich vom rechten Seitenflügel aus am Rand des Grundstück entlang bis in den Wald hinein erstreckt. Im dämmrigen Schatten der Bäume kann ich die Stelle ausmachen, an der die Mauer zu nichts zerfällt. »Ihr dürft unter keinen Umständen weiter gehen, als die Mauer reicht. Unser Schutz erstreckt sich nur auf das Gebiet innerhalb ihrer Grenzen. Was bedeutet, dass der Garten sicher ist.«

Der Garten liegt eingezwängt zwischen der Mauer zu unserer Rechten, dem rechten Hausflügel hinter uns und dem Wintergarten mit dem Speisezimmer auf der linken Seite. Es wundert mich, dass er mir nicht schon früher aufgefallen ist, aber vielleicht liegt es daran, dass die Bezeichnung »Garten« eine etwas schmeichelhafte Beschreibung dieses Areals ist. Überwucherte Beete gehen in rissige Wege über, die mit einer dicken Schicht aus Tannennadeln bedeckt sind. In der Ecke, dort, wo die Mauer an das Herrenhaus grenzt, steht ein Holzschuppen, der aussieht, als könnte er jeden Moment einstürzen. Oren geht hinüber und schüttet die Asche in einen Behälter gleich daneben, den ich für einen Komposthaufen halte.

»Sie … bauen hier draußen Gemüse an?«, frage ich.

»In diesem Beet da wachsen Kartoffeln«, sagt er, während er den Weg entlangschreitet und zur Seite zeigt. Und tatsächlich erkenne ich die spitzen, glatten Blätter einer Kartoffelpflanze. »Hier drüben gibt es Möhren und dazwischen Petersilie. Rosmarin steht dort hinten. Der Basilikumstrauch hat letzten Winter die Tomaten erobert und ist dann … eingegangen.« Oren schaut ein wenig schuldbewusst drein. »Und wie gut seid Ihr im Gärtnern?«

»Ganz gut, denke ich.« Das ist ein bisschen übertrieben. Joyce hat mir mehr als einmal mit der Rute auf die Hände geschlagen, weil ich zu wenig Ertrag erwirtschaftet habe. Es sind nicht die schlimmsten Narben, die ich ihr verdanke. Man sollte meinen, die harte Bestrafung hätte mich zu einer Meisterin der Gartenarbeit machen müssen, aber ich wurde nicht mehr als passabel, weil sie mich mit einer tiefen Abneigung gegen diese Art von Arbeit erfüllte. »Ich kann hier zumindest aufräumen, den Schuppen abstützen und die Beete neu anlegen. Und wenn Sie mir sagen, was ich mit den Pflanzen machen soll, werde ich da auch nichts verderben.«

Er macht ein skeptisches Gesicht. Ich freue mich über diese Aufgabe und will sie nicht verlieren, nur weil ich im Gärtnern nicht besonders gut bin. Also füge ich hinzu: »Ich verspreche, dass ich Sie nicht enttäuschen werde, Oren.«

»Vielleicht fangt Ihr erst einmal mit dem Aufräumen an«, schlägt er vor. »Danach sehen wir weiter.«

»Klingt großartig«, sage ich hastig.

Oren geht, und ich wende mich meiner Aufgabe zu, die keine leichte ist, wenn man den Zustand des Gartens bedenkt. Aber das bedeutet nur, dass ich mehrere Tage brauchen werde, um sie zu bewältigen. Im Geiste stelle ich bereits eine Prioritätenliste zusammen und gehe die Möglichkeiten durch, die dieser Garten bietet. Falls nach den Reparaturarbeiten noch genug Material übrig ist, baue ich vielleicht eine Bank. Das hier könnte ein wunderbarer Ort sein, um im späten Frühling oder im Sommer den Bestäubern bei der Arbeit zuzusehen.

Als ich vorsichtig die Schuppentür öffne, bricht das Ding fast zusammen. Aber drinnen steht ein Rechen, und mehr brauche ich im Moment nicht. Ich beginne damit, die Wege von der Nadelschicht zu befreien, und häufe sie am hinteren Rand des Gartens auf. Es gibt eine klare Linie, wo die Steinwege enden und der Waldboden beginnt. Ich schiebe die Tannennadeln auf den Waldboden, gehe aber nicht weiter.

Am späten Vormittag mache ich zum ersten Mal Pause. An die Mauer gelehnt, wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Meine Muskeln tun weh. Ich war nur eine Woche untätig und habe bereits an Kraft verloren. Meine steifen Knochen bestärken mich nur darin, aktiv zu bleiben. Arbeit hält mich in Bewegung, und das hält mich stark.

Plötzlich höre ich ein Schniefen, gefolgt von leisem Weinen. Auf der Suche nach der Ursache wird mein Blick vom Wald angezogen. Dort, in der Ferne, sehe ich ein weinendes kleines Mädchen, das sich mit zu Fäusten geballten Händen die nassen Wangen wischt.

»Was zum … Was machst du denn da draußen?«, rufe ich dem Kind zu. Das Mädchen weint weiter, als könne es mich nicht hören. »Hast du dich verirrt, Kleine?«

Immer noch keine Antwort.

Ich schaue mich um, ob noch jemand in ihrer Nähe ist. Aber die Kleine scheint allein zu sein. Sie trägt eine Umhängetasche quer über dem Körper. Wer nimmt denn ein Kind mit in den dunklen Wald? Ich weiß, dass es Leute gibt, die im Wald nach Essbarem suchen, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand so dumm ist, ein Kind mitzunehmen. Ich stoße mich von der Mauer ab und gehe zum Rand der Steinwege. »He, Kleine, komm her.«

Sie hört auf zu weinen und nimmt die Hände vom Gesicht, um zu mir herüberzusehen. Dann fährt sie sich mit den Fingerknöcheln über die Nase und rennt hinter einen Baum.

»Nein, warte! Lauf nicht weg!« Ich verlasse den Steinweg und trete auf die weichen Tannennadeln, die ich eben aufgehäuft habe. »Du musst keine Angst haben; ich will dir nur helfen. Bist du mit deinen Eltern hier?«

Ich sehe ihr kleines Gesicht hinter dem Baum auftauchen. Ihre Haarfarbe ist der von Laura schmerzhaft ähnlich.

»Ist schon gut«, gurre ich sanft. »Ich tue dir nichts.« Mit der Hand an der Mauer gehe ich bis zu der Stelle, wo sie zerfällt und bleibe stehen. »Komm her.«

Sie zieht sich wieder hinter den Baum zurück.

»Bitte, hier draußen ist es nicht sicher für dich. In der Küche gibt es Schokolade, ich kann dir ein Stück holen, wenn du willst.« Ich habe keine Ahnung, ob es dort Schokolade gibt, ich weiß nur, dass dieses Bestechungsmittel bei Laura immer funktioniert hat, als sie in dem Alter war.

Das Mädchen kommt wieder zum Vorschein. Jetzt kann ich erkennen, dass die Kleine völlig verdreckt ist. Mit Erde und Schlamm auf ihrer Kleidung hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem Blut.

»Bist du verletzt?«, frage ich bestürzt.

Sie schüttelt den Kopf und schluchzt erneut. Sofort beginne ich mir auszumalen, was hier passiert sein könnte. Jemand muss sie in guter oder schändlicher Absicht in den Wald gebracht haben, wo dann ein schreckliches Unglück geschehen ist, dem das Mädchen irgendwie entkommen konnte. Aber das würde bedeuten, dass das Wesen, das dafür verantwortlich ist, ob Mensch, Tier oder sogar Fae, immer noch hinter ihr her sein könnte. Womöglich lauert es hinter einem dieser Bäume.

»Ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst. Sei ein braves Mädchen, ja?« Die Kleine weint immer noch. Ich suche den Wald nach möglichen Gefahren ab und schaue dann wieder zu ihr. »In dem kleinen Schloss hinter mir bist du in Sicherheit. Bitte komm mit. Der Schlossherr ist sehr freundlich und großzügig. Er wird dir nichts tun.«

Das Mädchen schluchzt heftiger. Ich meine hinter ihr im Wald eine Bewegung auszumachen und gehe vorsichtig näher.

»Kannst du mir sagen, wie du heißt?«, frage ich. Sie schüttelt den Kopf. »Ich heiße Katria. Der Wald ist ein unheimlicher Ort, nicht wahr?« Noch mehr Bewegung in der Umgebung. Mein Herz rast. Ich strecke meine verschwitzte Hand aus. »Komm, nimm meine Hand.« Ich weiß nicht, ob Lord Fenwoods Schutz, was immer darunter zu verstehen ist, auch für sie gelten wird. Aber wenn sie meine Hand nimmt, sind wir mit einem Ruck wieder hinter dem bröckelnden Mauerrest. Und wenn ich dann laufe, so schnell ich kann, sind wir im Nu im Garten.

Sie hört auf zu weinen und streckt ihre kleinen Finger aus. Ich ergreife sie. Urplötzlich leuchten die Augen des Mädchens auf wie die eines Wolfs, den im Dunkeln das Licht einer Fackel trifft.

Die Kleine verzieht den Mund zu einem breiten Lächeln, und ich sehe Unmengen messerscharfer Zähne. Mit übernatürlicher Kraft zerrt sie mich von der Mauer fort. Ich schreie überrascht auf und falle auf die Knie. Ich kralle die Hände in die Schicht aus nassem, verrottendem Laub und feuchter Erde und schaue zu ihr hoch.

Das kleine Mädchen ist verschwunden. An seiner Stelle steht eine runzlige Frau. Sie hat leuchtend gelbe Augen mit schlitzförmigen Pupillen. Als sie auf knochigen Klauen zu mir herstakst, entfalten sich hinter ihr hauchdünne Flügel, die über den Boden schleifen. Ein wirbelnder Umhang aus Schatten umgibt ihre Schultern.

Ich mache den Mund auf und versuche vergeblich, Worte zu bilden. Ich blinzle ein paarmal, als würde sie dann verschwinden, als könnte ich mich aus diesem Albtraum erwecken, doch sie kommt immer näher.

»Bitte tut mir nicht weh«, kiekse ich und beginne wie ein Krebs rückwärtszukrabbeln. Ich sollte aufstehen und wegrennen, aber die Angst hat mich kopflos gemacht. Ihre blutunterlaufenen Augen wollen meinen Tod.

»Vielleicht tue ich dir nicht weh.« Ihre Stimme ist rau und verzerrt – als hätte ihr jemand den Kehlkopf herausgerissen und verkehrt herum wieder in den Hals geschoben. Außerdem scheint die gemeine Sprache nicht ihre Muttersprache zu sein. »Wenn du mir etwas versprichst.«

»Was? Ich tue alles, was Ihr wollt.«

»Mach in diesem Raum ein Fenster auf.« Sie deutet mit einer Klaue auf das Speisezimmer. »Lass es kommende Nacht offen stehen.«

Damit sie mich später in meinem Bett ermorden kann? »Ich … natürlich«, sage ich hastig. »Alles, was Ihr wollt.« Der metallische Geschmack der Lüge erfüllt meinen Mund. Unter keinen Umständen werde ich für diese Kreatur das Fenster öffnen.

»Hmmm, deinesgleichen kann lügen.« Als könnte sie das Metall in meinem Atem riechen, überlegt sie es sich anders. »Oder ich sorge einfach dafür, dass du laut genug schreist, sodass er selbst herauskommt.«

Ich stoße rückwärts gegen einen Baum und ein Schrei entfährt mir. Steh auf, fleht mein Verstand. Aber ich bin wie festgenagelt. Ich sollte rennen. Sollte kämpfen. Ich darf so nicht sterben.

Sie hockt sich vor mich und bohrt mir eine Krallenspitze in die Brust. »Er hat also angefangen, sich mit Menschen zu amüsieren, was? Mal sehen, wie amüsant er es findet, wenn dir ein Arm fehlt.«

Die Alte packt mein linkes Handgelenk und zerrt an meinem Arm. Ihre rechte Hand fährt in die Höhe. Gleich wird sie mir ihre schrecklich scharfen Krallen ins Fleisch bohren. Als ihre Hand herunterfällt, schließe ich die Augen und wende den Kopf ab.

Ein Brüllen erschüttert die Erde. Der Laut ist halb menschlich, halb tierisch und zeugt von unbändiger Wut. Ein Luftzug zischt an mir vorbei, und jemand zerrt schmerzhaft an meinem Arm, bis es knackt. Ich falle auf die Seite. Mein Kopf schlägt gegen einen Stein.

Ich blinzle benommen. Meine Sicht ist verschwommen, ich sehe nichts als Bäume. Aber hinter mir beginnt ein Kampf. Als ich mich hochstemmen will, versagt mein verletzter Arm mir den Dienst. Die Welt neigt sich zur Seite und ich muss mich übergeben. Blinzelnd ringe ich weiter um klarere Sicht. Die nadeldünnen Sonnenstrahlen, die das dichte Blätterdach durchdringen, sind viel zu grell. Die Geräusche viel zu laut. Ich habe Angst, mich wieder übergeben zu müssen.

Diese Empfindungen sind mir nicht neu. Als ich sie das letzte Mal verspürte, war ich mit Helen vom Dach gestürzt. Mir wurde schwarz vor Augen, und als ich wieder zu mir kam …

»Bring sie hier weg.« Das ist Oren. »Geh zurück ins Haus, ich halte sie auf.«

»Danke.« Selbst in diesem Zustand erkenne ich Lord Fenwoods Stimme. Ich weiß, dass er es ist. Ich kann seine Gegenwart hinter mir spüren: warm, stark und ohne jeden Zweifel. »Schließt die Augen«, flüstert er überraschend sanft und im krassen Gegensatz zu dem Knurren und Ächzen, das hinter uns zu hören ist.

Ich will die Augen nicht schließen. Wer weiß, wann ich wieder aufwache. Und was wird dann passieren? Aber hier draußen will ich noch weniger bleiben, also mache ich wimmernd die Augen zu.

Zwei große Hände gleiten unter mich, eine umfasst meine Schultern, die andere meine Knie. Als wäre ich schwerelos, hebt er mich auf und presst mich schützend an seine Brust. Ich hatte recht, er ist wirklich groß. Aber viel muskulöser, als ich vermutet hatte. Ich kann die bebende Kraft unter seinem dünnen Hemd spüren. Eine Kraft, die er einsetzt, um mich zu beschützen.

»Ihr seid jetzt in Sicherheit.« Doch noch während er spricht, stößt das Scheusal einen Schrei aus. Nichts fühlt sich sicher an.

»Bitte tut mir nicht weh.« Meine Stimme zittert.

»Ich würde Euch niemals wehtun.« Wahr.

»Was geht da vor?« Ich presse mein Gesicht an seine Brust, damit ich nicht aus reiner Versuchung die Augen öffne. Ich glaube nicht, dass ich sehen will, was vor sich geht. Der Anblick dieser Frau hat sich mir ohnehin bereits eingebrannt und droht mich für immer zu verfolgen.

»Ihr seid jetzt in Sicherheit«, wiederholt er. »In meinen Armen habt Ihr nichts zu befürchten.«

Das ist keine Antwort. Aber da meine Nase keinen Brandgeruch wahrnimmt, ist es auch keine Lüge. Ich atme wimmernd aus und lasse mich vertrauensvoll von ihm ins Haus zurücktragen.
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Er tritt die Tür zur Küche auf, wo sich die vertrauten Gerüche mit dem ihm eigenen Duft nach Moos und Salbei vermischen. Sicherheit. Ich wiederhole das Wort im Geiste, diese Gerüche bedeuten, dass ich in Sicherheit bin. Ich will es mit ganzer Seele glauben. Mein Herzschlag verlangsamt sich, während seiner immer noch heftig an meiner Wange pocht. Ich halte sein Hemd umklammert, und ich kann nicht sagen, ob ich damit mich selbst oder ihn zu beruhigen versuche.

Er bringt mich in mein Zimmer und legt mich aufs Bett. Ich halte meine Augen fest geschlossen. Ich werde seine Wünsche nicht missachten, schon gar nicht nachdem er mich gerettet hat.

»Ich muss schauen, ob mit Oren alles in Ordnung ist. Aber zuerst … Wie geht es Euch?«, flüstert er.

Ich kann seine Hände über mir fast spüren, als wolle er mich berühren. Das Phantomgefühl seiner Fingerspitzen an meinen Wangen erfüllt meinen Geist. Ich bemühe mich, konzentriert zu bleiben, aber die Geschehnisse des heutigen Tages haben meine Gedanken in alle Winde zerstreut.

»Meine Schulter tut ein bisschen weh. Und ich habe rasende Kopfschmerzen.« Noch während ich das sage, spüre ich zwei Fingerspitzen sanft über meine Schläfe gleiten. Seine Berührung ist so zart, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Ich komme schon zurecht. Lasst Oren da draußen nicht mit diesem Ding allein.«

»›Ding‹ trifft es gut«, wiederholt er mit einem Knurren und zieht sich zurück. Ich höre ihn durch den Raum gehen.

Fast will ich ihm nachrufen. Ich will nicht allein sein. Doch ich bleibe still. Oren braucht ihn mehr als ich. Und nach dem, was dieses Wesen gesagt hat, muss es um das Haus eine Art Abwehr oder Schutz geben. Sie müssen das Scheusal nur lange genug aufhalten, um sich hinter die Mauer zurückzuziehen. Hier drinnen ist es bestimmt sicher.

Es muss so sein …

Als ich die Augen wieder aufschlage, dämmert es. Meine Schulter ist steif und tut höllisch weh, als ich den Arm hebe. Aber ich kann alle Finger bewegen und den Ellbogen beugen. Vermutlich ist es nur eine üble Zerrung. Mein Kopf schmerzt immer noch, doch immerhin kann ich wieder klar sehen. Ich setze mich auf und reibe sacht über die Stelle, an der ich mit dem Kopf auf den Stein aufgeschlagen bin. Meine Finger sind blutig, als ich sie zurückziehe. Auch den Kissenbezug habe ich vollgeblutet.

Ich fluche leise. Zum Glück habe ich viel Erfahrung damit, Blut aus Bettwäsche zu entfernen – einer der Vorteile, eine Frau zu sein. Ich ziehe den Bezug ab, schwinge die Beine aus dem Bett und stehe langsam auf. Die Welt schwankt ein wenig, aber nicht schlimm. Ich bin stabil genug, um ins Badezimmer zu gehen. Ich sehe übel aus, aber nachdem ich mir das Gesicht gewaschen habe, schon wieder halbwegs menschlich.

Nachdem ich den Kissenbezug ausgewaschen habe, trete ich erfrischt in den Korridor. Dort fällt mir auf, dass an der Tür zur Eingangshalle ein Zettel klebt. Ich gehe hinüber und lese die elegante Schrift, die wohl von Lord Fenwoods starker Hand stammt.

K–

heute Abend – und nur heute – wird bei den Regeln eine Ausnahme gemacht. Wenn Ihr noch vor dem Morgengrauen aufwacht, dürft Ihr Euren Gang verlassen und sowohl das Speisezimmer als auch die Küche betreten. Nehmt Euch, was immer Ihr für Euer körperliches und geistiges Wohlergehen braucht.

Mein Magen ist von den Ereignissen des Tages noch zu mitgenommen, um größere Lust auf Essen zu verspüren. Aber meine Neugierde ist viel zu groß, als dass ich die Gelegenheit für einen nächtlichen Spaziergang verstreichen lassen könnte. Vorsichtig öffne ich die Tür.

Die Eingangshalle sieht … normal aus.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Es wurde so viel Wirbel über meinen nächtlichen Verbleib gemacht, dass ich vielleicht damit gerechnet habe, das ganze Haus verändert oder hinter der Tür ein Portal in ein anderes Land vorzufinden. Ich lache leise über mich selbst.

Das Klirren von Geschirr im Speisezimmer lässt mich verstummen. Mein Herz rast, als wäre ich wieder im Wald. Ich hole tief Luft. Ich bin hier sicher, sage ich mir erneut. Ich lebe seit über einer Woche hier. Und seit über einer Woche befand sich dieses Scheusal im Wald. Es hat mich erst angegriffen, als ich mich zu weit hinausgewagt habe. Innerhalb dieser Mauern habe ich nichts zu befürchten.

Goldener Kerzenschein wirft die Umrisse des Türrahmens zum Speisezimmer auf den dunklen Boden. Ohne hineinzusehen, bleibe ich neben der Tür stehen. Es gibt zwei Möglichkeiten, wer zu dieser späten Stunde noch dort sein könnte, und ich will lieber auf Nummer sicher gehen.

»Lord Fenwood?«, sage ich. Diesmal bin ich diejenige, die mit dem Rücken an der Wand lehnt, die Schulter nur knapp sichtbar. »Seid Ihr das?

Es folgt ein langes Schweigen. »Nur einen Moment, dann bin ich fertig.«

»Ihr müsst Euch meinetwegen nicht beeilen. Ich komme später wieder.«

»Nein, nein. Bleibt.« Ist es Sehnsucht, die ich in der unergründlichen Tiefe seiner Stimme höre? Ich rühre mich nicht von der Stelle.

»Was esst Ihr da?«, frage ich, ehe die Stille unangenehm werden kann.

Er gluckst. »Nichts, was einem Lord angemessen wäre. Ein Stück Käse, von dem ich den Schimmel abgeschnitten habe, und ein Stück Brot, das ich nicht alt werden lassen wollte.« Er hasst es, Essen zu verschwenden. Diese Gemeinsamkeit zwischen uns, so unbedeutend sie auch sein mag, nimmt mich ein wenig für ihn ein. »Wenigstens schmeckt der Met gut.«

»Hat Oren Euch kein Abendessen zubereitet?« Ich fürchte mich vor dem, was das bedeuten könnte.

»Er hatte einen anstrengenden Tag, also habe ich ihm den Abend freigegeben.«

»Geht es ihm gut?«

»Ja.«

»Welch ein Glück.« Ich seufze vor Erleichterung.

»Aber es hätte auch schlecht um ihn stehen können.« Lord Fenwoods Stimme hat einen enttäuschten Klang angenommen.

Ich zupfe nervös an einem losen Faden meiner Bluse herum. Dann fällt mir auf, dass der Faden von einer aufgerissenen Naht an meiner Schulter stammt. Das Scheusal hat mir fast den Ärmel abgerissen.

Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich ziehe und zerre, bis ich den Ärmel in den Händen halte. Dann reiße ich die Ärmelnaht bis zum Bündchen auf. Übrig bleibt ein langes rechteckiges Stoffstück, das ich mir fest um die geschlossenen Augen binde.

Die Fingerspitzen am Türrahmen, trete ich vorsichtig ins Speisezimmer. Der schwere Blusenstoff über meinen Augen hält fast alles Licht fern.

»Was tut Ihr –« Sein Stuhl schrammt über den Boden.

»Ich kann nicht das Geringste sehen, ich schwöre es.« Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Ich dachte nur, es wäre einfacher, sich auf diese Weise zu unterhalten, als um eine Tür herum.« Er gibt keine Antwort, was meine Nerven aufs Ärgste strapaziert. Ich weiß, dass ich furchtbar aussehen muss mit meinen schmutzigen Sachen und dem abgerissenen Ärmel. »Ich wünschte, ich könnte Euch in die Augen schauen, damit Ihr erkennt, dass es mir aufrichtig leidtut. Aber da das nicht geht, dachte ich, dies wäre die nächstbeste Lösung.«

Wenn er es nicht irgendwie geschafft hat, unbemerkt an mir vorbeizugehen, muss ich annehmen, dass er immer noch schweigend im Raum steht. Ich frage mich, was er für ein Gesicht macht. Ist er wütend? Oder vielleicht amüsiert oder sogar beeindruckt, dass ich auf die Lösung mit der Augenbinde gekommen bin? Die Vorstellung, er könnte von mir begeistert sein, nimmt mich einen Moment lang gefangen. Aber die Erinnerung an Oren, der allein im Wald gegen das Ungeheuer kämpfen musste, damit sein Herr mich retten konnte, bringt mich schnell wieder zur Besinnung.

»Mein Lord, ich wollte nicht … ich hatte nie die Absicht, über das Ende der Mauer hinauszugehen.« Ich starre in seine Richtung, zumindest hoffe ich das. Aus irgendeinem Grund stelle ich mir vor, dass er beim Essen auf demselben Stuhl sitzt wie ich immer: am Kopfende des langen Tisches, der in diesem leeren Raum klein wirkt.

»Ihr habt mir geschworen, dass Ihr das nicht tun würdet. Ich hätte es besser wissen müssen, als Euch zu vertrauen.« Seine Stimme klingt zunehmend frustriert. Es ist der Schmerz einer Wunde, die ich ihm nie zufügen wollte.

»Bitte hört mich an. Ich wollte Euer Vertrauen nicht missbrauchen«, sage ich hastig. »Ich habe zwischen den Bäumen ein weinendes Mädchen gesehen. Ich hatte Angst, dass jemand sie in den Wald mitgenommen hatte und dass dieser Person etwas Böses widerfahren ist. Die Kleine hatte Blut an sich. Sie sah … Das Mädchen sah aus wie eine meiner Schwestern mit sieben. Ich wollte ihr nur helfen, und ehe ich michs versah, hatte sie sich in dieses Ding verwandelt.«

»Eine Fae.«

Die beiden Worte erschüttern mich zutiefst. Ich begreife, dass ich bis zu diesem Moment nie wirklich an Fae geglaubt habe. Ich habe von ihnen erzählt, meine Schwestern vor ihnen gewarnt. Vermutlich habe ich auf meinen dämmrigen Morgenausritten sogar nach ihnen Ausschau gehalten. Aber tief im Herzen habe ich die alten Geschichten nie geglaubt, dass die Wälder voll von ihnen seien – dem wandernden Volk eines längst vergangenen Krieges zwischen den Menschen und magischen Wesen.

»Es gibt sie also wirklich«, flüstere ich und gehe schwankend vorwärts. Mit ausgestreckten Händen suche ich nach dem Stuhl am anderen Ende des Tisches. Dann höre ich Lord Fenwood auf mich zukommen, und meine Hände ertasten nicht das Holz einer Stuhllehne, sondern schließen sich um seine weichen, warmen Finger. Lord Fenwood steht vor mir, raubt mir mit seiner Nähe den Atem und verhindert, dass ich irgendwo anstoße. »Sind die Fae wirklich real?«

»Zweifelt Ihr an Euren eigenen Augen?«

Ich schüttle den Kopf. Ich habe ganz weiche Knie. Er scheint es zu spüren, denn ich höre ihn einen Stuhl heranziehen, auf den er mich drückt. Er setzt sich neben mich.

»Ja, das Ding, das Ihr heute im Wald gesehen habt, war eine Fae.« Er nimmt meine Hände. Ich habe nicht das winzigste bisschen Rauch in der Nase. Er sagt die Wahrheit. Zumindest glaubt er das. Doch nach dem, was ich gesehen und gehört habe … Es gibt keine andere Erklärung.

»Sie sind genauso schrecklich, wie es in den Geschichten beschrieben wird.«

»So können Fae sein«, stimmt er mir zu. »Deshalb solltet Ihr den Wald hinter dem Haus nicht betreten.«

Ich schüttle den Kopf, während es mich kalt überläuft. »Dann können Fae ihre Gestalt verändern?«

»Nicht ganz. Alle Fae werden mit besonderen Fähigkeiten geboren. Die meisten haben Flügel oder Klauen, die sie nach Belieben ausfahren können, sowie verschiedene andere Eigenschaften, die sie von den Tieren des Waldes geerbt haben. Aber eine Fähigkeit ist allen Fae gemein: die Gabe des Trugzaubers. Fae können jedes Aussehen annehmen, das sie wollen. Doch das ist nur eine Illusion, ein magischer Sinnestrick, und sehr schwer aufrechtzuerhalten, sobald sie einmal berührt werden.«

Bei dem Wort berührt umklammere ich seine Hände fester. Sie sind weich, ohne Schwielen. Die Hände eines Lords, der seine Tage in einem Turm verbringt. Ganz anders als meine Hände, die rau und vernarbt sind. Oder als die krallenbewehrten Finger dieses Ungeheuers.

»Kann man einen Trugzauber auch auf andere Weise von der Wirklichkeit unterscheiden? Abgesehen von einer Berührung?«

»Reines Wasser wäscht den Trugzauber einer Fae ab.«

Rein wie Wasser. Ich frage mich, ob der Ausdruck auf einen alten Ratschlag für den Umgang mit Fae zurückgeht.

»Dieses Wesen war hinter Euch her.« Meine Stimme wird brüchig, als ich daran denke, was die Frau ursprünglich von mir verlangt hat.

»Darauf wette ich.« Er lacht düster. »Und am Ende hat es mich auch bekommen. Nur hat es die Begegnung nicht überlebt.«

»Seid Ihr Faejäger?«, wage ich mich vor. Ein Mann, der sich allein in einem Haus im Wald verschanzt, das von einem magischen Schutzwall umgeben ist. Ein Mann, der sich anderen nicht zeigt, vielleicht aus Angst, dass sie ihr Wissen gegen ihn verwenden könnten. Denn wenn ich ihn sähe, könnte ich ihn wiedererkennen. Ich besäße ein Wissen, das die Fae haben wollten und für das sie eindeutig töten würden.

»Hin und wieder jage ich auch«, gibt er schließlich zu.

Ich atme scharf ein und schließe die Finger fest um seine. Ich bin mit einem Mann verheiratet, der das gefährlichste Wild der Welt jagt.

»Jagt Ihr nachts? Höre ich deshalb die Geräusche?«

»Macht Euch um die Geräusche lieber keine Gedanken.« Er bewegt seine Finger, als wolle er sich mir entziehen. »Je weniger Ihr wisst, desto sicherer ist es. Ein Mal hat so eine Kreatur schon versucht, durch Euch an mich heranzukommen.«

Die Vorstellung, ich könnte benutzt werden, um an jemanden heranzukommen, erschreckt mich. Ich bin nicht daran gewöhnt, eine solche Bedeutung zu haben. Meine Gefühle werden von Minute zu Minute unklarer, vernebelt von Empfindungen, die mir gänzlich unbekannt sind und die ich nicht verstehe. Seine Finger entgleiten mir, und ich verspüre den kaum beherrschbaren Drang, sie wieder zu ergreifen.

Bevor ich es tun kann, fährt er mir mit dem Handrücken über die Wange. Ich spüre, wie er mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr streicht. Mir stockt der Atem. Wie nah ist er? Ich stelle mir vor, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist und er mich mit all dem Verlangen anstarrt, von dem ich bisher kaum zu träumen gewagt habe.

»Was sollte ich noch über die Fae wissen?«, frage ich flüsternd. Ich kenne nur die Warnungen aus den alten Geschichten, die mein Vater mir als kleines Mädchen erzählt hat.

»Mehr braucht Ihr nicht zu wissen. Mit etwas Glück werdet Ihr in Eurem Leben nicht lange von Fae behelligt werden.« Er löst die Finger aus meinem Haar.

Ich versuche, nach seiner Hand zu greifen, fasse jedoch ins Leere. Was mich zweifellos wie eine Närrin aussehen lässt. »Aber je mehr ich weiß, desto besser kann ich Euch helfen, solange sie hinter Euch her sind.«

»Ihr wart mir bereits Hilfe genug. Sogar mehr, als Ihr ahnt.« Kein Rauch, keine Lügen. »Jetzt solltet Ihr Euch ein wenig ausruhen. Esst, so viel Ihr wollt, und geht wieder zu Bett.«

Er steht auf und ich beiße mir auf die Lippe. Es gäbe noch mehr zu sagen. Ich kann spüren, wie müde und besorgt er ist. Ich würde ihm gern etwas so Tröstliches oder Schönes mitgeben wie die alten Lieder, die meine Mutter mir immer vorsang, wenn ich betrübt war. Aber ich bin keine Dichterin; ich kann nur die Worte wiederholen, die ich gelernt habe. Ich war mein Leben lang ein Gefäß und habe anderen erlaubt, ihre Wünsche, Bedürfnisse und Gedanken bei mir abzuladen … Ich bin so ausgefüllt von allen anderen, dass für mich kein Platz mehr bleibt. Und jetzt, da ich etwas Eigenes anbieten möchte, kann ich es nicht.

Ich höre ihn davongehen und schaffe es nicht einmal, ihm Gute Nacht zu wünschen. Erst viel später wird mir klar, dass ich mich nie richtig für meine Rettung bedankt habe.

Zu meiner Überraschung gibt Lord Fenwood mir am folgenden Abend eine zweite Chance, die richtigen Wort zu finden. Als ich nach dem Essen in meinen Flügel zurückkehre, steht die Tür zum Arbeitszimmer offen, das Feuer brennt, und die Sessel stehen bereit. Begierig darauf, mit ihm zu sprechen, nehme ich Platz. Ich habe einen Tag Zeit gehabt, mich auszuruhen, mein Kopf ist wieder klar. Und meine Schuldgefühle haben nachgelassen, seit ich beim Abendessen Gelegenheit hatte, mich auch bei Oren zu entschuldigen.

Ich höre Lord Fenwoods Schritte, sobald er den Raum betritt. Ihr Klang lässt wohlige Hitze in mir aufsteigen, die sich in meinem Magen sammelt. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Als ich gerade einen Gruß herausquetschen will, wird mir von oben ein Tuch über die Augen gelegt. Ich greife überrascht hinauf und berühre seine Hände.

»Was machst Ihr –«

»Ihr habt mich gestern auf eine Idee gebracht«, murmelt er, während er die Augenbinde zuknotet. Die Seide kühlt mein erhitztes Gesicht. »Ich wollte es gern noch einmal probieren, wenn es Euch nichts ausmacht?« Seine Stimme dringt von über und hinter mir an mein Ohr. Anscheinend kniet er auf seinem Sessel und beugt sich zu mir herüber. Seine Geräusche – Worte, Atem, Bewegungen – erfüllen meinen Kopf und werden vom Hauch seines warmen Atems in meinem Nacken noch verstärkt. Vergeblich versuche ich, einen Schauer zu unterdrücken.

»Ich habe nichts dagegen«, sage ich schließlich.

Hinter mir wird es lebhaft: Der Sessel kratzt über den Boden, Eis klirrt in seinem Glas. Ich spüre, wie sich die Luft bewegt, als er zu mir herüberkommt, und meine Nase nimmt den frischen, erdigen Geruch wahr, der ihm folgt. Ich stelle mir vor, wie er zu mir herabschaut. Das Wissen, dass er mich sehen kann, ich ihn aber nicht, gibt mir ein Gefühl von Verletzlichkeit, aber es ist auch ein wenig aufregend. In meiner Vorstellung ist er nicht mehr als eine Silhouette, die sich in der Dunkelheit vor dem Feuerschein abzeichnet. Seine Gesichtszüge sind verschwommene Leerstellen, die darauf warten, ausgefüllt zu werden.

»Steht auf«, befiehlt er mir. Ich gehorche. Er nimmt meine Hände und führt mich einen Schritt zur Seite. Ich höre, wie er den Sessel verrückt, in dem ich gerade noch gesessen habe, damit er seinem nun gegenübersteht, wie ich vermute. »So, Ihr könnt wieder Platz nehmen.« Er hilft mir dabei.

»Das ist ungerecht«, entfährt es mir, und ich packe seine Hand, die er mir entziehen will. »Ihr könnt mich sehen, aber ich Euch nicht.«

»Die Regel –«

»Ich kenne die Regel; und ich will sie auch nicht ändern.« Ich will sein Gesicht berühren, ihm über den Nasenrücken streichen, die Fingerspitzen über seine Lippen und das Kinn gleiten lassen, sie nachzeichnen. Sind sie voll oder schmal? Welche Form hat sein Kinn? Oder der Schwung seiner Augenbrauen? »Darf ich Euch ein paar Fragen zu Eurem Aussehen stellen? Damit ich mir eine Vorstellung von dem Mann machen kann, mit dem ich spreche. Im Moment weiß ich nur, dass Ihr sehr schöne Schultern habt.« Ich grinse.

»Nun gut. Das gestehe ich Euch zu.« Mit einem leisen Lachen zieht er sich zurück, um sich auf seinen Platz zu setzen. Ich amüsiere ihn. Ich bin erschüttert darüber, wie sehr mir das gefällt.

Diese neue Sitzordnung fühlt sich plötzlich wie eine Befragung an. Das ist ziemlich aufregend. Ich bin durch mein mangelndes Wissen nicht länger in der schwächeren Position, sondern habe die Macht. Er wird meine Fragen beantworten. »Habt Ihr langes oder kurzes Haar?«

»Irgendetwas dazwischen«, lautet seine Antwort.

»Bis auf die Schultern?«

»Ein klein wenig länger.«

Ich schürze die Lippen, um nicht wie eine Närrin zu grinsen, während ich ihn im Geiste zu porträtieren beginne. »Ich sollte Euch lieber warnen, dass es unmöglich ist, mich zu belügen. Also versucht es erst gar nicht.«

»Das fiele mir im Traum nicht ein.«

»Gut.« Ich lehne mich im Sessel zurück. »Ist Euer Haar lockig, gewellt oder gerade?«

»Meistens gerade. Aber es ist sehr eigensinnig. Oren rät mir immer wieder, es abzuschneiden, weil es mir ständig in die Augen fällt.«

»Bindet Ihr es dann zusammen, wenn das passiert?« Ich kann die Plagen langer Haare nachempfinden.

»Es kommt durchaus vor, dass ich mir ab und zu ein, zwei Zöpfe einflechte.« Ich kann das Grinsen in seiner Stimme hören.

»Welche Farbe?«

»Dunkelbraun, ein bisschen dunkler als Eures.« Was mir eine ziemlich genaue Vorstellung vermittelt.

»Welche Augenfarbe habt Ihr?«

»Grün.«

»Wie Tannen?«

»Nein, eher wie eine Limette«, sagt er. Ich lache los.

»Was ist daran komisch?«

»Grün wie eine Limette?« Ich schüttele den Kopf. Wer würde seine Augenfarbe so beschreiben? »Das ist eine leuchtend helle Farbe.«

»Man hat mir gesagt, ich hätte stechende Augen.«

Mit zusammengezogenen Brauen versuche ich mir die genaue Farbe vorzustellen. Ist sie wirklich so leuchtend, wie er sagt? Dunkelbraunes Haar und hellgrün leuchtende Augen … eine wunderschöne Kombination. »Was ist mit Eurem Kinn?«

»Was soll damit sein?« Die Frage scheint ihn zu amüsieren.

»Ist es breit? Schmal? Stoppelig?«

»Ich bemühe mich, stets glatt rasiert zu sein. Aber ich gebe zu, dass der Erfolg recht wechselhaft ist.«

»Seid Ihr im Augenblick erfolgreich?«

»Nein.« Wieder kann ich sein Grinsen förmlich hören. Also etwas stoppelig.

»Und die Form Eures Kinns?«

»Darüber habe ich noch nie nachgedacht, muss ich zugeben.« Pause. Ich stelle mir vor, wie er mit seinen glatten Fingern über die rauen Bartstoppeln fährt. Dann sagt er: »Eher kantig vielleicht?«

Ich brumme leise.

»Ihr scheint mit der Antwort nicht zufrieden zu sein.«

»Ich will einfach …«

»Sprecht«, fordert er mich auf. Es ist mir unmöglich, diesem entschlossenen Ton nicht zu gehorchen.

»Ich versuche dahinterzukommen, was mit Euch nicht stimmt«, gebe ich zu und taste augenblicklich nach meinem Glas mit Met, um mich abzulenken.

»Was mit mir nicht stimmt?« Ich kann hören, dass er ebenfalls einen Schluck trinkt.

»Was Ihr beschreibt, klingt … umwerfend«, gebe ich flüsternd zu. »Ich hatte angenommen, Ihr wolltet Euch mir nicht zeigen, weil Ihr hässlich seid.«

Sein Glas landet klirrend auf dem Tisch. Ich höre ihn aufstehen. Ich habe ihn beleidigt. Bevor ich mich entschuldigen kann, steht er wieder vor mir. Mit Daumen und Zeigefinger hebt er mein Kinn an, sodass mein Gesicht nach oben schaut, dorthin, wo ich seines vermute. Ich weiß, dass er nur einen Atemzug entfernt ist. Ich spüre jeden schmerzhaften Millimeter Abstand zwischen uns, gepaart mit dem überraschenden Bedürfnis, diesen Abstand zu überwinden. Mir ist heiß von Kopf bis Fuß, aber ich kann nichts tun, um die Spannung zu lösen. Er hält mich mit zwei Fingern gefangen.

»Vielleicht«, flüstert er, »versuche ich Euch auch zu beschützen, weil ich umwerfend bin. Denn wenn Ihr mich ansehen würdet mit diesen Augen, von denen Oren sagt, sie seien wie das stürmische Meer, könnte ich Euch niemals loslassen.«

Ich kann den süßen Honigwein in seinem Atem riechen. Ich wünschte, ich könnte ihn auf seinen Lippen schmecken. Dieses Verlangen ist so überwältigend, dass es mich erschreckt. Mein Verstand wehrt augenblicklich ab. Nein, was immer gerade zwischen uns geschieht, ist das Letzte, was ich will. Es ist der Anfang desselben Weges, auf dem mein Vater Joyce ins Netz gegangen ist.

Liebesgeschichten fangen gut an und enden schlecht. Auf diese Weise verleiten sie Menschen dazu, sich auf das vergebliche Unterfangen einzulassen. Joyce war das »Licht« meines Vaters; sie hat ihn aus der Verzweiflung über den Tod meiner Mutter geholt. Doch sobald sie ihn hatte, zeigte sie ihr wahres Gesicht.

Ich lasse mich weder von Lord Fenwood noch von irgendjemandem sonst umgarnen.

Er lässt mich los, als spüre er mein Zögern. Als merke er, dass ich schließlich zum selben Schluss gekommen bin wie er. Das Beste, was wir tun können, ist, einander um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Wenn wir uns nicht sehen, können wir uns auch nicht begehren, und das Verlangen wird schließlich abklingen.

»Gute Nacht, Katria.«

Doch noch während ich zu dieser Erkenntnis gelange und einen stummen Schwur ablege, stockt mir allein beim Klang meines Namens auf seinen Lippen der Atem. Er lässt mich mit den Überresten des Feuers zurück, das im Kamin vor sich hin schwelt – genau wie in mir. Immer noch mit verbundenen Augen rühre ich mich nicht von meinem Platz und verfeinere das herrliche Porträt, das ich im Geiste von ihm zusammenzusetzen begonnen habe.


[image: ]

SIEBEN

Ich wandere in der Eingangshalle auf und ab, von der Tür des Speisezimmers zur Bleiglasscheibe neben der Haustür, wo ich nach draußen spähe, um zu sehen, ob die Einfahrt immer noch leer ist, und wieder zurück. Meine Nerven flattern ebenso wie mein Rock, der mir um die Knöchel schwingt. Ich ringe die Hände.

»Das Ganze ist eine schreckliche Idee. Eine furchtbar schreckliche Idee.« Nicht, dass ich etwas damit zu tun gehabt hätte. Der Brief lag gestern Abend neben meinem Teller. Er sei per Brieftaube eingetroffen, teilte Oren mir mit. Ich war fassungslos, dass eine Brieftaube hierhergefunden hatte. Und noch schockierter darüber, dass meine Schwestern tatsächlich aufgebrochen waren, um mich zu besuchen, wie sie es vor Wochen versprochen hatten.

Laura klang bei der Aussicht auf ein Wiedersehen ganz außer sich vor Freude. Sie hatte mir beim Abschied versprochen, dass sie es versuchen würde. Aber ich war davon ausgegangen, alle drei wären so beschäftigt mit den viertausend Geldstücken, den neuen Dienern, die sie herumkommandieren, und den vielen neuen Kleidern, die sie anprobieren konnten, dass sie gar nicht auf den Gedanken kommen würden, tatsächlich einen Besuch zu planen. Ich kaue auf meinem Daumennagel herum und fluche leise.

Ein Teil von mir fühlt sich schuldig, Laura so gering geschätzt zu haben. Wir hatten immer ein gutes Verhältnis gehabt. Natürlich würde sie herkommen. Zudem kann ich mir gut vorstellen, wie sich ihr Leben verändert hat, seit ich nicht mehr da bin, um sie vor Joyce zu schützen.

Was Helen betrifft, so kommt sie nicht, um mich zu besuchen, sondern um sich über mich lustig zu machen und ihre Erkenntnisse zweifellos an Joyce weiterzugeben.

Ich stelle mir vor, wie sie mit Laura in der Kutsche sitzt und sich über die erbärmlichen Verhältnisse auslässt, in denen ich jetzt mit Sicherheit lebe. Ich halte inne, atme tief durch und streiche meinen Rock glatt. Genau deshalb habe ich heute mein bestes Kleid angezogen. Deshalb werde ich ihr mein schönes Haus zeigen, werde die Pfunde, die ich durch die gute Ernährung und freundliche Behandlung zugenommen habe, vorführen und den Glanz, der in mein Haar und meine Augen zurückgekehrt ist. Aber mehr als alles andere soll sie sehen, dass ich keinen Gedanken mehr an sie oder Joyce und ihre trivialen Wünsche verschwende. Es geht mir gut, nein, besser ohne die beiden.

Endlich höre ich Pferde wiehern und das Knirschen von Kies unter den Kutschrädern. Ich hebe entschlossen das Kinn, gehe hinaus und warte am oberen Ende der drei Eingangsstufen. Oren ist ihnen entgegengeritten, um sie von der Hauptstraße aus herzuführen. Als er absteigt, wirft er mir einen besorgten Blick zu, den ich erwidere.

Der neue Lakai meiner Schwestern öffnet die Kutschtür und die beiden steigen aus.

»Katria, ich freue mich so, dich wiederzusehen.« Laura stürmt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Der Anblick ihrer blonden Haare erinnert mich an das Wesen im Wald. Ich schüttle die Erinnerung ab und komme ihr entgegen.

»Ihr hättet wirklich nicht den ganzen weiten Weg hierherkommen müssen«, sage ich, als ich Lauras Umarmung auf das Innigste erwidere.

»Ich konnte Misty leider nicht mitbringen«, flüstert sie mir hastig zu. Ja, ich hatte gehofft, Misty hinter der Kutsche zu sehen. »Ich habe es versucht.«

»Mach dir keine Gedanken«, sage ich leise, damit Helen mich nicht hört, aber mit Nachdruck. Laura hat jetzt andere Sorgen als mein altes Pferd.

»Wir wollten doch sehen, wie es dir geht«, sagt Helen mit verschränkten Armen, ihrer üblichen Haltung. »Wie es scheint, geht es dir gut.«

»Ich kann mich nicht beklagen.«

»Zeigst du uns dein schönes neues Zuhause?« Laura hakt mich unter und schaut ehrfürchtig am Haus hinauf. Zweifellos sieht sie dasselbe wie ich, als ich hier ankam: das schlossartige Gebäude und die gut erhaltene Handwerkskunst vergangener Tage.

»Lasst uns die Hausbegehung überspringen«, sage ich und tätschle ihren Arm. Ich hatte geplant und geprobt, wie ich mich davor drücken könnte, schließlich darf ich zwei Drittel des Hauses nicht betreten. »Das meiste sind sowieso nur langweilige leere Räume, in denen es zieht. Ich würde viel lieber Zeit mit euch verbringen und erfahren, was in der Stadt alles passiert ist.«

Das animiert Laura zu einem langatmigen Bericht über sämtlichen Klatsch und Tratsch der feinen Gesellschaft, der ich nie wirklich angehört habe. Während ich meine Schwestern in das Arbeitszimmer führe, das Lord Fenwood und ich für unsere abendlichen Unterhaltungen nutzen, redet sie ununterbrochen weiter. Ich habe einen dritten Sessel besorgt, und mit Orens Hilfe eine Flasche Honigwein für uns drei.

»Was ist das?«, fragt Helen, als ich einschenke.

»Das ist Met.« Ich reiche ihr ein Glas. »Ich hatte noch nie davon gehört, ehe ich hierherkam. Mein Mann importiert ihn von weit her.« Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie leicht oder schwer dieser Met zu bekommen ist. Aber Helen sieht widerwillig beeindruckt aus, schon dafür lohnt es sich, die Flasche zu öffnen. Laura strahlt beim Anblick des honigfarbenen Getränks. Ich hebe mein Glas. »Auf glückliche und gute Partien.«

Wir stoßen klirrend an und setzen uns.

»Apropos, wie steht es um deine Partie?«, fragt Laura und senkt die Stimme zu einem Flüstern. Sie schaut zur Tür, als könnte Lord Fenwood jeden Moment hereinkommen. »Er ist doch nicht so schrecklich, wie wir befürchtet haben, oder?«

»Überhaupt nicht. Er ist ausgesprochen liebenswert«, sage ich mit einem aufrichtigen Lächeln. Helen verzieht die Lippen, wie sie es immer tut, wenn sie innerlich wütend ist. Das spornt mich an, fortzufahren. »Er ist großzügig, freundlich und verständnisvoll. Sogar mein Lautenspiel gefällt ihm. Er setzt sich im Wald zu mir, während ich spiele.« Das ist in den zurückliegenden Wochen mehrmals vorgekommen. Das letzte Mal hat er sich im Vertrauen darauf, dass ich ihn nicht anschauen würde, hinter mich auf den Baumstumpf gesetzt. Dabei haben haben sich unsere Rücken fast berührt … was dazu führte, dass ich in der folgenden Nacht träumte, wir würden uns aneinanderschmiegen.

Helen schnaubt. »Bleib auf dem Teppich. Kein echter Mann setzt sich hin und genießt dein Lautenspiel. Hast du ihn im Bett nicht genügend zufriedengestellt, dass er sich gezwungen fühlt, dich mit solchen lächerlichen Gesten zu umwerben?«

Ich weiß nicht, was ich auf diese Bemerkung erwidern soll. Ich würde gern insistieren, dass er mein Lautenspiel wirklich mag. Aber meine Abwehr wird Helen nur dazu bringen, noch eins draufzusetzen. Schlimmer noch, sie hat mich mit diesen wenigen Worten dazu gebracht, meine eigene Wahrnehmung infrage zu stellen. Obwohl ich niemals Rauch an ihm gerochen habe. Obwohl ich hier mit einem neuen Leben in meinem neuen Zuhause sitze, schafft sie es, mein altes Ich zum Vorschein zu bringen, meine unterwürfige Seite, die ich in ihrer Gegenwart immer noch nicht ablegen kann.

»Er hat in dieser Hinsicht keine Ansprüche geltend gemacht.«

Meine Schwestern wechseln einen Blick, und Laura beugt sich vor. »Aber du hast deine eheliche Pflicht doch erfüllt, nicht wahr?«

Ich presse die Lippen zusammen.

»Das bedeutet, nein.« Helen scheint diese Enthüllung zu belustigen. »Also ist er wirklich so hässlich, wie wir vermutet haben. Und du konntet nicht den Mut aufbringen.«

»So ist es nicht … Er ist nicht …«

»Warum hat er uns dann nicht begrüßt? Es ist schon etwas seltsam, wenn der Herr des Hauses seine Gäste nicht empfängt.«

»Er ist tagsüber sehr beschäftigt. Und ihr seid keine normalen Gäste, ihr seid Verwandte. Er wusste, dass in diesem Fall auch ich allein der Form genüge.« Ich habe mich gefragt, was er wohl von diesem Treffen hält. Mein Lord Fenwood scheint nicht der Typ zu sein, der sich über unerwarteten Besuch freut.

»Es gibt keinen Grund, warum ein geistig und körperlich gesunder Mann nicht mit seiner neuen Braut schlafen würde, selbst wenn sie nur halbwegs passabel aussieht, so wie du.« Helen sagt das, als läge es auf der Hand. Als wäre ich dumm, das nicht selbst erkannt zu haben.

»Vielleicht ist es ihm einfach nicht so wichtig.« Ich setze mich ein wenig aufrechter hin. Natürlich hätte ich mich fragen können, ob oder wann er mit mir schlafen wird … aber bei Tageslicht lasse ich solche Gedanken kaum je aus ihrem Verlies im hintersten Winkel meines Geistes. Ich vergnüge mich mit ihnen nur in den ruhigen Stunden der Nacht.

»Was ist ihm dann wichtig?«, fragt Laura.

»Seine Arbeit.«

»Ach? Dann erzähle uns davon.« Sie lächelt, als sie das Gespräch zu meiner großen Erleichterung geschickt in eine andere Richtung lenkt. Meine kleine Verbündete, auch jetzt noch.

»Er ist ein Jäger.« Mehr werden sie über den wahren Beruf meines Mannes nicht erfahren.

Helen schnaubt erneut. »Kein Jäger fängt genug Wild, um sich ein solches Anwesen leisten zu können. Die Jagd ist nur ein Vorwand, sicher schleicht er sich nachts zu einer anderen Frau. Er hat sein Vermögen gemacht und leistet sich jetzt eine nach der anderen.«

Ich denke an die Geräusche, an die Regeln, an den geheimnisvollen Turm und den anderen Flügel des Hauses, den ich nie erkundet oder auch nur ins Gespräch gebracht habe. Was, wenn er dort drüben eine andere Frau hat? Eine Frau am Tag und eine in der Nacht? Ich beiße mir auf die Lippe.

Helen streckt die Hand aus und tätschelt mir das Knie. Ich trete ihr fast gegen die Stupsnase. »Na komm, viele Frauen haben untreue Ehemänner. Aber du musst ihm einen Erben schenken, und zwar schnell, wenn du für ihn wichtig bleiben willst. Ansonsten kann er dich ohne Weiteres vor die Tür setzen.« Sie lehnt sich wieder zurück. »Findest du ihn wirklich nicht hässlich? Wenn er so schrecklich aussieht, dass er um eine Frau feilschen musste, wie hat er dann bloß eine Geliebte gefunden?«

Sie will mich kleinmachen. Mich durcheinanderbringen. Mich zerreißen. Ich würde es gern unterbinden, aber das Problem ist, dass sie viele Jahre Zeit hatte, dieser Fähigkeit zu vervollkommnen – und zweifellos hat Joyce sie auf das hier vorbereitet. Sie weiß genau, was mich trifft.

»Sein Haus liegt so nah am Wald. Natürlich ist er ein Jäger«, wirft Laura ein. »Der Wald ist so dicht und alt, da gibt es sicher seltenes Wild.« Sie beugt sich mit leuchtenden Augen vor. »Womöglich jagt er Fae.«

Ich spucke fast meinen Met aus, zwinge mich aber zu einem Lachen. »Ein Faejäger? Mach dich nicht lächerlich.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er in seiner Jagdmontur ausgesprochen gut aussieht.« Laura drückt den Handrücken an die Stirn und tut, als fiele sie in Ohnmacht. Ich trinke schnell einen weiteren Schluck Met.

Helen mustert mich mit zur Seite geneigtem Kopf. Ich hasse es, wenn sie das tut. Sie kann Zusammenhänge herstellen, die niemand sonst sieht.

»Du sagst, er würde gut aussehen … und trotzdem scheinst du es zu bezweifeln. Du erbringst keine Beweise, beschreibst nicht, was an ihm so schön ist, erwähnst nicht einmal, was dir an ihm am besten gefällt …«, sagt sie nachdenklich. »Du hast ihn überhaupt noch nie gesehen, habe ich recht?«

Ich öffne den Mund und klappe ihn wortlos wieder zu, dann verziehe ich aufgebracht das Gesicht. Mit dieser Fähigkeit hat sie mir schon immer das Leben schwer gemacht.

Mein Schweigen verschlägt Laura den Atem. »Ist das wahr? Bist du deinem Mann denn überhaupt schon begegnet?«

»Ja, bin ich.« Genau deshalb wollte ich nicht, dass sie herkommen. Ich wusste, dass sie die seltsamen Umstände meines neuen Arrangements herausfinden würden. Und dass sie diese gegen mich verwenden würden, obwohl ich diejenige bin, die nun im Luxus lebt. Ich habe einen Ehemann, den sie so sehr begehren. Ich genieße Schutz, Sicherheit und Freiheiten. Und doch schwebt Joyces Geist über ihnen und sagt mir, dass ich gar nichts habe.

»Wie kommt es dann, dass du nicht weißt …« Laura wirkt ehrlich verwirrt.

»Wir haben immer nur miteinander gesprochen, wenn ich ihn nicht sehen konnte.«

Helen seufzt und schüttelt traurig den Kopf. »Es ist eine Schande, dass deine Schwächen und dein bisschen Verstand so ausgenutzt werden. Genau deshalb mussten wir dich beschützen und im Haus behalten, Katria. Wir wussten, dass so etwas passieren würde, wenn wir dich ohne Aufsicht nach draußen lassen.«

Mein Blut kocht. Ich bin an ihre Sticheleien gewöhnt. Aber jetzt verunglimpfen sie den Mann, der mir das Leben gerettet hat. Sie versuchen, mich gegen die einzige Person aufzubringen, die mir niemals Böses getan hat.

»Ich werde nicht ausgenutzt. Ich weiß überhaupt nicht, wie du darauf kommst.« Ich zeige um mich herum. »Mir fehlt es an nichts. Wenn ich mir etwas wünsche, muss ich es nur aussprechen, schon bekomme ich es. Mein Ehemann ist gütig, respektvoll und freundlich. Er ist ein Mann, wie du ihn dir nur wünschen kannst.« Und er wäre viel zu gut für dich, hätte ich am liebsten laut gesagt.

»Und trotzdem hatte er nicht den Anstand, dir bei eurer ersten Begegnung in die Augen zu sehen«, sagt Helen.

»Katria, du weißt, dass ich das alles furchtbar gern romantisch finden würde … aber wir sind hier nicht im Märchen.« Laura nimmt meine Hände. »Es ist wirklich seltsam, dass er sich dir nicht zeigt.«

»Er ist nicht gefährlich.«

»Außerdem weißt du nicht, woher sein Reichtum stammt.« Helen seufzt. »Betrachte es doch mal logisch. Wir wollen dir nur helfen. Es ist ausgeschlossen, dass er sich das alles allein vom Jagen leisten kann. Er hat lediglich ein Buch als Mitgift für dich verlangt. Was ist, wenn er in irgendwelche seltsamen und verbotenen heimlichen Geschäfte verwickelt ist?«

Ich weiß, dass es ihr nicht darum geht, mir zu helfen. Trotzdem hat Helen in gewisser Weise recht, sie haben beide recht, auch wenn ich es nur ungern zugebe. Wenn mein Mann ein Faejäger ist, wie ich vermute, an wen verkauft er dann seine Beute? Wer bezahlt ihn für das Töten? Und wenn er es nur aus Nächstenliebe tut, um die Welt von diesen Scheusalen zu befreien, woher hat oder wie verdient er dann sein Geld?

Auf all diese Fragen habe ich keine Antwort. Ich wünschte, ich hätte sie. Denn in den Leerstellen für die Antworten nisten sich nun Zweifel ein.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagt Helen.

»Du hast dir noch nie Sorgen um mich gemacht«, fahre ich auf. »Du bist mein Leben lang auf mir herumgetrampelt.« Helen besitzt die Frechheit, beleidigt nach Luft zu schnappen. »Du hast mich zu eurer Dienerin gemacht.«

»Um dich vor der Welt zu beschützen. Um dich auf sie vorzubereiten, indem wir dich abhärten. Außerdem lenkst du ab.« Helen benutzt ihre Worte wie Dolche, sie weiß genau, wo sie zustechen muss. »Es geht nicht mehr um uns. Wenn wir wirklich so furchtbar waren, dann herzlichen Glückwunsch, du bist frei von uns.« Sie lächelt dünn und ein wenig selbstgefällig. Sie weiß genau, wie schrecklich sie war, ich kann es ihr im Gesicht ablesen. Aber sie hat nicht unrecht, es spielt keine Rolle mehr, wie sie mich behandelt haben, ich bin sie los. Ich umklammere Lauras Hände ein wenig fester und hoffe, sie weiß, dass sie von diesen harten Wahrheiten ausgenommen ist. »Wenn du auch weiterhin frei bleiben willst, solltest du dafür sorgen, dass du in deinem neuen Zuhause sicher bist.«

»Soll das eine Drohung sein?«, frage ich.

Helen lacht. »Ich habe dir in deiner Ehe oder deinem neuen Leben nichts zu sagen. Aber eines steht fest: Wenn dein Mann in etwas Verbotenes verwickelt ist und in Ketten gelegt wird, könntest du mittellos dastehen oder als Mitverschwörerin gezwungen werden, sein Schicksal zu teilen. Wenn dein Mann sich mit einer anderen Frau vergnügt und beschließt, dich durch sie zu ersetzen, dann landest du auf der Straße. Wenn dein Mann mit Geld um sich wirft und es vergeudet, wirst du dich in der gleichen Lage wiederfinden wie zuvor. Und weißt du, was das bedeutet?«

Mir dreht sich der Magen um. Ich weiß, worauf sie hinauswill. Aber sie sagt es trotzdem.

»Du wirst geradewegs zu uns zurückgekrochen kommen«, erklärt sie, während sie sich erhebt und über mir aufragt, wie sie es immer getan hat, wenn Joyce nicht da war, um es selbst zu tun. Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter. »Wenn du also nicht willst, dass das passiert, solltest du meine Warnungen beherzigen. Erweise dich deinem Mann als nützlich. Sei informiert über die Verhältnisse, in denen du jetzt lebst. Sei gerissen. Das war schon immer dein Problem; du denkst nie voraus, und das macht dich zu einem leichten Opfer.« Helen sieht Laura an. »Wir fahren.«

»Aber wir sind doch gerade erst angekommen.« Laura klammert sich an mich. »Können wir nicht wenigstens über Nacht bleiben?«

»Ich bleibe nicht an diesem merkwürdigen Ort mit ihrem merkwürdigen Ehemann.«

»Vielleicht kann Oren dich morgen zurückbringen?«, schlage ich Laura vor und ignoriere das schlechte Gewissen, ungefragt über Oren zu verfügen. Aber ich habe mein Bestes getan, um ihn so wenig wie möglich zu beanspruchen. Und aus Dankbarkeit für diese eine Gefälligkeit wäre ich bereit, alle meine Mahlzeiten einen Monat lang selbst zuzubereiten. Ich hätte wirklich nichts dagegen, etwas Zeit mit Laura allein zu verbringen – vielleicht könnten wir zusammen überlegen, wie sie schneller aus diesem Zuhause fortkommt, bevor Joyce und Helen sie verderben.

»Dräng dich nicht auf, Laura«, schimpft Helen mit ihr.

»Sie würde sich nicht aufdrängen«, beharre ich.

»Mutter wäre das niemals recht.«

Ah, Mutter, die Trumpfkarte. Der unanfechtbare Grund. Laura steht zögernd auf. Unsere Finger sind immer noch ineinander verschränkt.

»Komm bald zu Besuch, ja?« Ihre Augen wirken trüber, stumpfer. Ich spüre, wie sich mein Herz angesichts ihres Schmerzes zusammenzieht. Sei stark, will ich ihr sagen. Noch ein klein wenig länger und du kannst dort weg, so oder so.

»Für dich, ja«, sage ich. Für meine Schwester werde ich zu diesem Haus zurückkehren. Und vielleicht werde ich sie, wenn ich es wieder verlasse, mitnehmen.

»Gut.« Laura schlingt die Arme um mich und drückt mich fest an sich. Helen schaut sich kaum noch einmal um, als sie aus dem Haus rauscht. Sie kann es sicher kaum erwarten, Joyce von ihren Entdeckungen zu berichten.

»Seltsam, dass Eure Schwestern so weit gereist sind, nur um auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder abzufahren«, sagt Oren, als er mir das Abendessen serviert.

»Ich bin froh, dass sie es getan haben. Oder zumindest eine von ihnen«, murmele ich düster. »Sollten sie jemals wieder eine Nachricht schicken, dass sie mich besuchen wollen, antworten Sie ihnen bitte sofort, dass ich nur Laura empfange. Öffnen Sie weder Helen noch Joyce jemals wieder die Tür. Sie sind hier nicht willkommen.«

Mit dem Weinkrug in den Händen hält Oren inne, mein Glas ist immer noch leer. »Von nun an entscheidet Ihr, wer diese Hallen betreten darf und wer nicht.«

»Wie?« Die seltsame Formulierung reißt mich aus meiner wütenden Benommenheit.

»Nichts.« Kopfschüttelnd schenkt Oren mir ein. »Ach ja, der Hausherr hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass er sich heute Abend nicht mit Euch treffen kann.« Mit diesen Worten zieht sich Oren in die Küche zurück. Lord Fenwood hat seit über einer Woche keinen Abendtrunk mehr versäumt. Die Neuigkeit steigert mein Unbehagen noch mehr.

»Oren«, halte ich ihn auf. Er sieht mich mitleidig an. Ich tue ihm leid. Aber warum? Ein paar Vermutungen habe ich. Aber ein nagendes Gefühl sagt mir, dass dieser Blick nichts mit meiner Familie zu tun hat. »Sie würden mir doch sagen, wenn etwas nicht stimmt, oder?«

»Natürlich. Aber keine Sorge, alles ist so, wie wir es haben wollen.« Er verschwindet.

Das gesamte Abendessen hindurch gehen mir seine seltsamen Formulierungen und Reaktionen durch den Kopf. Irgendetwas stimmt nicht. Oder vielleicht ist alles in Ordnung, aber meine Schwestern haben mir zugesetzt. Ich suche nach Ausreden, um Probleme zu finden, wo es keine gibt.

Ich mache mich fertig und gehe zu Bett. Aber der Schlaf will nicht kommen. Immer wieder denke ich an die Worte meiner Schwestern. Helens Kommentare waren grausam, gewiss. Und zweifellos hat sie all diese Dinge nur gesagt, um mich niederzumachen. Aber deshalb muss sie nicht unrecht haben. Selbst Laura ist besorgt um mich.

Sollte ich ebenfalls besorgter sein, was meine Situation angeht? Was ist, wenn Helen recht hat und die Freiheit und der Komfort, die ich gefunden habe, so zerbrechlich sind, dass sie mir jeden Moment entrissen und zerstört werden können? Ich umklammere die Bettdecke. Sie ist so weich, weicher als alles, was ich je besessen habe. Ich kann dieses Bett nicht aufgeben. Ich kann meine Freiheiten hier nicht aufgeben. Ich werde dieses Leben nicht aufgeben.

Schon bin ich auf den Beinen, ziehe hastig einen Morgenrock über mein Nachthemd und verlasse das Zimmer. Es ist Vollmond heute Nacht und der Flur hell erleuchtet. Als mir bewusst wird, dass meine Ankunft hier schon fast einen Monat zurückliegt, halte ich kurz inne.

Auf halbem Weg zur Tür überkommen mich Zweifel. Wenn Lord Fenwood nicht will, dass man ihn sieht oder dass ich die Wahrheit über ihn erfahre, dann ist das seine Sache. Ich sollte es dabei belassen. Ich will mich gerade wieder umdrehen und ins Bett zurückkehren, als ich in der Eingangshalle eine Vielzahl von Schritten höre, die die Treppe hinunter- und zum anderen Flügel des Hauses hinüberpoltern.

In diesem Moment bemerke ich den Brief, der unter der Tür in meinen Korridor geschoben worden ist.

Kalte Übelkeit überkommt mich, als ich den Umschlag aufhebe. Mein Name steht in Lord Fenwoods Handschrift darauf. Ich drehe den Umschlag um und breche das Siegel. Der Brief liest sich wie etwas in meinem schlimmsten Albtraum:

An meine Frau Katria,

ich habe gefährliche Geschäfte zu erledigen. Für den Fall, dass ich nicht zurückkehren sollte, überlasse ich Euch alles: das Haus und die darin enthaltenen Besitztümer sowie die stattliche Geldsumme, die unter den Dielen des Schranks neben meinen Gemächern versteckt ist. Es sollte genügen, um Euch für den Rest Eurer Tage ein komfortables Leben zu ermöglichen. All das vermache ich Euch, meiner Gemahlin.

Sollte ich nicht zurückkehren, seid Ihr eine freie Frau, die Ihr Leben entsprechend genießen soll.

Hochachtungsvoll

Lord Fenwood

Die Formulierungen in diesem Brief … Er hat nicht die Absicht zurückzukehren. Das ist schmerzhaft offensichtlich.

Meine Schwestern hatten recht. Mir wird heiß und kalt, als ich den Brief in der Hand zerknülle. Ich werfe ihn auf den Boden, packe den Türknauf und drehe ihn. Ich pfeife auf die Regeln. Ich will die Wahrheit erfahren.
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ACHT

Die Eingangshalle ist leer. Aber die Tür, die meiner direkt gegenüberliegt, ist nur angelehnt. Ich habe sie noch nie offen gesehen. Dann wandert mein Blick zu der Treppe , die sich den Turm hinaufwindet.

Ich entscheide mich für diese und eile die Stufen hinauf. Den Geräuschen nach zu urteilen, ist Lord Fenwood entweder mit einer Gruppe von Leuten fortgegangen, oder diese Gruppe war hier, um ihn für irgendeine schreckliche Tat umzubringen, von der er mir nichts hat erzählen wollen.

Ich gelange in eine Dachkammer und mache mich darauf gefasst, den Lord oder Oren in einer Blutlache liegend vorzufinden. Aber es ist niemand dort – weder tot noch lebendig. Allerdings sieht es so aus, als wäre der Raum durchsucht worden. Schranktüren stehen offen. Kisten liegen auf dem Boden, ihr Inhalt ist ausgeleert. Dieser Raum war eine Art Werkstatt. Überall sind Farben zu sehen, als Spritzer auf dem Boden und in Gläsern aufbewahrt. Auf Kopfhöhe trocknen aufgehängte Kräuter. Ihr Aroma vermischt sich mit dem Geruch von Holzspänen und dem strengen metallischen Geruch von Blut, dessen Quelle ich nicht entdecken kann. Am liebsten würde ich diesen persönlichen Raum von Lord Fenwood langsam und gründlich inspizieren. Aber dafür ist keine Zeit.

Zurück im Erdgeschoss, eile ich durch die Tür in den rechten Gebäudeflügel. Er ist praktisch das Spiegelbild von meinem Quartier, nur dass es statt eines Arbeitszimmers eine weitere Werkstatt gibt. Allerdings kann ich nirgendwo die vielfältigen Werkzeuge entdecken, die ein Jäger benötigen würde. Im Gegenteil, die einzigen Waffen, die ich sehe, sind ein paar juwelenbesetzte Dolche. Einer davon fehlt im Messerblock.

Er hat behauptet, er würde Fae jagen. Oder war das nur eine schlaue Lüge für eine leichtgläubige Frau, von der er wusste, dass sie ihn nicht hinterfragen würde? Ich schlage wütend auf eine der Arbeitsplatten, und die Gläser und Gefäße stoßen klirrend aneinander, während ich leise vor mich hin fluche. Ein Faejäger? Ich hätte es besser wissen müssen, als zu glauben, dass es so etwas wirklich gibt.

Meine Schwestern hatten recht, und das hasse ich. Ich weiß überhaupt nichts über diesen Mann. Aber das werde ich noch vor dem Morgengrauen, schwöre ich mir.

Am Ende des Korridors gibt es, anders als bei mir, noch eine letzte Tür. Sie führt zu einer Steintreppe, die sich in die Dunkelheit hinunterwindet. Ein kühler Luftzug aus der geheimnisvollen Tiefe erinnert mich daran, dass ich nach wie vor nur Morgenrock und Nachthemd trage. Voller rastloser Energie trete ich von einem Fuß auf den anderen, während ich darüber nachdenke, was ich tun soll. Wohin und mit wem auch immer Lord Fenwood fortgegangen sein mag – ob freiwillig oder aus Zwang –, sie können nicht allzu weit weg sein. Allerdings habe ich geraume Zeit damit verschwendet, die verschiedenen Zimmer zu durchsuchen. Wenn ich jetzt kehrtmache, um mich umzuziehen, verliere ich mit Sicherheit ihre Spur.

Ich stoße ein paar Flüche aus und eile zurück in die Werkstatt, um eine Laterne zu holen. Nachdem ich sie entzündet habe, ziehe ich meinen Morgenmantel fester um mich und stehe gleich darauf wieder am oberen Ende der Steintreppe. Während ich langsam bis zehn zähle, suche ich jedes Fünkchen Mut zusammen, das ich je besessen habe, und mache mich dann an den Abstieg.

Die Wendeltreppe windet sich zwei-, vier-, zwölfmal nach unten. Sie endet vor einem langen Tunnel, der sich kalt und feucht vor mir auftut. Mein Licht reicht nur ein paar Schritte hinein. Ich spüre die Dunkelheit, als wäre sie ein Ungeheuer, das mir aus dem Unbekannten Drohungen ins Ohr flüstert. Meine Hand zittert ein wenig und die Bewegung lässt die Flamme in der Laterne aufflackern. Ich packe mein Handgelenk mit der anderen Hand, um die Laterne ruhig zu halten. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass mein einziges Licht ausgeht.

Dem Stein und Mörtel nach zu urteilen, handelt es sich bei dem Tunnel um einen der ältesten Bereiche des Gebäudes. Trotzdem fürchte ich keinen Moment um meine Sicherheit, denn die Decke wird von neuen Balken abgestützt. Irgendjemand hat diesen alten Gang instand gehalten. Es fragt sich nur, warum.

In der Ferne wird ein silbriger Torbogen von Mondlicht angestrahlt – ein Ausgang ins Freie. Beim Näherkommen höre ich Stimmen hereinhallen. Ich bleibe stehen und stelle meine Laterne ab. Der Gang ist ganz allmählich angestiegen, sodass sich auf dem Boden keine Pfützen mehr befinden. Dafür bemerke ich mehrere Fußabdrücke. Da der Tunnel nur im Gänsemarsch passierbar ist, kann ich nicht sagen, wie viele Leute vor mir hier waren. Aber es sind so viele nasse Fußspuren zu sehen, dass ich mir Sorgen mache, weil ich eindeutig in der Unterzahl bin.

Ich sollte umkehren. Ich weiß, dass ich das sollte. Aber jetzt hat mich die Neugier gepackt und treibt mich vorwärts. Ich bin auf der Suche nach der Wahrheit. Ich gehe erst, wenn ich sie gefunden habe.

Der Tunnel spuckt mich im Wald aus. Ich zittere, aber ich kann nicht sagen, ob es an der Kälte liegt oder an dem plötzlichen Gefühl von Verletzlichkeit. Jeder in Schatten gehüllte Baum blickt erwartungsvoll auf mich herab, das fahle Mondlicht zwinkert wie ein tausendäugiges Tier in den Baumkronen über mir.

Am liebsten würde ich wieder in den Tunnel und in die Sicherheit des Hauses zurückflüchten, aber dann höre ich erneut die Stimmen. Ich entdecke einen ausgetretenen steinernen Pfad, der sich im Kampf gegen das Unterholz durch die Bäume schlängelt. Die Stimmen kommen aus der Richtung, in die der Weg führt. Ich gehe an seinem Rand entlang und erblicke bald ein orangefarbenes Flackern. Geduckt schleiche ich leise weiter, bis ich nahe genug bin, um zu hören, was gesagt wird, aber ich verstehe kein Wort. Wer auch immer dort ist, sie sprechen in einer Sprache, die ich nicht kenne.

Haben diese Leute Lord Fenwood entführt? Oder sind sie seine Komplizen? Sein Brief klang, als sei ihm bewusst, dass er heute Abend etwas vorhat, das ihn umbringen wird. Das ist mein Antrieb, weiterzugehen. Ich will von diesem Mann die Wahrheit, nur ein einziges Mal.

Die Leute singen jetzt, und ich verharre hinter einem Baum. Von hier aus kann ich ihre schemenhaften Gestalten im Feuerschein tanzen sehen. Vorsichtig lasse ich mich auf den mit Tannennadeln bedeckten Waldboden sinken und krieche eine kleine Anhöhe hinauf.

Der Pfad schlängelt sich weiter durch den Wald bis zu einer kleinen, tieferliegenden Lichtung. Bäume säumen den kreisförmigen Platz. Vier Menschen befinden sich dort unten.

Nein, keine Menschen, Monster!

Einem Mann ragen Geweihstangen aus dem Kopf wie bei einem jungen Hirsch. Während er mit tiefer, heiserer Stimme singt, lässt er die Hände immer wieder durchs Feuer gleiten, wobei er sich auf wundersame Weise nicht verbrennt. Ein anderer Mann und eine Frau tanzen um ihn herum. Sie sind beide bis auf die Unterwäsche entkleidet, und ihre nackte Haut ist von oben bis unten mit Mustern aus leuchtend violetter Farbe bemalt, deren Wirbel, Punkte und Linien bei ihren Bewegungen eine fast hypnotische Wirkung entwickeln.

Die Frau hat tiefrotes Haar, dunkelbraune Haut und Flügel wie ein Schmetterling. Der Mann ist blass und hat gedrehte Widderhörner zu beiden Seiten des Gesichts, seine starken Arme enden in knochigen Krallen. Ihr Anblick lässt mich zutiefst erschaudern. Sie singen, kreischen und schreien zum Mond hinauf, der auf etwas herabblickt, das ich nur als eine Art dunkles Ritual beschreiben kann.

Diese Wesen sind Fae. Kein Wunder, dass Lord Fenwood befürchtete, heute Nacht zu sterben. Auch ich bin hier nicht sicher. Ich sollte gehen, ehe sie mich entdecken. Aber die vierte Person lässt mich nicht von der Stelle weichen.

Dem singenden Mann gegenüber steht ein alter Herr mit grauem, zurückgekämmtem Haar. Oren ist halb nackt, und auch seine Brust ist bemalt. Auf seinem Rücken haben sich zwei blasse, hauchdünne Flügel entfaltet, wie die einer Libelle. Meine Kehle wird trocken und klebrig. Der leichte Buckel auf seinem Rücken … Ich habe mit einem Fae zusammengelebt.

Lord Fenwood hat einen Fae in sein Haus gelassen. Er muss Orens wahre Natur entdeckt und beschlossen haben, ihn heute Abend zur Rede zu stellen. Ich vergrabe die Finger in Tannennadeln und Erde und widerstehe dem Drang, vor Verbitterung aufzuschreien.

Oren zu konfrontieren, ihn als Fae zu entlarven, wäre glatter Selbstmord. Das muss Lord Fenwood klar gewesen sein. Daher der Brief. Ich denke an seine starken Arme, mit denen er mich beschützt hat. Was, wenn er Oren heute entgegentritt, um mir ein sicheres Leben zu ermöglichen? Er hätte ihn einfach wegschicken sollen.

Ehe ich irgendetwas Unüberlegtes tun kann, recken die vier Gesicht und Arme zum Himmel und stoßen einen Urschrei aus, der abrupt verstummt. Langsam und ehrfürchtig drehen sie sich um und blicken zum gegenüberliegenden Rand der Anhöhe. Dort steht hoch aufgerichtet auf einem Felsblock ein Mann, von dem ich nur vermuten kann, dass er ihr Anführer ist.

Er trägt einen Umhang, der an den Rändern mit Wildblumen bestickt ist. Seine breite Brust ist nackt. Um seine Taille ist ein knapper Lendenschurz drapiert, unter dem die prallen Muskeln seiner Oberschenkel zu sehen sind. Auch sein Körper ist mit leuchtend bunten Linien und Symbolen bemalt. Als er losgeht, schleift hinter ihm ein Paar zerfledderte purpurne Flügel über den Boden.

Der Mann strahlt Macht und Autorität aus. Ich bin von ihm ebenso fasziniert wie verängstigt. Er kommt mir vor wie ein giftiges Getränk, das verspricht, köstlicher zu schmecken als alles andere auf der Welt. Man ist bereit, wissentlich den Tod zu riskieren, nur um es zu kosten.

Während er zum Lagerfeuer in der Mitte der Lichtung hinabsteigt, hält der Anführer mit beiden Händen einen kleinen Gegenstand in die Luft. Erst als er in die Nähe des Feuerscheins kommt, kann ich erkennen, um was es sich dabei handelt. Es ist, als würde mir das Herz aus der Brust springen, den Hang hinunterrollen und vor den Füßen des Mannes liegen bleiben. Lord Fenwood ist tot. Er muss tot sein.

Denn dieses Faemonster hält das Buch meiner Mutter in den Händen.

Mit klopfendem Herzen richte ich mich auf, um besser sehen zu können. Bitte, bitte lass es irgendetwas anderes sein. Aber natürlich befinden sich auf dem Buch die mir nur allzu vertrauten Zeichen.

Die anderen Fae umrunden langsam das Feuer, um den Mann singend und flüsternd zu berühren. Sie streicheln ihn wie Liebende, wie Schmeichler, wie Betende, die ihn als Gott ansehen. Der Anführer bleibt stehen und schlägt das Buch auf. Seine Lippen bewegen sich, aber ich kann nicht hören, was er sagt. Gleichzeitig beginnen die vier anderen wieder zu tanzen. Der blasse Blonde schneidet sich hinter seinem Widderhorn einen Zopf ab und wirft ihn ins Feuer. Der Mann mit dem Geweih reißt von seiner Kleidung einen Fetzen ab und tut es ihm nach. Oren fährt sich mit einem juwelenbesetzten Dolch über die Handfläche und hält sie über das Feuer, sodass sein Blut hineintropft. Die Farbe des Feuers verändert sich, wechselt von normalem Orange zu leuchtendem Weiß, tiefem Rot und geht schließlich in unnatürliches Schwarz mit violetten und weißen Streifen über.

Dann klappt der Anführer das Buch zu und hebt es abermals in die Höhe. Er will es ins Feuer werfen, wird mir klar. Überwältigt vom törichten Drang, das verschlissene alte Buch zu beschützen, stoße ich mich vom Boden ab.

»Nein«, flüstere ich. »Bitte nicht.« Das Buch ist das einzige Zeugnis der Mutter, die mich einmal geliebt hat. Es hätte das letzte Geschenk meines Vaters an mich sein sollen. Keiner der Fae bemerkt mich oben auf der Anhöhe. Sie sind zu sehr auf den Mann und das Buch konzentriert.

Er senkt die Arme; die Schwerkraft übernimmt die Kontrolle.

»Nein!«, schreie ich und stürme los.

Die Fae drehen sich zu mir um. Würde die Neigung des Hangs mich nicht vorwärtskatapultieren, wäre ich vor Angst erstarrt. Ich renne, fuchtele mit den Armen, verliere das Gleichgewicht. Der Mann lässt das Buch genau in dem Moment los, als ich die Lücke zwischen uns schließe. Während das Buch durch die Luft fliegt, geschieht alles mit surrealer Langsamkeit.

Die Fae mit den Schmetterlingsflügeln macht einen Satz auf mich zu, die anderen sind anscheinend zu verblüfft, um sich zu rühren. Ich weiche der Frau aus, werfe mich mit einem Hechtsprung auf das Buch, ehe es in die Flammen fallen kann, doch mein Fuß verfängt sich in einer Wurzel. Mein Knöchel knackt und verdreht sich. Es ist zu spät. Ich habe die Balance verloren. Wie konnte ich diese Entfernung überhaupt so schnell überwinden? Wie konnte ich den Fae so nahe kommen und dabei weiter atmen?

Nicht, dass es eine Rolle spielt, so, wie ich gerade falle …

Die Augen des Anführers werden weit, sie leuchten smaragdgrün – in der Farbe des Frühlings, der Wiedergeburt der Erde selbst –, unnatürlich und atemberaubend. Unsere Blicke treffen sich, und mir stockt der Atem. Seine furchterregende Schönheit ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich in die Flammen falle und die Welt in weißer Hitze explodiert.
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NEUN

Wenn ich ehrlich bin, ist der Tod viel weniger schmerzhaft, als ich angenommen hatte.

Das Feuer hat sich in Sonnenlicht verwandelt und umhüllt mich wie eine Decke. Nichts tut mir weh. Im Gegenteil. Vielleicht ist es so wie damals, als Misty mir auf den Fuß getreten ist und mir dabei mehrere Knochen brach. Ich merkte erst Stunden später, wie schlimm es war. Cordella, die mich im Stall verband, damit Joyce nichts merkte und keinen Grund hatte, mich auszuschelten, erklärte mir, dass ein Körper einen Schock erleiden kann.

Ich erlitt einen Schock wegen eines gebrochenen Fußes. In ein loderndes Feuer zu fallen, müsste also eine ganz andere Dimension von Betäubung hervorrufen.

Aber ich bin nicht völlig besinnungslos. Ich kann in der Ferne Rufe hören; einen kurzen Moment lang sind die verstümmelten Worte klar, ehe die Distanz zu groß wird, um sie noch zu verstehen. Ich treibe in einem blassen Meer und werde in das große Jenseits gebracht, dem ich mich nur überlassen kann. Ich höre neue Stimmen, die skandieren und singen. Es klingt ganz anders als die fiebrigen Worte, die die Fae am Feuer gesprochen haben. Dieser Gesang ist hell und freudvoll. Ich höre die Akkorde von tausend Lauten, und aus irgendeinem Grund weiß ich, dass sie alle für mich erklingen.

Ich meine inmitten des Chores die Stimme meiner Mutter zu hören. Sie singt für mich, damit ich nach Hause komme. Sie singt für mich, damit ich zu ihr zurückkehre. Endlich, endlich, singt der Chor für mein Herz, endlich wieder vereint.

Stille.

Dann die Stimme einer Frau. »Was sollen wir mit ihr machen?«

»Wir bringen sie zu Vena«, befiehlt eine vertraute Stimme. Ich kenne diese Stimme. Woher kenne ich diese Stimme?

»Bist du verrückt?«, fragt ein Mann. »Wir können sie nicht zu Vena bringen. Selbst wenn sie hier so lange überleben würde – was sie nicht kann –, können wir doch keinen Menschen nach Traumweise bringen.«

»Vena ist die Einzige, die wissen könnte, wie ich meine Magie aus ihr herausbekomme«, sagt die zweite Stimme wieder. Sie ist tief, wie der dunkelste Ton einer Leier, der mit dem Donnergrollen am fernen Horizont übereinstimmt. Unverwechselbar. Ich kämpfe darum, zu mir zu kommen.

»Hol hat nicht ganz unrecht«, sagt ein anderer Mann. »Selbst wenn wir es wollten, wird sie sterben, ehe wir in Traumweise ankommen.«

»Dann müssen wir uns wohl beeilen«, sagt die tiefe Stimme.

»Oder wir lassen sie in der Natürlichen Welt, kehren nach Traumweise zurück und fragen Vena, was wir tun sollen. Dann kommen wir wieder her und führen das Ritual aus, mit dem die Magie auf den übergeht, dem sie rechtmäßig zusteht«, sagt die Frau.

»Wenn du nicht vorhast, sie auf einem Stuhl festzubinden, bezweifle ich, dass sie an Ort und Stelle bleiben wird. Das ist ja gerade schmerzhaft klar geworden.« Wieder die tiefe Stimme. Er scheint mich zu kennen.

Kenne ich ihn? Mein Kopf fühlt sich schwer und benommen an. Ich öffne die Augen.

»Sie wacht auf«, sagt Oren.

Es ist Mittagszeit und die Sonne blendend hell. Ich blinzle immer wieder, während die Welt allmählich klar wird. Oren ragt über mir auf, diesmal in einem Hemd. Allerdings müssen sich auf dem Rücken zwei Schlitze befinden, denn links und rechts von ihm ragen die flatternden Libellenflügel heraus.

Ich zucke vor Oren und den anderen Personen zurück, die hinter ihm stehen.

»Es ist alles in Ordnung, wir tun dir nichts«, sagt Oren.

»Sie wird dir nicht glauben«, sagt die Frau mit den Schmetterlingsflügeln. Ich erkenne sie und die anderen nun als diejenigen, die um das Feuer versammelt waren.

»Lasst ihn die Menschenfrau verhätscheln, bis er umfällt, danach zwingen wir sie, zu tun, was wir wollen.« Der Mann mit den Widderhörnern verschränkt die Arme vor der Brust, sein Bizeps wölbt sich und betont die schwach schimmernden Zeichen, die darüber hinweghuschen. »Es ist mir egal, ob sie die Magie der Könige von Aviness besitzt. Sie weiß ohnehin nicht, wie man sie einsetzt. Wir können sie überwältigen.«

»Du zwingst mich zu gar nichts«, fahre ich ihn an. Was wahrscheinlich nicht das Klügste ist. Aber mein Kopf ist am Zerspringen. Ich bin umgeben von Fae, und ich habe es satt, dass man über mich spricht, als wäre ich nicht da – genau das hat Joyce immer getan.

Alle fünf starren mich mehr oder weniger fassungslos an, der Frau bleibt sogar der Mund offen stehen. Ihr Anführer zieht die Brauen zusammen, während ihm eine Windbö die dunkelbraunen Haare ins Gesicht weht.

»Ich dachte, du sprichst die gemeine Sprache nicht.« Der Mann mit den Geweihstangen wirft dem mit den Widderhörnern einen irritierten Blick zu.

»Tu ich auch nicht«, erwidert dieser. »Und ich wette, sie spricht kein Faeisch. Zumindest sollte oder dürfte sie es nicht können.«

»Liegt das an der Magie?« Oren schaut zu ihrem Anführer.

»Vermutlich«, murmelt dieser mit seiner tiefen Stimme, den Blick weiterhin auf mich gerichtet. Seine Augen sind grüner als das sonnenhelle Blätterdickicht um uns herum. Es ist ein einzigartiger Farbton, fast wie …

»Eine Limette«, flüstere ich und vergesse für einen Moment zu atmen. »Nein, nein, nein, nein.« Immer wieder wiederhole ich das Wort. Das kann nicht sein. Unmöglich.

Er geht vor mir in die Hocke. Die zerfledderten Flügel auf seinem Rücken zucken ein wenig. Unter seinen Fingernägeln sind noch Reste von lila Farbe zu sehen.

»Du hast alle Regeln gebrochen, Katria.« Tiefe Frustration erklingt aus seinen Worten.

»Ihr seid es«, hauche ich. »Lord Fenwood.«

»Ich schätze, jetzt, da du mein wahres Ich gesehen hast, solltest du auch meinen richtigen Namen wissen. Davien.« Er weist mit dem Kopf hinter sich. »Der Herr mit dem Geweih ist Hol. Und mein anderer gehörnter Freund heißt Giles.«

»Ach, und schon ist sie eingeweiht? Ich staune«, murmelt Giles mit einem breiten Grinsen. Lord Fenwood – Davien ignoriert ihn. »Die Dame heißt Shaye. Und Oren kennst du natürlich schon.«

Ich bin bis zu einem Baum zurückgekrabbelt, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und diese Kreaturen zu bringen. Den Rücken an die Rinde gepresst, beginne ich meine Umgebung deutlicher wahrzunehmen, auch wenn es mir schwerfällt, den Blick von den Fae abzuwenden. Obwohl sie mich bis jetzt am Leben gelassen haben, rechne ich jeden Moment damit, dass sie mir an die Gurgel gehen.

Wir befinden uns nicht mehr im Tannenwald. Stattdessen recken sich uralte Eichen in die Höhe, um das Sonnenlicht und die kühle Nachmittagsbrise einzufangen. Von ihren Ästen hängt Moos herab und schwankt im Wind. Kleine leuchtende Staubpartikel, ein Regenbogen aus Glühwürmchen, die selbst am helllichten Tag zu sehen sind, schwebt um uns herum. Von dem Moos geht ein funkelndes Schimmern aus, das dem Purpur von Daviens Flügeln nicht unähnlich ist.

Jede Farbe leuchtet kräftiger, als ich es je gesehen habe. Jeder Geruch ist intensiver. Selbst die Luft fühlt sich lebendig, kraftvoll und Furcht einflößend an, aber auf völlig andere Weise als im dunklen Tannenwald. Ich fühle mich hier nicht bedroht, auch wenn es sich gleichzeitig anfühlt wie ein höchst gefährlicher Ort.

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Wir befinden uns in den Blutenden Wäldern, nordöstlich von dem, was du als Schiefergebirge kennst.«

»Nordöstlich …« Ich habe Mühe, die Information zu begreifen. »Nordöstlich des Schiefergebirges gibt es gar nichts. Sie sind unpassierbar. Dort ist die Welt zu Ende.« Keiner der Narren, die versucht haben, die Berge zu überqueren, ist jemals zurückgekehrt.

»Unpassierbar für deinesgleichen.« Hol wirft mir aus seinen violetten Augen einen schnellen Blick zu, ehe er fortfährt, den Wald um uns herum zu beobachten. Sämtliche Muskeln seines Körpers sind angespannt. Als wäre er jederzeit bereit, zu kämpfen … oder zu fliehen. »Zumindest wenn Leute wie wir euch nicht dabei helfen.«

»Das Schiefergebirge ist eine Grenze zwischen den Welten«, erklärt Davien betont ruhig. Aber in seinen Augen lodert helle Aufregung. Er ist frustriert meinetwegen. Na schön. Soll er doch. Schließlich hat er das alles vor mir geheim gehalten und mich jetzt mit hineingezogen. »Auf der anderen Seite der Berge liegt das ehemalige Königreich Aviness – dort sind wir jetzt.«

»Die meisten Leute nennen es heutzutage die Faewildnis«, sagt Giles, der dabei wie Hol den Wald beobachtet. Die blonden Haare um seine Hörner bewegen sich im Wind.

»Warum habt ihr mich nicht getötet? Warum habt ihr mich hierhergebracht? Was wollt ihr von mir?« Meine Fragen werden immer hastiger und hektischer.

»Ich will die Magie, die du mir weggenommen hast.« Daviens Stimme verwandelt sich in ein Knurren. »Die Magie war mein Geburtsrecht.«

»Ich habe keine Magie weggenommen.«

Er packt mich mit seinen großen Händen an den Schultern und schüttelt mich. »Du bist auf die Lichtung gekommen und hast das Ritual gestört. Du bist in die Flamme getreten.«

Es stimmt, all das habe ich getan. »Ich wollte nie … Na schön, wenn Ihr diese Magie wiederhaben wollt, dann nehmt sie Euch. Ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr redet, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich sie nicht haben wollen.«

»Wenn es nur so einfach wäre.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ich habe mein ganzes Leben, fast vierundzwanzig Jahre, damit verbracht, nach den Bestandteilen zu suchen, die ich für dieses Ritual brauche. Ich habe allein fünf Jahre darauf gewartet, dass die Sterne richtig stehen. Und du glaubst, du könntest mir die Magie einfach so überlassen?«

»Genug.« Oren legt sanft die Hand auf Daviens Unterarm und unterbricht seine Tirade. »Damit erreichst du gar nichts.«

»Vielleicht doch«, sagt Shaye mit einem teuflischen Grinsen. »Wir haben keine Erfahrung mit Menschen, die Faemagie gestohlen haben. Vielleicht strömt sie aus ihr heraus, wenn er sie heftig genug schüttelt. Oder ihr fliegt einfach der Kopf weg.«

Ich reiße die Augen auf.

»Niemand hier rührt sie an.« Anscheinend merkt Davien, dass er sich gerade selbst widerspricht, denn er lässt mich mit einem frustrierten Seufzen los.

»Du hast sie aber gerade berüh–«

»Sei still, Giles.« Davien kneift sich in den Nasenrücken. Der Ausdruck, mit dem er mich ansieht, kommt mir schlimmer vor als die abgrundtiefe Verachtung, die Joyce und Helen mir entgegengebracht haben.

Instinktiv versuche ich ihn zu beschwichtigen. »Es war nicht meine Absicht –«

Doch er unterbricht mich. »Das ist klar. Trotzdem bist du das Risiko eingegangen, alles zu ruinieren.« Damit setzt er sich in Bewegung. »Wir bringen sie zu Vena.«

»Hoch mit dir«, sagt Oren sanft und hilft mir auf die Beine.

»Mit einer Menschenfrau durch die Blutenden Wälder, den ganzen Weg bis nach Traumweise?« Shaye schaut sich kurz nach mir um, ehe sie sich Hol zuwendet. »Ich gebe ihr drei Tage.«

»Großzügig«, sagt dieser. »Mich würden zwei schon sehr überraschen.«

»Jetzt habe ich also die Wahl zwischen einem Tag – was ich für zu kurz halte – und vier Tagen, was, wie wir uns alle einig sind, viel zu großzügig geschätzt wäre«, murmelt Giles. »Wenn es sein muss, sage ich eben, vier. Hörst du, Mensch? Ich bin dir zuliebe optimistisch.«

Sie wetten, wie lange ich es schaffe, am Leben zu bleiben, wird mir klar. Ich schüttle langsam den Kopf, was mir wie eine Welle den Rücken hinunterläuft und zu einem heftigen Schaudern wird. Ich kann mich nicht bewegen, denn mir klappern sämtliche Knochen im Leib. Rückwärtstaumelnd stoße ich wieder gegen den Baum und sinke wieder zu Boden. Dort rolle ich mich zu einer Kugel zusammen und nehme den Kopf in die Hände.

»Wir müssen los.« Oren versucht mich am Ellbogen auf die Füße zu ziehen. »Hier draußen ist es nicht sicher für uns.«

»Natürlich nicht! Für mich ist es hier mit keinem von euch sicher.«

»Wir werden dir nichts tun.«

»Zumindest nicht, solange du Daviens Magie in dir trägst«, sagt Giles in einer Art Singsang. Sein Rock schwingt beim Gehen sacht um seine Oberschenkel.

Ein Wimmern steigt in mir auf und entfährt mir als unterdrückter, abgehackter Laut. »Ich will nach Hause.«

»Das geht nicht«, sagt Oren.

»Bringt mich zurück«, verlange ich. »Bringt mich sofort zurück«, wiederhole ich lauter. Laut genug, um von Davien gehört zu werden. Er bleibt stehen und dreht sich langsam zu mir um, während ich mich aus eigener Kraft hochstemme. »Ihr – du hast etwas versprochen, als du mich geheiratet hast. Du hast geschworen, dass es mir an nichts fehlen soll, dass ich haben kann, was ich will. Und jetzt will ich nach Hause.«

Davien kommt langsam zu mir zurück, seine Muskeln verströmen eine Kraft, die deutlich macht, dass er mich seelenruhig in Stücke reißen könnte, wenn ihm danach wäre. Seine Faemagie ist wie eine Aura. Ich bin erstaunt, dass sie die Luft um ihn herum nicht flimmern lässt, wie Hitze, die an einem Sommertag von Steinen aufsteigt.

»Was das angeht …«, er gurrt förmlich. »Erstens: Wo soll dieses Zuhause denn sein? In dem heruntergekommenen Haus, in dem deine Familie lebt, wie du mir erzählt hast? Siehst du das als dein ›Zuhause‹ an? Oder hast du mein Anwesen zu deinem Zuhause gemacht?«

»Du hast es mir in deinem Brief vererbt.« Ich versuche, mich von ihm nicht einschüchtern zu lassen, aber es wird immer schwerer, je näher er kommt. »Ich will, dass du mich dorthin zurückbringst.«

»Ich höre dich ständig ›Ich will‹ sagen. Aber das wird nicht die Wirkung haben, die du dir erhoffst.«

»Aber …«

»Ja, ich habe dir ein äußerst großzügiges Versprechen gegeben, das ich, wie ich betonen möchte, nicht hätte geben müssen. Und du hast recht, dass ich daran gebunden war. Aber du vergisst etwas sehr Wichtiges.« Er bleibt vor mir stehen und starrt mich von oben herab an. »Mein Schwur galt nur so lange, bis einer von uns die Welt der Sterblichen verlässt. Und da wir nun durch den Schattennebel gegangen und nach Midscape gelangt sind, befinden wir uns nicht mehr in dieser Welt der Sterblichen. Mein Schwur wurde also erfüllt und ist somit hinfällig.«

Er kommt noch einen halben Schritt näher. Ich stehe mit dem Rücken am Baum und kann nicht weiter ausweichen. Er ist so nah, dass ich seinen kühlen Atem spüren kann.

»Du hast hier keinen Anspruch auf mich.«

»Ich will nur nach Hause«, flüstere ich.

»Ich bringe dich in deine armselige Welt zurück, sobald ich die Magie habe, die du in dir trägst.« Er packt mein Kinn und hebt mein Gesicht an, damit ich ihm in die Augen schaue. »Bis dahin unterstehst du meinem Befehl. Wenn du auf mich hörst, bringe ich dich hier vielleicht lebend heraus.«

Ich versuche mich an alles zu erinnern, was ich jemals über Fae gehört habe. Ungeheuer? Bestätigt. Können keine Lügen erzählen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das zutrifft, denn ich habe bei keinem von ihnen je eine Lüge gerochen. Müssen ihre Versprechen einhalten? Es sieht ganz danach aus, so bestrebt, wie er ist, sich aus dem Versprechen herauszureden, das er mir bei unserer Heirat gegeben hat. Wie kann ich irgendetwas davon nutzen, um zu überleben? Denk nach, Katria, denk nach!

»Wenn ich also mit euch zu dieser Vena gehe und dir die Magie überlasse, die in mir steckt, dann bringst du mich ins Herrenhaus zurück?«

»Ich schwöre es.«

Ich muss schlucken. Das klang wie ein Eid. Und es ist kein Rauch zu riechen. »Gut. Dann geh voran.«

Er lässt mich los und wendet sich abrupt ab. Als er an seinen Begleitern vorübergeht, sehe ich, wie die Frau, Shaye, ihm etwas zuflüstert. Ich kann nur gerade so verstehen, was sie sagt: »Als Nächstes behauptet sie noch, dass sie nach wie vor deine Frau ist. Als ob menschliche Gesetze hier noch gelten würden.« Sie schaut sich mit einem abfälligen Grinsen nach mir um. Sie weiß, dass ich sie hören kann – und wollte, dass ich es tue, geht mir auf.

Obwohl sie mit ihren roten Haaren und den Schmetterlingsflügeln ganz anders aussieht als Helen oder Joyce, erinnert sie mich mit jedem Moment mehr an die beiden.

Ich ziehe meinen nassen, verdreckten Morgenrock enger um mich und versuche mich trotz aller Widrigkeiten mit Würde zu bewegen, während ich barfuß durch den Wald stapfe. Es ist ein Wunder, dass ich mir letzte Nacht nicht die Füße aufgerissen habe – wenigstens ist der Waldboden hier mit angenehm weichem Moos bedeckt. Der Gedanke lässt mich innehalten. Ich starre auf meine Füße und wackle mit den Zehen.

»Was ist?«, fragt Oren.

»Sag ihr, sie soll sich beeilen«, ruft Hol nach hinten. »Wir geben ihr hier höchstens vier Tage, bis sie stirbt. Zum Trödeln ist keine Zeit.«

»Es ist nichts.« Kopfschüttelnd gehe ich weiter und lasse Oren und das hässliche Gefühl des Verrats, das seine bloße Anwesenheit in mir auslöst, hinter mir.

Letzte Nacht habe ich mir an einer Wurzel den Knöchel übel verletzt. Ich konnte hören, wie die Knochen knirschten und die Sehne riss. Eigentlich dürfte ich keinen Schritt mehr laufen können. Aber das Gelenk fühlt sich gut an. Jetzt, da sich die anfängliche Benommenheit gelegt hat, ist mir sogar, als könnte ich tanzen und rennen, springen und singen.

Wenn ich doch nur Grund hätte, etwas davon zu tun. Alles, was vor mir liegt, ist ein langer Marsch durch feindliches Gebiet.

Wenigstens gibt mir mein Knöchel in einem Punkt stille Gewissheit: Wahrscheinlich habe ich wirklich Magie in mir. Wie sonst könnte ich jetzt laufen?
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ZEHN

Mir ist nicht ganz klar, warum diese Gegend die Blutenden Wälder genannt wird. Verglichen mit dem Wald zu Hause ist dieser Ort – darf ich das überhaupt denken? – heiter. Was natürlich nicht für meine Begleitung gilt.

Sie reden den ganzen Tag untereinander und ignorieren mich die meiste Zeit. Davien spricht eher wenig; er führt die Gruppe an und grübelt ziemlich theatralisch vor sich hin. Oren hält sich ebenfalls aus den Gesprächen heraus und bleibt zurück und in meiner Nähe. Zweifellos, um sicherzugehen, dass ich nicht davonlaufe. Ich achte darauf, auch zu ihm auf Abstand zu bleiben. Ich habe jedes Vertrauen in ihn verloren.

Irgendwann wendet sich ihr Gespräch unweigerlich wieder mir zu, genau wie ihre Blicke. Sie wollen wissen, wie es mir geht. Meinen, ich müsste müde sein. Behaupten, mein schwacher, gebrechlicher menschlicher Körper müsse zusammenbrechen.

Und ich versichere ihnen immer wieder aufs Neue, dass ich absolut in der Lage bin, weiterzumachen. Dass ich noch ein Stück gehen kann.

Als es zum vierten Mal geschieht, habe ich schließlich genug. Die Sonne geht auf der anderen, der falschen Seite der Berge unter; ein seltsames Phänomen für mich und ein weiterer Beweis dafür, dass ich weit von zu Hause weg bin. Die Sonne müsste hinter den Bergen aufgehen – nicht unter.

Ich bleibe stehen, verschränke die Arme und starre die Gruppe an. »Werdet ihr mir irgendwann auch verraten, warum ich innerhalb der nächsten drei Tage sterben muss?«

»Willst du das wirklich wissen?«, fragt Hol zurück.

»Oh, darf ich es ihr sagen?« Giles wirkt ein wenig zu eifrig für meinen Geschmack. Er grinst, und in diesem Moment fällt mir auf, dass seine Zähne eine Spur spitzer sind als die eines normalen Menschen.

»Ich kann es aushalten, dass du dieses Vergnügen nicht mir überlassen willst«, wirft Shaye an Giles gewandt ein.

»Sagt ihr, was ihr wollt«, ruft Davien von vorn. »Aber lauft weiter.«

Wir setzen unseren Marsch fort, und Giles beginnt mit seiner Erklärung. »Da du ein Mensch bist, hast du vermutlich nicht die geringste Ahnung von der Welt, in der du lebst.« Ich verdrehe die Augen. Er ignoriert es. »Du musst Folgendes wissen. Es gibt drei Welten: das Jenseits – wohin man geht, wenn man stirbt; Midscape – wo du jetzt bist und wo diejenigen von uns leben, die noch magische Fähigkeiten besitzen; und die Natürliche Welt – die Welt, die den Menschen nach den alten Kriegen zugewiesen wurde und aus der du kommst. Zwischen diesen Welten befindet sich eine Barriere. Die Barriere zwischen Midscape und dem Jenseits wird der Schleier genannt. Und die Barriere zwischen Midscape und der Natürlichen Welt heißt der Schattennebel.«

»Alles klar.« Ich denke, ich kann ihm folgen. Auch wenn es zu unglaublich klingt, um wahr zu sein. »Und wir haben den Schattennebel durchquert, um hierherzukommen?«

»Richtig«, sagt er.

»Dann gehen die Leute, die die Berge zu überqueren versuchen, also durch den Schattennebel und landen hier? In Midscape?«

»Nicht ganz.«

»Zu ihrem Glück nicht.« Shaye lacht mit zurückgelegtem Kopf. »Für einen Menschen ist der Tod gnädiger, als versehentlich in der Faewildnis zu landen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und unterdrücke ein Schaudern. Ich trage immer noch Nachthemd und Morgenrock. Was gäbe ich für eine anständige Hose oder ein richtiges Kleid.

»Menschen und die meisten Wesen von Midscape sollten eigentlich nicht in der Lage sein, den Schattennebel zu durchqueren. Nur einige wenige Elfen können das. Der Elfenkönig hält die Barrieren zwischen den Welten aufrecht. Seine Macht stützt sich darauf, dass er den meisten Leuten verwehrt, auf die andere Seite zu gelangen.«

»Der Elfenkönig?«, wiederhole ich. »Dann gibt es hier also nicht nur Fae?«

»Es gibt Elfen, Meermenschen, Werwölfe, uns … Vor langer Zeit gab es auch noch Waldnymphen, aber die sind ausgestorben, nachdem sie die Menschen erschaffen hatten. Außerdem gibt es die Vampyr, aber die hat seit Jahrhunderten keiner mehr gesehen. Ich glaube, zuletzt hat man ein paar Hundert Jahre nach der Errichtung des Schattennebels von ihnen gehört. Vielleicht ist es ihnen ergangen wie den Waldnymphen.«

Waldnymphen, die Menschen erschaffen … All die Wesen aus den alten Geschichten gibt es wirklich … Mir ist ganz schwindelig, und ich bleibe stehen, um mich an einen Baum zu lehnen und durchzuatmen. »Das kann nicht sein.«

»Wie war das?« Giles dreht sich zu mir zurück.

»Sag bloß, sie gibt für heute auf?«, ruft Shaye.

»Das kann nicht real sein. Ich muss träumen.« Kopfschüttelnd lache ich auf. »Magische Kreaturen? Alte Kriege? Barrieren zwischen Welten? Nein. Nein, das ist nicht real.«

»Zu deinem Pech ist das alles sehr real.« Giles versenkt die Hände in Taschen, die sich in den Falten seines weiten Rocks verbergen. »Denn wir sind noch nicht einmal bei dem Teil angelangt, der dich töten wird.«

»Oh. Gut. Noch mehr Dinge, die mich töten können, abgesehen von den Monstern aus den Geschichten, die man mir als Kind erzählt hat.« Ich schaue ihn finster an.

»Geht weiter«, ruft Davien. Stirnrunzelnd stoße ich mich von dem Baum ab. Wir marschieren in ziemlich flottem Tempo, und obwohl ich noch nicht wirklich müde bin, ist es alles andere als ein Sonntagsspaziergang. Ich schaue mich um. Es ist, als würden wir vor etwas davonlaufen. Was auch immer die Herzen dieser Leute mit Furcht erfüllen kann, ich will ihm lieber nicht begegnen. Wieder muss ich an die Frau denken, die mich im Wald hinter Daviens Haus angegriffen hat. Vielleicht gibt es hier draußen noch mehr von ihrer Sorte.

»Menschen sind für diese Welt nicht geschaffen«, sagt Giles. »Es gibt nur einen Menschen, der hier überleben kann – die Menschenkönigin.«

»Und wo lebt sie?« Wenn es eine Menschenkönigin gibt, kann ich vielleicht zu ihr gelangen. Sie hätte doch sicher Verständnis für meine Lage, oder? Ich fluche innerlich. Was denke ich mir bloß? Zu einer Menschenkönigin gelangen? Selbst wenn Giles mir verraten würde, wo sie zu finden ist, könnte ich eine Stadt nicht von der anderen unterscheiden. Ich habe keine Ahnung von dieser Welt. Ein Gefühl schrecklicher Hilflosigkeit legt sich auf meine Schultern. Am liebsten würde ich schreien.

»Wo sie lebt, da willst du nicht hin. Sie ist mit dem Elfenkönig verheiratet und residiert tief unten im Süden.«

»Möge sie mit allen Elfen hinter ihrer Barriere verrotten«, murmelt Hol leise.

»Verstehe ich das richtig? Du sagst, dass Menschen hier nicht überleben können, deshalb wurden sie vor langer Zeit in die …«, ich versuche mich daran zu erinnern, wie er meine Welt genannt hat »… Natürliche Welt abgeschoben.«

»Schau her, sie ist tatsächlich lernfähig. Ich fühle mich wie ein stolzer Papa.« Giles tut, als wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel, und schnieft übertrieben.

Ich ignoriere seine Bemerkung. Sie ist das, was einer Bestätigung am nächsten kommt, also fahre ich fort. »Und weil Menschen hier nicht überleben können, werde ich sterben?«

»Mehr oder weniger«, sagt Giles achselzuckend. »Ich kann nicht behaupten, dass wir es jemals wirklich ausprobiert haben. Shaye, du hast mal gesehen, wie ein Mensch nach Midscape geschleppt wurde, stimmts?«

Shaye funkelt ihn wütend an, antwortet aber dennoch. »Hab ich. Es war die schreckliche Idee von jemandem, der schreckliche Dinge getan hat.« Ihr Blick wirkt abwesend bei diesen Worten. »Es ist das Essen und das Wasser. Die Menschen werden in Midscape nicht so ernährt, wie es nötig ist. Sie schwinden dahin und sterben erschreckend schnell.«

Ich schlucke und lasse meinen Blick wieder zu den Bergen huschen. So beiläufig wie möglich frage ich: »Und wie durchquert man den Schattennebel?«

»Denk nicht einmal daran, es zu versuchen.« Hol durchschaut mich sofort. Er streicht sich das lange kastanienbraune Haar aus dem Gesicht und bindet es im Nacken zusammen. Seine Geweihstangen erinnern eher an Perlmutt als an Horn. »Der Schattennebel ist selbst für uns ein gefährlicher Ort. Vergiss nicht, dass eigentlich niemand in der Lage sein sollte, ihn zu durchqueren. Wir finden nur mithilfe von Magie und halb zerstörten Pfaden hindurch, die jedes Mal ein Risiko darstellen. Du würdest bei dem Versuch mit Sicherheit sterben.«

Hört sich an, als werde ich so oder so sterben. Aber ich spreche den Gedanken nicht laut aus. Stattdessen lasse ich mir durch den Kopf gehen, was sie gesagt haben. Hin und wieder schaue ich zu ihnen hinüber. Die drei unterhalten sich wieder untereinander. Shayes schimmernde Schmetterlingsflügel zucken gelegentlich, was beweist, dass sie echt sind.

Oder dass ich im schrecklichsten und lebhaftesten Traum aller Zeiten feststecke.

Ich kneife mir kräftig in den Unterarm. Es tut weh. Nein, kein Traum.

Seufzend fahre ich mit den Fingern durch meine Haare und bleibe an mehreren Knoten hängen. Ich beginne die wirren Strähnen auseinanderzuziehen. Es gibt meinen Händen etwas zu tun, während ich nachdenke. Als könnte mir das Entwirren meiner Haare helfen, das Chaos aufzulösen, in dem ich stecke.

Erst als ich nur noch wenige Schritte entfernt bin, merke ich, dass die Gruppe stehen geblieben ist. Aufgeschreckt schaue ich mich um. Zwischen den Bäumen verteilt stehen die Ruinen alter, längst vergessener Häuser wie liegen gelassenes Kinderspielzeug. Aus den Überresten eines Hauses ragt eine große Eiche empor.

»Dort bleiben wir heute Nacht.« Davien zeigt auf das Gebäude, das ich mir gerade angeschaut habe.

»Muss das sein?« Giles schlingt fröstelnd die Arme um den Leib. »Dieser Ort ist verflucht.«

»Er ist nur verflucht, wenn du es zulässt«, sagt Hol bestimmt, auch wenn ich nicht ganz sicher bin, wen er damit überzeugen will, uns oder sich selbst.

Oren ist neben mir stehen geblieben. Ich werfe ihm einen Blick zu und flüstere: »Funktionieren Flüche tatsächlich so?«

»Nein, Flüche sind –«, sagt er, ehe Davien ihm das Wort abschneidet.

»Dieser Ort ist nicht wirklich verflucht.« Seine tiefe Stimme dröhnt durch mich hindurch. Wie ich es hasse, dass dies dieselbe Stimme ist, mit der ich mich im vergangenen Monat viele Abende lang unterhalten habe. Dieselbe Stimme, die mich nachts im Bett wach gehalten hat, weil ich mich leise seufzend danach sehnte, einen Blick in das dazugehörige Gesicht werfen zu können. Es wäre gnädiger gewesen, wenn sich seine Stimme verändert hätte, als wir diese Welt betraten. Ich weiß immer noch nicht, wie ich die Kluft zwischen dem gut aussehenden, freundlichen und sicheren Lord Fenwood meiner Vorstellung mit dem mächtigen, todbringenden Fae übereinbringen soll, den ich vor mir habe. »Es ist lediglich ein Ort der Gewalt und des Schreckens.«

»Der Sorte Schrecken, den nicht einmal die Bäume vergessen.« Shaye blickt zu den dichten Baumkronen auf, als versuche sie mit diesen Wächtern zu kommunizieren.

Wir betreten die Ruine durch einen zerfallenen Torbogen und bahnen uns einen Weg über Steine und Schutt, vorbei an der Eiche in der Mitte bis in die hinterste Ecke.

Giles hebt einen Stock auf und zieht einen Kreis um sich herum. Oren gibt mir ein Zeichen, zusammen mit den anderen zurückzutreten. Fasziniert sehe ich zu, wie Giles den Kreis mit vier Linien markiert, von denen jede in eine andere Himmelsrichtung zeigt. Dabei murmelt er vor sich hin: »Norden, Süden, Osten und Westen, verankert mich in dieser Welt.« Dann steckt er den Stock vor seinen Füßen in die Erde. »Erfülle meinen Leib mit Magie; erlaube mir, die ganze Kraft von Gestein und Laub zu nutzen.«

Er hebt den Stock und richtet ihn auf den Baum in der Mitte der Steinmauern. Die Spitze berührt kaum die Rinde. »Gewähre uns Sicherheit innerhalb deiner Zweige; lass deine Rinde unser Schild sein und deine Äste unsere Mauern.«

Die Ränder seiner haselnussbraunen Augen leuchten smaragdgrün auf, und der Baum erwacht mit einer Symphonie aus ächzendem, knarzendem Holz zum Leben.

Ich weiche taumelnd zurück. Oren fängt mich mit einer Hand auf und hilft mir, auf den Beinen zu bleiben. Ich sehe, wie sich die Rinde vom Baum ablöst und sich uns überwölbt. Neue Äste treiben aus und verflechten sich zu Wänden, die sich mit den steinernen Überresten um uns herum vereinen. Blätter entfalten sich und verwandeln die Baumkrone in ein Dach. Als das Licht schwindet, erwartet uns eine Hütte.

»Wie …«, hauche ich und verstumme dann. Ich sollte entsetzt sein. Sollte von diesem Anblick in die Flucht getrieben werden. Und doch … war es atemberaubend. Diese Magie gehört zu den schönsten Dingen, die ich je gesehen habe. Das Gefühl der Macht, das die Luft durchtränkte, das Rauschen, mit dem sie um uns herumwirbelte und den Baum zum Leben erweckte. Die Bewegung …

»Man nennt das Ritumantie«, beantwortet Oren meine unvollendete Frage. »Jede Art von Lebewesen in dieser Welt hat ihre eigene Form von Magie, die sich von allen anderen unterscheidet. Bei den Fae ist es die Ritumantie – das heißt, wir benutzen Rituale, um unsere Kräfte heraufzubeschwören und einzusetzen. Abgesehen von einem einfachen Trugzauber können wir unsere körperlichen Gaben und magischen Kräfte nicht einsetzen, ohne sie vorher durch eine bestimmte Abfolge von Handlungen aufzuladen und/oder zu speichern.«

Wie auf ein Stichwort hebt Giles die Hände. Als er seine Finger anspannt, schießen Krallen aus den Spitzen – wie gestern Abend, als er um das Feuer herumgetanzt ist. Er entspannt die Hände, und die Klauen verschwinden wieder.

Ich erinnere mich an das, was Lord Fenwood – Davien, ermahne ich mich streng, Lord Fenwood hat es nie gegeben – mir an jenem Abend am Esstisch erzählt hat. Kein Wunder, dass er so viel über Faemagie wusste. Ich hielt ihn für einen Jäger, dabei ist er selbst einer von ihnen.

Die Gruppe bereitet uns ein Lager. Hol macht Feuer, während Shaye und Davien losziehen, um fürs Abendessen zu jagen. Sie kommen mit Hasen zurück, die sofort zerlegt und gebraten werden.

Hol drückt mir ein Stück Fleisch in die Hand und sagt: »Mag sein, dass es nach nichts schmeckt und dir auch nichts bringt, aber es kann nicht schaden, wenn du es isst.«

Mir knurrt der Magen, und das offenbar so laut, dass die anderen es hören können, denn Giles stößt ein belustigtes Schnauben aus. Eigentlich will ich ihr Fae-Essen nicht, aber ich muss versuchen, bei Kräften zu bleiben. Selbst wenn es nach Asche schmecken und mich nicht nähren sollte, wird sich mein Magen hoffentlich satt anfühlen. Und das wird reichen, um das Knurren zu beenden.

»Danke«, murmele ich und nehme den Schenkel, den er mir hinhält. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, und das Fleisch riecht himmlisch. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, also nehme ich einen vorsichtigen Bissen … und es ist das Köstlichste, was ich je gegessen habe. Habe ich vor diesem Schenkel überhaupt schon jemals etwas geschmeckt? Ich nehme einen weiteren großen Bissen und wische mir mit dem Handrücken das Fett vom Kinn.

»Du gibst dir auf jeden Fall Mühe«, sagt Oren mit einem Lächeln.

»Es kann nicht schaden«, wiederhole ich Hols Worte. Sie sollen nicht wissen, dass ich das Essen schmecken kann. Vielleicht wurden die Fae von anderen Menschen belogen. Im Gegensatz zu ihnen können wir schließlich lügen. Vielleicht ist es eine Taktik, sie glauben zu lassen, ihr Essen und ihr Wasser würden uns nicht nähren, damit wir flüchten und nach Hause zurückkehren können. Vielleicht kann die Nahrung es mir ermöglichen, den Schattennebel zu durchqueren.

Nach dem Abendessen richtet sich die Gruppe für die Nacht ein. Hol übernimmt die erste Wache, Giles die zweite und Oren die dritte. Seine Schicht scheint mir die beste Gelegenheit für eine Flucht zu sein. Wenn ich weglaufen will, dann während seiner Wache.

Der Waldboden ist bequemer, als ich erwartet habe. Der dicke Moosteppich schmiegt sich um meinen Körper und ich falle in einen überraschend tiefen Schlummer. Ich wache erst wieder auf, als sich Oren regt. Ich habe mich so dicht neben ihn gelegt, dass er sich nicht bewegen kann, ohne dass ich es merke. Ich tue, als würde ich weiterschlafen, und rolle mich mit einem leisen Seufzen auf die Seite. Das Gesicht halb mit den Händen bedeckt, öffne ich ein Auge und spähe zwischen den Fingern hindurch.

Oren und Giles flüstern miteinander. Das Gespräch währt nur kurz, dann legt sich Giles zwischen die anderen auf seinen Platz am Boden. Ich warte, bis sein schwerer Atem in leises Schnarchen übergegangen ist.

Ganz langsam drehe ich mich auf den Bauch und schiebe die Hände unter die Schultern. Dann stemme ich mich auf alle viere und schaue im Schein der schwelenden Holzscheite zu den anderen hinüber. Mein Blick bleibt an Davien hängen. Selbst in dem schwachen Licht scheint seine bernsteinfarbene Haut förmlich zu lumineszieren. Vor der orangefarbenen Glut zeichnen sich seine Muskeln ab, die kantigen Umrisse seines Kinns und seine Stirn, die der Schlaf geglättet hat.

Wenn ich nur sein Gesicht betrachte, ist er dem Mann, den ich mir vorgestellt habe, gar nicht so unähnlich, mitsamt dem Stoppelbart. Doch dann sehe ich die hinter ihm ausgebreiteten purpur schillernden Flügel. Nein, der Lord Fenwood, den ich kannte, war eine Illusion. Dieser Faemann hat mich von Anfang an manipuliert. Als ich das Haus meiner Familie verließ, habe ich mir geschworen, mich nie wieder benutzen zu lassen.

Dieses selbst gegebene Versprechen ist nicht erloschen, nur weil ich in ihre Welt übergewechselt bin.

Ich stehe langsam auf und schleiche auf Zehenspitzen durch den Torbogen aus Ästen und Rinde. Oren lehnt am Eingang der Ruine. Sein aufmerksamer Blick richtet sich auf mich.

»Du solltest schlafen«, flüstert er.

»Ich muss auf die Toilette«, sage ich verlegen und ignoriere den Metallgeschmack in meinem Mund. »Ich wollte das lieber nicht dort erledigen, wo alle anderen schlafen.«

»Geh dort drüben hin.« Er zeigt auf die andere Seite des Baumes, direkt neben unserer Hütte. »Ich schaue auch nicht.«

»Ich kann nicht … das ist zu …«, ich seufze frustriert. »So nah bei anderen Leuten kann ich das nicht.«

»Sie schlafen doch alle.«

»Es macht mich nervös.« Ich trete von einem Fuß auf den anderen, als wäre es dringend. »Ich gehe einfach hinter den Baum dort. Das ist weit genug weg.« Ich zeige auf eine große Eiche in der Nähe einer anderen Ruine.

Oren schürzt nachdenklich die Lippen. »Gut, aber beeil dich.«

»Ich tue mein Bestes.« Ich halte mir den Unterleib. »Das Essen ist mir nicht gut bekommen.«

Er wirft mir einen mitleidigen Blick zu, und ich bekomme fast ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn belüge und weglaufen will. Aber er hat mich zuerst belogen. Wenn ihm wirklich etwas an mir liegen würde, hätte er mir gesagt, was er ist, oder die anderen davon abgehalten, mich hierherzubringen.

Ich gehe zu dem Baum hinüber und stelle mich dahinter. Einen Moment später schaue ich zurück und begegne Orens Blick. Nicht hinschauen, forme ich lautlos mit den Lippen.

Er verdreht die Augen und wendet den Kopf ab. Das ist meine Chance. Ich renne zur bröckelnden Mauer eines anderen zerstörten Hauses und horche, ob er mir nachkommt. Der Wald ist still. Ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat.

Ich atme tief durch, nehme meine Kraft zusammen und laufe los.
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ELF

Als ich mich von der Mauer abstoße und tiefer in den Wald renne, frage ich mich, wie viel Zeit ich wohl gewonnen habe. Irgendwann wird Oren nach mir schauen. Wenn er mich nicht findet, wird er mit Sicherheit die anderen alarmieren. Ich muss davon ausgehen, dass sie gute Fährtensucher sind. Auch wenn ich es nicht sicher weiß, bereite ich mich lieber auf das Schlimmste vor, während ich auf das Beste hoffe. Bei meinem Glück am heutigen Tag können sie vermutlich einen Käfer im Hochgebirge aufspüren.

Als ich außer Sichtweite bin, wende ich mich in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Nicht allzu weit entfernt gab es einen Bach. Ich kenne Geschichten über Menschen, die ein Gewässer durchquert haben, als sie von Hunden gehetzt wurden. Es ging dabei um das Abwaschen der Geruchsspur. Da auch die Fae halbe Tiere zu sein scheinen, ist die Ausgangslage vielleicht die gleiche. Schaden kann es nicht.

Die kleinen Lichtpunkte, die den Wald tagsüber erhellt haben, sind auf das dunkle Moos niedergesunken und verwandeln den Waldboden in ein Sternenmeer, das von mir wegdriftet, während ich hindurchlaufe, und sich hinter mir wieder schließt. Die Bäume schimmern wie Wasser – ich kann es nur als Magie beschreiben, die von den Stämmen bis in die Blätter pulsiert, ehe sie als lumineszierender Dunst auf die Erde niedersinkt. Alles hier fühlt sich lebendig an, wach, als würde ich bei jedem Schritt von uralten Wesen beobachtet.

Ich halte mir die stechende Seite. Meine Lunge brennt. Trotzdem verschnaufe ich nur kurz und laufe dann weiter. Vielleicht kann ich sie abschütteln, wenn ich es bis zum Bach schaffe. Ich habe mir den Weg gut eingeprägt. Ich kann den Rückweg finden und dann in die Berge gehen. Ich werde den Schattennebel durchqueren. Wenn sie es können, kann ich es auch. Schließlich habe ich diese Magie der Könige in mir, oder was immer sie mit ihrem Ritual bewirken wollten. Ich kann es schaffen; das weiß ich.

Der Bach kommt in Sicht.

Ich springe von der flachen Böschung und lande platschend im Wasser. Kaum habe ich am anderen Ufer einen Fuß auf den Boden gesetzt, nehme ich nicht weit entfernt eine Bewegung wahr. Ich drehe mich instinktiv in diese Richtung.

Ein Mann prallt auf mich. Er kam aus der Luft – ein verschwommenes Schillern aus Purpur und Sternenlicht. Wir stürzen zusammen zu Boden. Ich ziehe instinktiv das Knie an, um die empfindliche Stelle zwischen seinen Beinen zu treffen, aber so, wie wir aufkommen, erwische ich stattdessen seine Rippen. Er liegt halb auf mir, stößt sich jetzt vom Boden ab und greift nach meinem Handgelenk, während ich mich zu befreien versuche.

»Lass mich –« Eine große Hand legt sich auf meinen Mund.

Daviens leuchtend grüne Augen schauen mich an. Nur seine Hand verhindert, dass unsere Nasen sich berühren. Seine Haare fallen ihm über die Schultern und kitzeln mich an der Wange.

»Willst du dich umbringen?«, knurrt er.

Ich versuche zu sprechen, doch die erstickten Laute sind unverständlich, bis er die Hand wegnimmt. »Deine Freunde haben mir den ganzen Tag über erzählt, dass ich sowieso sterben werde. Also kann ich mich ebenso gut beeilen.«

»Aber wir versuchen trotzdem, dich am Leben zu halten.« Er hat sich noch nicht von mir gelöst, drückt mich mit seinem Körper in Richtung Bachbett. Wasser fließt mir gegen die Seite, ein kühler Kontrast zur Hitze seiner harten Muskeln.

»Willst du wissen, wer noch alles versucht hat, mich am Leben zu halten? Meine Stiefmutter und meine Schwestern. Und weißt du, wie sie das gemacht haben? Sie haben mich eingesperrt, mich daran gehindert, Freundschaften zu schließen, und mir alles weggenommen, was mir auch nur das kleinste bisschen Freude bereitet hat. Für sie war ich mehr Ding als Mensch.« Mit brennenden Augen schaue ich zu ihm auf.

Die Worte sind einfach so aus mir herausgesprudelt. Ich wollte das alles gar nicht erzählen, nicht ihm, nicht hier und nicht heute. Doch in diesem Moment fühlt es sich an, als könnte zwischen uns nichts mehr verborgen bleiben. Er hat allen Raum für Geheimnisse zu Staub zermalmt. Es gibt bloß noch ihn, der seit Wochen meine Sinne bestürmt. Nur dass ich ihn jetzt sehen kann. Dass ich in diese hellgrünen Augen schauen kann, die mich entblößen. Jetzt ist es mehr als nur eine leichte Berührung. Ich spüre seinen Körper auf meinem, der mit seinem Gewicht meine Barrieren zum Einstürzen bringt.

»Ich will leben – mehr als alles andere –, aber gerade, weil ich das will, weigere ich mich, irgendjemandes Ding zu sein. Entweder lebe ich mein Leben so, wie ich es will, oder ich sterbe bei dem Versuch. Also hilf mir zu leben oder stell dich darauf ein, mich zu töten«, ende ich mit bebender Stimme.

Er macht den Mund auf und zu, ringt nach Worten. Dann verlagert er das Gewicht und stemmt neben meinem Kopf eine Hand auf den Boden. In dem neu entstehenden Raum zwischen uns kann ich wieder atmen. Ich habe mich noch nie so preisgegeben gefühlt.

»Steh auf«, sagt er, es ist kaum mehr als ein Knurren. »Du erkältest dich, wenn du im Wasser liegst.«

Davien macht Platz, damit ich auf die Beine kommen kann. Ich wische Dreck und Steine von meinem zerrissenen Gewand. Mein Nachthemd ist auf der nassen Seite erschreckend durchsichtig. Ich ziehe meinen Morgenrock fester um mich. Wenn ihm diese Unschicklichkeit aufgefallen sein sollte, hat er sich zumindest bemüht, nicht hinzusehen.

»Dein Leben leben, wie du es willst …«, wiederholt er kopfschüttelnd und mit einem leisen Lachen. »Was für eine egoistische Hoffnung.«

»Wie bitte?« Jetzt bin ich es, die ihm näher kommt. Ich recke mich auf Zehenspitzen, um ihm auf gleicher Höhe in die Augen zu sehen, doch es reicht immer noch nicht. »Was hast du gesagt?«

»Du willst dein Leben leben, ohne auf irgendjemanden oder irgendetwas Rücksicht zu nehmen. Das ist egoistisch.«

»Ich habe genug Opfer gebracht. Ich habe es mir verdient.« Kopfschüttelnd trete ich zurück. »Ich muss mich weder vor dir noch vor sonst jemandem rechtfertigen.«

»Richtig, das musst du nicht, denn andere interessieren dich offensichtlich nicht.« Er zuckt die Achseln. »Nicht, dass ich jemanden, der sein Leben auf diese Weise lebt, verstehen könnte.«

»Ach? Und wie lebst du dein Leben? Vergräbst dich in einem Haus in der Menschenwelt! Suchst dir Bräute, deren Familie die Dinge besitzt, die du für deine nächtlichen Rituale brauchst! Bin ich überhaupt die erste Menschenbraut, die du dir genommen hast?« Ich bin selbst überrascht, wie sehr ich mir wünsche, er möge Ja sagen. Wie sehr es mich verletzen würde, wenn ich nur eine von vielen wäre.

»Du bist die erste.« Sein Blick ist so kalt, dass ich schaudere. »Und ich habe dich nicht leichtfertig zu meiner Braut gemacht. Hätte ich eine Wahl gehabt, hätte ich es nicht getan. Ich wollte dich in all das nicht hineinziehen. Hätte mir dein Vater das verdammte Buch einfach gegeben, als ich es vor Jahren das erste Mal von ihm verlangte, wäre das alles nicht passiert. Aber ich musste warten und ein Angebot vorbereiten, das deine Familie nicht ablehnen konnte.«

»Der Tod meines Vaters –«

»Damit hatte ich nichts zu tun«, unterbricht er mich mit Nachdruck und doch ein wenig behutsam bei diesem heiklen Thema. »Und es erfüllt mich auch nicht mit Freude. Ich habe Oren in der Erwartung geschickt, dass er mit deinem Vater verhandeln würde, nicht mit Joyce. Ich wusste nicht einmal, dass er ins Jenseits gegangen ist, nur, dass er fort ist und dass gemunkelt wurde, deine Familie mache schwere Zeiten durch.«

Ich seufze ein wenig erleichtert.

Er fährt fort: »Aber letzte Nacht … als ich endlich, endlich alles Nötige beisammenhatte, als sich die jahrelange Arbeit endlich bezahlt machte, für eine Sache, die viel größer ist als ich selbst – viel größer, als du jemals wissen wirst … Da musste ich … Ich musste …«

»Du musstest?«, flüstere ich, als sich das Schweigen so weit ausdehnt, dass ich Angst habe, er wird nicht weitersprechen.

»Da musste ich trotzdem an dich denken. Ich habe dir diesen Brief hinterlassen, um es dir leicht zu machen, falls irgendjemand behaupten sollte, du hättest kein Recht auf den Grund oder das Haus. Du wärst für den Rest deiner sterblichen Tage versorgt gewesen. Alles, was du tun musstest, war, dich an die Regeln zu halten, die ich dir zu deinem eigenen Besten aufgetragen habe, und zu bleiben, wo du warst.«

Mein Magen rumort, und zwar nicht, weil ich Essen aus der Faewelt gegessen habe. Mir ist übel, weil ich keinen Rauch rieche, weil Fae nicht lügen können. Er sagt die Wahrheit.

Ich hätte nur dortbleiben müssen. Hätte ich mich noch eine letzte Nacht an die Regeln gehalten, wäre die absolute Freiheit, nach der ich mich immer gesehnt habe, mein gewesen. Davien wäre aus meinem Leben verschwunden, und sein ganzer Besitz in der Natürlichen Welt hätte mir gehört.

»Tja, und hier sind wir wieder.« »Er schüttelt den Kopf. »Wieder eine Nacht, in der du alles riskierst, weil du nicht geblieben bist, wo man dich hinbeordert hat.«

»Wenn du willst, dass ich mich dem hier füge, musst du anfangen, mir zu erzählen, was vor sich geht. Behandle mich wie deinesgleichen. Ich kann Regeln nun mal nicht blindlings befolgen, auch wenn ich es eigentlich sollte.« Joyce hat mich zu tief verletzt, auf Art und Weisen, die ich gerade erst zu begreifen beginne, als dass ich mich unhinterfragt auf Dinge einlassen könnte.

»Findest du, dass du das verdient hast?« Er hebt die Augenbrauen.

»Wenn du mich auch nur ein klein wenig magst – nein, respektierst –, dann tust du es. Ich bin kein Relikt, das du bis zu deinem nächsten Ritual ins Regal stellen kannst. Ich bin ein lebendes, atmendes Wesen. Behandele mich nicht wie ein Ding, dann habe ich auch keinen Grund, mich fehl am Platz zu fühlen, weil der Ort, an dem ich gerade bin, der ist, den ich mir ausgesucht habe.«

Davien seufzt schwer und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Ein paar Strähnen lassen sich dank des Bachwassers zurückstreichen, die anderen fallen ihm ins Gesicht. »Versprichst du mir, dass es nicht mehr braucht?«

»Ich schwöre es.«

»Nenn mir einen Grund, warum ich glauben soll, dass du Wort halten wirst? Du hast geschworen, du würdest nicht hinausgehen, wenn ich die Tür auflasse. Das war gelogen.« Er sieht gequält aus. Vielleicht ist das der Grund, warum ich ihn bisher nicht ansehen durfte. Was Gefühle angeht, ist dieser Mann ein offenes Buch. Er hat so lange isoliert gelebt, dass er nie lernen musste, sich zu schützen.

Und ich? Dank Joyce und Helen habe ich mir diese Fähigkeit sehr schnell angeeignet.

Ich schüttle langsam den Kopf. Ich weiß nicht, wie ich ihm beweisen soll, dass es mir ernst ist. Ich könnte ihm erzählen, dass ich Metall schmecke, wenn ich lüge. Aber was ich schmecke oder nicht, lässt sich ebenso wenig beweisen. Laura hat nie Metall riechen können, als sie mir ein paar Mal den Gefallen tat, an meinem Atem zu schnuppern.

»Ich schätze, es gibt keinen Grund.« Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich kann ich es dir am besten beweisen, indem ich anfange, an dein Vertrauen in mich zu glauben. Also kehre ich jetzt zum Lager zurück.«

Seine Miene verändert sich. Seine Brauen entspannen sich und wandern nach oben. Seine Augen werden schmal, nur ein kleines bisschen und ganz kurz. Es ist, als würde ich zusehen, wie einer Person die Gedanken durch den Kopf tanzen.

Ich durchquere den Bach und arbeite mich patschend das andere Ufer hinauf. Erst ein ganzes Stück weiter merke ich, dass er mir nicht folgt. »Kommst du mit?«

»Willst du wirklich zu Fuß gehen?« Er lacht leise. Auf einen unausgesprochenen Befehl hin entfalten sich seine mächtigen Flügel – alle vier – und breiten sich hinter ihm aus. Es stimmt also, dass die Fae einige ihrer tierischen Eigenschaften ablegen und wieder heraufbeschwören können, so wie er gesagt hat. Als wir beim Bach zu Boden gingen, waren seine Flügel verschwunden, und jetzt scheinen sie förmlich größer zu werden. Leicht durchsichtige Bereiche fangen das Licht des Waldbodens auf. Der Mann leuchtet förmlich. Mit mächtigem Flügelschlag kommt er halb springend, halb gleitend über den Bach und tritt neben mich. »Es gibt einen wesentlich schnelleren Weg. Und wenn ich dich als Ebenbürtige behandle, sollte ich dich auch dabei mit einbeziehen.« Er legt den Arm um meine Schultern und drückt mich an sich. Einmal mehr verschlägt mir die Stärke seines hochgewachsenen Körpers den Atem. »Vertraust du mir?«

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich.

»Wir sind in einer schönen Lage, was?«, sagt er mit einem Lächeln, das mir fast den Atem raubt. »Ich kann dir nicht vertrauen, und jetzt scheinst auch du Grund zu haben, mir zu misstrauen.«

»Na ja, du hast mein Vertrauen ebenfalls missbraucht«, gebe ich zu.

Er wirkt ehrlich überrascht. »Was? Wie denn?«

»Du hast mich über deine Identität belogen.«

Er runzelt die Stirn. »Was hätte ich denn sagen sollen?«, fragt er leise und verblüffend offen. »Dass dein neuer Ehemann ein Fae ist, der dazu bestimmt ist, dich zu verlassen? Hätte dich das glücklich gemacht?«

Ich kann ihm nicht länger in die Augen sehen. Ich habe keine Antwort. »Ich wünschte einfach, die Dinge wären anders«, ist alles, was ich erwidern kann. Er fasst mein Kinn und wendet mein Gesicht wieder in seine Richtung. Sein Blick ist offen und verbindlich.

»Ich wünsche mir schon mein ganzes Leben lang, dass die Dinge anders wären. Und jetzt sind wir kurz davor, dass sich wirklich alles ändern wird. Sobald das meine Lage beeinflusst, gilt das Gleiche auch für dich.« Wahr. Wahr. Wahr. »Sobald ich die Macht besitze, die in dir steckt, bringe ich dich in deine Welt zurück. Du hast immer noch das Haus und die Reichtümer, die ich zurückgelassen habe. Du kannst allen Komfort haben, den du nur willst, und dir jede Freude leisten, die du dir wünschst.«

»Aber was ist mit den Fae im Wald?«

»Sie waren hinter mir her, nicht hinter dir. Wenn ich nicht dort bin, wird niemand kommen und dir etwas antun.« Sein Arm umfasst mich fester. »Also stelle ich dir noch einmal diese unmögliche Frage, von Fae zu Mensch … Vertraust du mir? Können wir noch einmal von vorne anfangen?«

Ich sollte Nein sagen. Jede menschliche Regung in mir schreit Nein. Ich kann diesem Mann nicht vertrauen. Als Fae ist er dazu bestimmt, mein Feind zu sein.

Und doch setze ich mich über meine eigenen Einwände hinweg, als ich leise »Ja« sage.

Was folgt, ist verschwommen. Mit einer einzigen fließenden Bewegung greift er mit seiner freien Hand unter meine Knie. Nach vorn gebeugt geht er in die Hocke und springt mit mächtigem Flügelschlag in die Luft.

Wir steigen auf.

Die Baumkronen rauschen an uns vorüber. Ich presse das Gesicht an seine Brust und versuche mich mit einer Hand zusätzlich abzuschirmen. Davien verändert seine Haltung und fängt mit Nacken und Schultern die meisten Äste ab. Schon bald durchbrechen wir die belaubte Barriere des Waldes und werden langsamer.

»Schau«, flüstert er.

Ich löse das Gesicht von seiner Brust, sehe uns zwischen den Sternen schweben und langsam nach unten sinken. Es geschieht langsamer, als es eigentlich möglich sein sollte. Davien streckt ein Bein aus und weist mit dem Fuß nach unten. Mit der Stiefelspitze berührt er einen der oberen Äste einer Eiche und stößt sich mit einem weiteren Flügelschlag davon ab. Wieder schwingen wir uns nach oben, seine Flügel versprühen Magie, als bestünde sie aus Funken.

»Siehst du, es ist gar nicht so schlimm.« Er schaut mir grinsend ins Gesicht.

Ich beiße mir auf die Lippe und schaffe es endlich, die Welt um uns herum zu bewundern, jetzt, da ich mir einigermaßen sicher bin, dass ich nicht abstürzen werde. Ich weiß, dass ich dennoch Angst haben sollte. Doch obwohl mir der Magen in die Kniekehlen gerutscht ist, schlägt mein Herz höher.

»Gar nicht so schlimm …«, wiederhole ich, und dann geht der Gedanke inmitten all der Pracht verloren.

Von hier oben kann ich die gesamten Blutenden Wälder überblicken. Sie erstrecken sich entlang einer weit entfernten Gebirgskette bis hin zu einer leuchtenden Stadt auf der Kuppe eines Hügels. Vor dem dunklen Himmel kann ich die Türme eines Schlosses ausmachen. Es ist das einzige deutliche Zeichen von Besiedlung, das ich erkennen kann. Der Himmel über uns leuchtet wie nie zuvor. Die Sterne gleichen weniger den winzigen Punkten, die mir vertraut sind, als den sandigen Ufern eines Ozeans.

»Es ist unglaublich«, flüstere ich. Ich nehme die Hand aus seinem Nacken und zeige auf das Schloss. »Was ist das?«

Was auch immer es sein mag, er mag es nicht. Ich spüre, wie sich seine Schultern anspannen, und sehe einen finsteren Ausdruck über sein Gesicht huschen. Selbst der Glanz seiner Augen scheint sich vom Schatten eines Schreckens zu verdunkeln.

»Das ist der Hohe Hof. Der Hügel, auf dem die ersten Könige gekrönt wurden, auf dem die gläserne Krone der Fae aufbewahrt wird und wo der Faekönig lebt und regiert.«

»Und ihn willst du töten.« Die Worte fallen mir leichter, als sie sollten. Aber ich bin an diesem Konflikt nicht beteiligt. Mich kümmern Faekönige und -königinnen wenig.

»Woher weißt du das?« Er schaut zu mir herab, während er mit der Stiefelspitze eine weitere Baumkrone berührt und uns wieder in die Höhe befördert.

»Du hast mir einmal gesagt, dass du König werden willst.« In der Geborgenheit seiner Arme entspanne ich mich ein wenig mehr.

»Du hast es nicht vergessen.« Er lacht leise. »Ich dachte, das hättest du abgetan.«

»Das hätte ich auch, wenn ich Rauch gerochen hätte.«

»Rauch?« Er runzelt die Stirn, denn er ahnt nichts von meiner Gabe.

»Nun, weißt du …« Es ist noch jedes Mal schiefgegangen, wenn ich versucht habe, es jemandem zu erklären. Ich schaue zur Seite. Da bemerke ich in der Ferne eine Bewegung. Nicht mehr als einen verschwommenen Schatten. Als ich blinzle, ist die Gestalt verschwunden, nur um im nächsten Moment ganz in der Nähe aus einer Rauchwolke wieder aufzutauchen. »Pass auf!«, schreie ich. Aber es ist zu spät.

Davien dreht sich um. Seine Augen werden weit, als er sieht, was ich sehe. Wie aus dem Nichts ist plötzlich dieser Mann da. Genau wie bei der Frau im Wald neulich umgibt ein Umhang aus Schatten seine Schultern. Der Mann verdichtet die Dunkelheit und schleudert uns einen Speer entgegen. Davien will ihm ausweichen, aber nicht einmal er ist schnell genug.

Sein Schrei gellt durch die Luft, als sich der Speer in seine Schulter bohrt. Blut ergießt sich auf mich, sein Arm wird schlaff, und ich entgleite seinem Griff, als wir zusammen in die Tiefe stürzen.
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ZWÖLF

Das Erste, was mich aus meinem Schockzustand reißt, ist ein Ast, der mir den Rücken zerkratzt. Ich rolle mich blitzschnell zusammen und reiße die Arme schützend vors Gesicht. Ich will mich so klein wie möglich machen. Mir ist klar, dass ich auf dem Weg nach unten gegen alle möglichen Äste und Baumstämme prallen werde, aber je kleiner ich bin, desto weniger werde ich hoffentlich treffen.

Meine Strategie geht einigermaßen auf. Zumindest, bis mich ein Ast so hart erwischt, dass mir die Luft wegbleibt. Keuchend krümme ich mich zur Seite und verfehle auf dem Weg nach unten nur knapp einen weiteren Ast. Doch dann bin ich vorbereitet, und den nächsten kann ich mit beiden Händen festhalten. Die Rinde reißt mir augenblicklich die Finger auf, aber mein Fall wird gebremst.

Das bewahrt mich jedoch nicht davor, ungeschickt auf dem Boden aufzuschlagen. Zum Glück dämpft die dicke Moosschicht meinen Aufprall. Ich keuche, mir tut alles weh. Mein Körper ist mit Blutergüssen und Kratzern übersät. Genau deshalb hat Joyce mir nach der Sache mit dem Dach das Klettern verboten. Es geht nie gut aus, wenn ich irgendwo hoch oben bin.

Ein dumpfer Aufprall neben mir lenkt mich ab. Ich rapple mich auf und renne dorthin, wo Davien aufgeschlagen ist. Er ist so still. Erst als ich neben ihm knie, sehe ich, dass sich sein Brustkorb noch hebt und senkt.

»Den Göttern sei Dank«, flüstere ich. Auch wenn ich nicht genau weiß, woran ich mit diesem Mann bin und er womöglich mein Vertrauen missbraucht hat, ist mir klar, dass er meine Chance ist, diese Welt zu überleben und nach Hause zurückzukehren.

Der Mann, der den Speer geworfen hat, gleitet anmutig durch das Blätterdach herab. Auf Zehenspitzen bewegt er sich von Ast zu Ast, mit nichts als ein paar Rauchwölkchen dazwischen. Dann steht er mit einem dumpfen Pop plötzlich ganz in meiner Nähe.

»Ihr lebt.« Er schnalzt mit der Zunge. »Wirklich jammerschade. Das hatte ich mir einfacher vorgestellt. Dass ich einen Fae mit eingeschränkter Magie und einen Menschen nicht auf Anhieb töten kann?! Ich lasse wirklich nach.«

»Bleib weg von mir«, gelingt es mir zu sagen. »Komm nicht näher!«

»Oder was?« Er rückt den schattenhaften Umhang zurecht, der Schultern und Brustkorb umgibt. Ich hatte recht, dieser Umhang ist von der gleichen Art wie der, den die Frau im Wald bei ihrem Angriff vor einigen Wochen getragen hat. »Ich weiß nicht, warum er dich hierhergeschleppt hat, Mensch, aber ich kann dir versichern, dass du dem hier nicht gewachsen bist.«

Als ob ich das nicht wüsste. Er bewegt sich auf mich zu. Ich strecke die Hand aus und wiederhole: »Komm nicht näher!«

»Ich bin gespannt, wie du mich aufhalten willst.« Ein finsteres Lächeln überzieht sein Gesicht.

Ich wende mich zu Davien um. Er ist meine größte Hoffnung. Aber das Moos unter seiner durchbohrten Schulter ist bereits tiefrot gefärbt. Ich rüttle ein wenig an seiner gesunden Schulter und flehe: »Bitte, steh auf.«

»Das wird er nicht. Er ist das letzte offene Problem, das schon vor Jahren hätte gelöst werden müssen«, knurrt der Mann. Sein weißes Haar leuchtet im Mondlicht, als er seinen Speer hebt. Er tritt einen Schritt vor und verlagert das Gewicht, um ihn zu schleudern.

»Das lässt du schön bleiben«, ruft Shaye aus der Ferne. Ich sehe sie und die anderen herbeirennen. Aber sie werden es nicht schaffen.

Ich muss den Mann hinhalten. Ich muss irgendetwas tun. »Nicht näher kommen, habe ich gesagt!« Angst und Wut in mir werden immer stärken. Es ist wie ein Feuer, das sich nicht eindämmen lässt. Gefühle und Wünsche brennen so heiß, dass sie sich in etwas … Reales verwandeln.

Die Macht schießt aus meiner Handfläche und wird zu einer Wand aus Licht. Mit tödlicher Gewalt bewegt sie sich auf den Angreifer zu, umhüllt ihn im Nu. Stille erfüllt die Luft, als sich der Mann in eine umgekehrte Silhouette verwandelt – in einen massiven weißen Umriss, der so hell ist, dass man ihn nicht ansehen kann. Dann explodiert er.

Die Wucht der Magie wirft mich neben Davien auf den Rücken. Die Druckwelle rast durch den Wald, reißt loses Geäst von den Bäumen und das Moos aus dem Boden und von den Steinen. Meine Ohren klingeln, als sich der Wald nach der Explosion urplötzlich verdunkelt und es gespenstisch still wird.

Ich setze mich auf und stelle fest, dass die Schmerzen in meinem Körper ebenso verschwunden sind wie unser Angreifer. Blinzelnd schaue ich zum Epizentrum der Explosion – dorthin, wo der Mann noch Sekunden zuvor gestanden hat. Da ist nichts außer einem angesengten Stück Felsboden. Ich starre auf meine Hand.

Ich … ich habe das getan? Aber wie? Tausend Fragen schwirren mir durch den Kopf und halten auf der Stelle inne, als ich neben mir ein leises Stöhnen höre.

»Davien?«

Er öffnete die Augen. »Was ist passiert?«, murmelt er.

»Ich glaube, ich habe gerade einen Mann umgebracht.« Wieder starre ich meine Hand an und warte darauf, dass Ich habe gerade einen Mann umgebracht zu mir durchdringt.

»Er war ein Dreckskerl. Gut, dass wir ihn los sind.« Davien setzt sich auf und rollt seine verletzte Schulter. Dann hält er inne und inspiziert die Wunde. Er steckt den Finger in das zerrissene und blutige Loch in seinem Hemd, fährt über unversehrte Haut darunter und seufzt. »Wie es aussieht, hast du außerdem mich geheilt.«

»Du … scheinst darüber nicht glücklich zu sein.«

»Ich wäre glücklicher, wenn ich mich selbst heilen und schützen könnte.« Mit finsterer Miene steht er auf und geht steifbeinig zu der verkohlten Stelle hinüber. Dort rammt er die Stiefelspitze in die Asche des Mannes und spuckt aus.

»Nun gut, gern geschehen.« Ich stehe ebenfalls auf und ziehe den Morgenrock um mich; er ist feucht. Davien mag geheilt sein, aber ich bin immer noch von seinem Blut bedeckt. Ich bin so schmutzig, dass es mich vor mir selbst schaudert.

»Ich sollte mich nicht bei dir bedanken müssen«, murmelt er mit distanziertem, entrücktem Blick.

»Wie bitte? Ich rette dir das Leben und muss von jetzt an mit dem Wissen zurechtkommen, dass ich einen Mann auf dem Gewissen habe. Ein ›Danke‹ wäre zumindest ein Weg, um mir das ein bisschen leichter zu machen.« Meine Hände zittern. Hier kommt das widerliche, ekelerregende Gefühl, mit dem ich gerechnet habe, weil ich ein Leben beendet habe.

»Ich sollte mich nicht bedanken müssen. Ich hätte in der Lage sein sollen, es selbst zu tun!« Zorn überflutet ihn, eine ungezügelte, unbändige Wut, die viel größer ist als alles, was ich hätte heraufbeschwören können. »Du hast die Macht unserer Könige gestohlen – und sie an dich genommen. Genauso wie deinesgleichen unser Land, unsere Lieder und Geschichten gestohlen haben. Du hast dir genommen, was eigentlich mir gehören sollte.« Das Haar fällt ihm strähnig ins Gesicht. Sein Atem ist abgehakt.

Ich kann ihn und seine fehlgeleitete Wut nur erschrocken anstarren. Ich habe um nichts von alldem gebeten und will es auch ganz bestimmt nicht. Aber seine Wut strahlt in so machtvollen Wellen von ihm aus, dass ich schweige.

»Das reicht jetzt, Davien«, bricht Oren die Stille. Die Gruppe ist angekommen. »Wir sollten weitergehen. Die Metzler des Königs sind uns auf der Spur.«

»Wir marschieren die Nacht durch«, verkündet Davien, nachdem er sich einen Moment lang gesammelt hat. »Wir halten nicht an, bis wir den Kristallfluss überquert haben und auf heimischem Boden sind.« Er wendet sich mir zu. »Wenn es sein muss, trage ich dich.«

»Ich komme schon zurecht.« Mit verschränkten Armen beobachte ich, wie Oren Davien wegführt. Scharfe Worte fliegen zwischen den beiden hin und her, hauptsächlich von Oren. Giles und Hol folgen ihnen, Shaye bleibt zurück.

»Kommst du?«, fragt sie.

»Nicht, dass ich eine Wahl hätte«, murmele ich und setze mich mit schleppenden Füßen in Bewegung.

Sie packt meinen Arm. Ich will ihn wegziehen, aber sie hält mich fest. Jetzt, da ich ihr das erste Mal so nah bin, fallen mir die blassen goldenen Tätowierungen auf, die seitlich über ihr Gesicht huschen. Sie verschmelzen fast mit ihrer braunen Haut.

»Geh mit hocherhobenem Haupt, Mensch.«

»Ich habe einen Namen.«

»Dann geh mit hocherhobenem Haupt, Katria.« Dass sie tatsächlich meinen Namen benutzt, gibt mir zu denken. »Du trägst die Macht von Königen in dir. Tu uns allen den Gefallen, sie nicht zu beschämen.«

»Was soll das bedeuten?« Ich habe keine Ahnung, warum ich das frage; sie wird mir ohnehin nicht antworten.

Aber sie wirft alle meine Erwartungen über den Haufen. »Mit dem Ritual, das wir gestern Abend im Wald vollzogen haben, sollte im letzten lebenden Erben die uralte Macht der verlorenen Königsfamilie von Aviness heraufbeschworen werden.«

»Verloren?«

»Ermordet trifft es besser«, stellt sie klar, wobei sich ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck verdüstern. »Sie haben jahrhundertelang regiert, bis Boltov der Erste König Aviness den Sechsten ermordete. Danach … wurde das Reich der Fae von innen heraus zerrissen, und die Boltovs gingen dabei meistens als Sieger hervor. Allerdings war es ihnen nur möglich, die Fae zu kontrollieren, indem sie sämtliche Abkömmlinge des Hauses Aviness systematisch ermordeten – also jedes Mitglied, das die gewaltige Macht der ersten Könige irgendwie zurückerlangen könnte, um rechtmäßig über die Fae zu herrschen.«

Shaye zeigt auf Davien. »Er ist für unser Volk das, was unseren verlorenen Herrschern und der Macht, die sie in ihren Adern trugen, am nächsten kommt. Denn er ist der einzig verbliebene Erbe von Aviness … der letzte Zweig des Stammbaums, den Boltov noch nicht abgesägt hat. Das Ritual sollte ihm die Macht zurückgeben.«

»Sein Geburtsrecht«, flüstere ich.

»Ja. Und du hast es gestohlen, indem du ins Feuer getreten bist, als er es hätte tun sollen. Bis wir also einen Weg finden, deinen zerbrechlichen Menschenknochen die Macht wieder abzuringen, erweise unserer Geschichte ein Mindestmaß an Respekt und tue wenigstens so, als würdest du diese Macht mit der Würde der alten Könige tragen.« Endlich lässt sie mich los.

Ich reibe mir den Arm und nicke widerwillig. Sie verdreht die Augen und stapft los. Ich folge ihr unmittelbar.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Sie wirft mir einen Blick zu. »Leg los.«

Es ist merkwürdig. Auch wenn Shaye bisher alles andere als freundlich zu mir war, kommt sie mir nicht grausam vor. Ich habe viele Jahre mit Leuten verbracht, die wirklich grausam sind. Sie haben etwas Bestimmtes an sich, wenn sie nach jeder Möglichkeit suchen, einen niederzumachen.

Meines Erachtens ist Shaye niemand, die nach Gelegenheiten sucht, grundlos gemein zu sein. Von Natur aus ruppig? Ein wenig vielleicht. Vorsichtig trifft es wohl besser. Aber jedenfalls scheint sie sich nicht an meinem Elend zu erfreuen.

»Wie ist der letzte lebende Fae-Erbe in meiner Welt gelandet?«

»Sie war der einzig sichere Ort, an den er gehen konnte.« Shaye seufzt. »Vor etwas mehr als zwanzig Jahren haben die Boltovs und ihre Metzler –«

»Metzler? Wie dieser Mann, der uns vorhin angegriffen hat?«

»Ja. Es sind entweder mörderische Fae, die einen Eid ablegen auf den Bluthof, den die Boltovs geschaffen haben, oder arme Seelen, die in die Metzlerei hineingeboren werden und nie eine Wahl hatten. Metzler genießen es, Blut zu vergießen, es ist für sie ein Sport.« Sie windet sich, ich kann es ihr nachfühlen. »Boltovs Metzler haben es sich zur Lebensaufgabe gemacht, alle auszurotten, die den Herrschaftsanspruch der Boltovs gefährden.«

»Können auch Frauen Metzler sein?«

»Warum denn nicht?« Ihre Antwort ist verhalten, ihre Miene undurchdringlich.

»Da war eine Fae, die mich im Wald angegriffen hat … aber es schien, als wäre sie in Wirklichkeit hinter Davien her. Sie trug den gleichen schattenhaften Umhang wie der Mann heute Nacht.

»Deine Einschätzung ist richtig, sie war eine Metzlerin.« Shaye klettert eine kleine Anhöhe hinauf und reicht mir dann zu meiner Überraschung die Hand. »Wir haben die Wälder so oft patrouilliert, wie wir konnten – auf beiden Seiten des Schattennebels –, aber hin und wieder sind ein paar von Boltovs Männern und Frauen durchgeschlüpft.«

Ich ergreife Shayes Hand und sie zieht mich mühelos hinauf. Ihr Bizeps ist dicker als der Ast, auf den ich bei meinem Sturz geprallte bin. Wahrscheinlich könnte mich diese Frau entzweibrechen, wenn sie es versuchen würde, dabei bin ich nach der jahrelangen körperlichen Arbeit nicht gerade zerbrechlich.

»Dann hat er sich in meiner Welt also vor den Boltovs und ihren Metzlern versteckt?«

»Ja, richtig, ich war noch gar nicht fertig.« Shaye schüttelt seufzend den Kopf. »Ich hasse diese Geschichte.«

»Du musst sie mir nicht erzählen«, sage ich, obwohl ich sie jetzt unbedingt hören will. Könige, böse Ritter, geflüchtete Prinzen – sie enthält alle Zutaten der Märchen, die Joyce Helen und Laura abends immer vorgelesen hat und die ich nur hörte, weil ich heimlich das Ohr an ihre Tür drückte, ehe ich in mein Zimmer zurückschlich und einsam unter die Bettdecke schlüpfte.

»Du willst es wissen, also erzähle ich es dir.« Shaye holt tief Luft. »Der Tod von König Aviness dem Sechsten führte zu einer scheinbar endlosen Abfolge von Leuten, die um die Macht wetteiferten. Es gibt drei Dinge, die einem Herrscher Macht über die Fae verleihen: die gläserne Krone; der Hügel, auf dem der erste König gekrönt wurde – und auf dem sich auch die gläserne Krone befindet –, und die Magie der alten Könige. Wer alle drei kontrolliert, kontrolliert die Fae.«

»Ich verstehe. Eines davon ist also nicht genug?«

»Nein, auch wenn jedes dieser drei Dinge immense Macht besitzt. Deshalb hat jede Familie, die auch nur im Entferntesten mit dem Haus Aviness verwandt war, versucht, ihren Anspruch auf die gläserne Krone und die Macht als wahre Herrscher der Fae geltend zu machen. Aber die Boltovs haben sie immer erwischt, ehe sie auch nur in die Nähe der Krone gelangen konnten, geschweige denn auf den Hügel des ersten Königs, auf dem sich der Hohe Hof befindet. Die meisten zogen sich in den Schutz dieser Wälder zurück, einige sagten sich sogar von ihrer Herkunft los, aber das machte keinen Unterschied. Die Boltovs sorgten dafür, dass ihr Blut die Bäume tränkte, sie machten systematisch Jagd auf sämtliche Abkömmlinge des Hauses Aviness, die im Entferntesten Anspruch auf die schlummernde Magie der Könige erheben könnten. Davien ist nur lose mit der Blutlinie verwandt, was ihn nicht davor bewahrt hat, gejagt zu werden.«

»Lose verwandt? Was heißt das?«

»Seine Mutter war eine Witwe, die wieder geheiratet hat … die arme Frau wusste nicht einmal, dass ihr neuer Mann der letzte, weit entfernte Überlebende der Familie Aviness war.«

»Wie konnte sie das nicht wissen?«

»Er war nur über eine Reihe von Ehen und Cousins und Cousinen zweiten Grades mit ihnen verwandt, ein unbedeutender Zweig im Familienstammbaum.«

»Das klingt, als hätte bei dem Mann, den Daviens Mutter geheiratet hat, praktisch keine Blutsverwandtschaft bestanden«, sage ich.

»So ist es. Der letzte echte Aviness wurde vor fast dreißig Jahren umgebracht.«

»Und wenn Davien vor der Wiederheirat seiner Mutter geboren wurde, ist er mit der Familie überhaupt nicht blutsverwandt, sondern lediglich angeheiratet.«

»Ja, aber die Verbindung reicht den Boltovs, um nervös zu werden.«

Daviens Geschichte ist meiner eigenen in mancher Hinsicht seltsam ähnlich. Ich muss unwillkürlich an Joyce denken, die als schwangere Witwe meinen Vater heiratete, in der Hoffnung auf Sicherheit und voller heimlichem Ehrgeiz. »Hat er noch Geschwister?«

»Nein.«

Wenigstens hat also niemand mein Schicksal erlitten. »Dann haben die Metzler seinen Vater umgebracht, nehme ich an?«

»Und seine Mutter, obwohl sie außer einem Ring und einem Ehegelübde nichts mit der Familie zu tun hatte.« Shaye bricht ab, als wir an einer weiteren Ruinenstadt vorbeikommen. Die Sonne stiehlt sich langsam über den Horizont, und das erste Morgenlicht verleiht den Steinen einen geisterhaften Farbton. »Oren war von Daviens Geburt an sein Butler und Kindermädchen. Nach dem Tod der Eltern hat er sich mit ihm in einer alten Fae-Feste auf der anderen Seite des Schattennebels verschanzt. Das Gemäuer verfügt immer noch über einen Teil der alten Befestigung. Es bot die größte Chance, dass Davien außerhalb von Boltovs Reichweite aufwachsen konnte – bis er stark genug wäre, um zurückzukehren und für uns alle zu kämpfen.«

Das erklärt, warum das Haus wie ein Schloss aussieht. »Aber warum steht eine Fae-Festung auf der Menschenseite des Schattennebels?«

»Weil es den Elfen ein perverses Vergnügen bereitet, uns unser Land wegzunehmen. Deshalb ging, als die Welt aufgeteilt wurde, ein Teil von dem, was einmal uns gehört hatte, an euch Menschen.« Shaye sieht regelrecht angewidert aus. Aber es spricht für sie, dass sie ihre Gefühle nicht gegen mich zu richten scheint. Eher gegen die Umstände … und die Elfen von damals.

»Dann ist Davien also in der Menschenwelt aufgewachsen?«

»Ja. Abgeschnitten von unserem Volk und der Magie von Midscape. Sein Leben war ein einsamer, mühevoller Kampf. Das Einzige, was ihn angetrieben hat, ist die Verpflichtung, uns von Boltovs Tyrannei zu befreien. Denn der hält dieses Land mit jedem Tag fester in seiner Gewalt. Und wenn Davien stirbt – wenn der letzte Fae mit Anspruch auf die Macht von Aviness ausgelöscht wird –, dann kann nichts mehr Boltov davon abhalten, sich endlich der ganzen Macht der gläsernen Krone zu bedienen. Dann wird die Macht der Könige nicht länger an die Blutlinie der Aviness gebunden sein und ihm zur freien Verfügung stehen.«


[image: ]

DREIZEHN

Was sich zuvor wie ein magischer Wald angefühlt hat, ist nun ein gespenstischer Friedhof geworden. Nachdem Shaye ihre Geschichte zu Ende erzählt hat, gehen wir schweigend weiter. Jedes verlassene und verfallene Haus ist in meinen Augen nun ein Grabstein. Jeder Baum ein Mahnmal für die getöteten Fae, die in ihren Betten abgeschlachtet wurden, damit die Familie Boltov unangefochten herrschen kann.

Ich verspüre einen tiefen Schmerz, den ich mir selbst nicht erklären kann. Menschen. Fae. Das Leiden ist universell. Es ist unmöglich, angesichts des Grauens, das hier angerichtet wurde, keine Trauer zu empfinden.

Vielleicht sind es diese Geschichten mit ihren unangenehmen Wahrheiten, die es mir ermöglichen, das Erlebnis mit dem Metzler zumindest beiseitezuschieben. Schließlich war es nicht meine Absicht, ihn zu töten. Die Magie hat sich selbstständig gemacht. Außerdem hätte er mich getötet, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre. Und … es hört sich nicht so an, als wär er frei von Schuld. Vielleicht habe ich ein anderes Leben gerettet, indem ich seins beendete? Das ist eine gefährliche Logik. Aber irgendwie muss ich meinen Verstand zusammenhalten.

Ich habe keine Zeit, mich einem emotionalen Zusammenbruch hinzugeben. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, zu überleben.

Zusammen mit der aufgehenden Sonne steigen die kleinen Lichtpunkte aus dem Moos auf und beginnen wieder zwischen den Bäumen zu tanzen. Sie erhellen die Luft und schwirren mit einer Fröhlichkeit umher, die nun durch die Wahrheit gedämpft wird. Ich frage mich, ob sie vielleicht Geister ermordeter Fae sind. Aber darüber will ich nicht weiter nachdenken.

Unser Tag vergeht ohne Zwischenfälle. Alle bleiben wachsam und haben den Horizont jederzeit im Blick. Giles und Shaye suchen den Wald um uns herum weitläufig ab. Sie bleiben zwar in Sichtkontakt, aber dennoch so weit weg, dass sie um entfernte Bäume herum- und über Hügelkämme schauen können, die für den Rest von uns zu hoch sind.

Hol, Oren, Davien und ich bleiben als Gruppe zusammen. Oren und Davien gehen voran, Hol und ich folgen ihnen. Aber viel gesprochen wird nicht.

Wie Davien angekündigt hat, marschieren wir den ganzen Tag, ohne Rast zu machen. Mein Magen knurrt vor Hunger und meine Füße tun weh. Das Moos mag noch so weich sein, ein Paar Schuhe wäre für meine pochenden Füße jetzt mehr als hilfreich.

»Wir sollten eine Essenspause einlegen«, sagt Hol laut genug, um Davien und Oren auf sich aufmerksam zu machen.

»Wir müssen weitergehen.« Trotz seiner Aussage bleibt Davien stehen. »Wir können uns erst ausruhen, wenn wir auf heimischem Gebiet sind.«

»Ich habe nichts von Ausruhen gesagt. Ich habe von Essen gesprochen.« Hol schaut sich nach mir um und wirft dann einen bedeutungsvollen Blick in Daviens Richtung. »Nur eine kurze Pause.«

Daviens Augen wandern zu mir. Ich schürze die Lippen, als er mich von Kopf bis Fuß mustert. Shayes Worte haben sich mir eingegraben, und ich bemühe mich, mit hocherhobenem Haupt dazustehen, auch wenn ich weiß, dass ich gerade die Würde eines zerzausten Waschbären besitze.

»Brauchst du eine Pause?«, fragt er.

»Ich kann weitergehen«, zwinge ich mich zu sagen, obwohl ich am liebsten schreien würde: Bitte, nur fünf Minuten! Aber ich werde sie nicht aufhalten. Und je eher ich ihm helfe, diese Magie aus mir herauszuholen, desto schneller kann ich nach Hause zurückkehren und dieser tödlichen Situation entkommen, in die ich nie hätte geraten sollen.

»Gut, dann gehen wir weiter.«

»Davien –«

»Euer wahrer König hat gesprochen«, bringt Davien Hol mit einem Satz zum Schweigen. »Wenn wir in diesem Tempo weitergehen, müssten wir bei Sonnenuntergang den Kristallfluss überqueren.«

»Na schön.« Hol verschränkt die Arme.

»Majestät, wahrer König, gestattet Ihr mir, frei zu sprechen?« Shaye sitzt oben auf dem Felsen, an dem wir gerade vorbeikommen. Nah genug, um das ganze Gespräch mit anzuhören.

»Gestattet«, knurrt er.

»Du benimmst dich wie ein echter Esel.« Shaye grinst. »Das wars auch schon.«

Davien wendet uns schnaubend den Rücken zu und stürmt davon. Ich bilde mir ein, Oren ein bisschen kichern zu sehen. Shayes Bemerkung hat keinen Rauch ausgelöst, was bedeutet, dass sich Davien, zumindest aus ihrer Sicht, wirklich wie ein Esel benommen hat. Ich verbeiße mir das Lachen.

Ein paar Stunden später fehlt mir selbst für harmlose Späße die Kraft. Rechter Fuß. Linker Fuß. Das ist alles, was ich noch zustande bringe.

Rechter Fuß, linker Fuß, hallt es in meinem Kopf wider, während ich meinen Beinen befehle, sich zu beugen, und meine Füße anflehe, mich weiter aufrecht zu halten. Ich hatte mir eingebildet, die Reserven meiner Kraft zu kennen, zu wissen, wozu ich im Notfall fähig bin. Aber das hier erschüttert alles, was ich bisher geglaubt habe, und stellt mich auf die Probe.

Kurz nach Anbruch der Dunkelheit hören die Bäume urplötzlich auf, und das Geräusch von rauschendem Wasser bestürmt meine Ohren. Blinzelnd stehe ich am Rand eines Flussufers, wie ich es noch nie gesehen habe. Es besteht weder aus Sand noch Felsen, sondern aus Kristallen. Hunderttausende schimmernde Scherben reflektieren das Mondlicht wie Glas. Magie wirbelt unter der Wasseroberfläche und wird von den Steinen in tausend Fraktale gespalten.

»Das muss der Kristallfluss sein«, murmele ich erleichtert.

»So ist es«, bestätigt Shaye.

Ohne Vorwarnung hebt sie mich mit ihren starken Armen auf. Ich lege die Arme um ihren Hals, wie ich es bei Davien getan habe. Selbst meine Arme fühlen sich müde an. Keine Ahnung, warum, schließlich habe ich sie heute überhaupt nicht benutzt.

Shaye springt in die Luft und ihre Schmetterlingsflügel beginnen hinter ihr zu flattern. Hol fliegt neben uns und benutzt dazu ein Paar weiße, fledermausähnliche Flügel, die er am gegenüberliegenden Ufer einfach abwirft. Shayes Flug fühlt sich kraftvoller und sicherer an als Daviens. Sie hat erwähnt, dass Davien geschwächt sei, weil er von der Magie dieser Welt abgeschnitten war. Vielleicht sehen seine Flügel deshalb ständig so zerfleddert aus.

Davien überquert die Distanz mit Giles in den Armen. Und tatsächlich ist es eher ein Springen und Gleiten als ein echter Flug wie bei Shaye. Trotzdem steigt mir die Hitze in die Wangen, als ich daran denke, wie er mich in seinen Armen gehalten hat. Wie schwerelos es sich anfangs angefühlt hat, durch die sternenübersäte Luft zu gleiten, in jenen wenigen Sekunden, in denen es wirklich schien, als würde zwischen uns alles zurück auf Anfang gedreht.

Bei meinem zweiten Flug ist die Landung weitaus eleganter als beim ersten Mal. Wir setzen auf der anderen Seite des Flusses auf. Sobald meine Füße die feuchte Erde berühren, durchläuft mich ein Schauder. Shaye hält mich an den Schultern fest.

»Warte einen Moment, das geht vorüber.«

»Was …« Meine Zähne klappern so sehr, dass ich den Satz nicht zu Ende bringen kann. Zum Glück scheint Shaye zu wissen, was ich fragen wollte.

»Der Kristallfluss ist eine der Demarkationslinien unseres Volkes, der Akolyten. Du hast jetzt den Einflussbereich des Bluthofs verlassen, und wir haben unser Land stark dagegen abgeschirmt. Die Magie tastet dich ab, um sicherzugehen, dass du keine Feindin bist.«

Und tatsächlich, das Gefühl, als würden Hände über meinen Körper streichen, lässt nach, noch während sie spricht. Ich schaudere noch einmal im Versuch, das Gefühl endgültig abzuschütteln.

»Was würde passieren, wenn ich eine Feindin wäre?«

»Das wüsstest du wohl gern?« Shaye grinst. Ehe ich nachhaken kann, wendet sie sich Davien zu. »Nicht weit von hier gibt es einen Außenposten. Dort könnten wir ein Lager –«

»Wir gehen weiter bis nach Traumweise«, erwidert Davien und drängt sich an uns vorbei.

»Bis dahin ist es nochmals ein gewaltiges Stück.« Shaye nimmt die Hände von meinen Schultern und eilt an Daviens Seite. »Du musst anhalten. Sie muss anhalten.«

Davien schaut sich nach mir um, sein Ausdruck ist ebenso aufgebracht wie zuvor. »Du kannst dich selbst heilen, oder nicht?«

»Das weiß ich nicht …«, murmele ich. »Ich habe mich wohl selbst geheilt … aber ich bin mir nicht sicher, wie –«

»Gut. Dann stärke deine Muskeln mit der Magie der Könige und geh mit dem Rest von uns weiter.«

»Mylord, ich glaube, Shaye –«, versucht Oren einzuwerfen.

»Ihr habt mich gehört!« Daviens Worte verhallen zwischen den Bäumen, während er zornig davonstapft.

»Katria –«, setzt Oren leise an.

»Es geht mir gut.« Jetzt bin ich es, die ihn unterbricht. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich kann weitergehen.«

Oren beäugt mich skeptisch, erwidert aber nichts. Ich werde nicht aufgeben. Ich werde nicht der schwache Mensch sein, der jeden Moment umfallen kann, auch wenn sie damit rechnen. Ich kann weitergehen.

Wenn ich die Kraft doch nur auf Kommando benutzen könnte, aber … Ich starre auf meine geschwollenen Füße. Vor einer Weile ist mir aufgefallen, dass ich beim Gehen kleine Blutflecke auf dem Moos zurücklasse. Es spielt keine Rolle, wie weich der Boden ist – meine Füße haben sich in eine einzige große Blase verwandelt, die nun aufgegangen ist.

Ich höre die Fae um mich herum reden, aber ich bin zu sehr auf meine schmerzenden Füße konzentriert, um auf das zu achten, was sie sagen. Heilt, denke ich, heilt! Aber die Magie verweigert den Dienst. Und warum sollte ich sie auch plötzlich auf Kommando einsetzen können? Vor heute habe ich nicht einmal geglaubt, dass es Magie überhaupt gibt. Oder war das gestern? Ich schaue blinzelnd in die Dunkelheit. Welcher Tag ist heute eigentlich?

Ich bin schon ewig unterwegs …

Die Welt kippt zur Seite, als ich anfange zu schwanken. Jeder Schritt ist wackeliger als der zuvor. Meine Knie drohen sich zu versteifen oder nachzugeben.

Rechter Fuß.

Linker Fuß.

Shaye sagt etwas zu mir, aber ihre Worte klingen dumpf. Ich blinzle ein paarmal. Die Bäume verschwimmen. Irgendetwas stimmt mit meinen Augen und mit meinen Ohren nicht.

»Fast geschafft«, ist vermutlich das, was sie sagt.

Fast … aber nicht ganz.

Rechter Fuß.

Linker Fuß.

Die Morgendämmerung ist angebrochen. Der Wald ist wieder aufgewacht. Aber ich genieße nichts davon. Ich bewege mich stumpf vorwärts, nur um es mir selbst und dem Mann mit den limettengrünen Augen zu beweisen, der sich ab und an zu mir umdreht. Er vergewissert sich, dass ich noch auf den Beinen bin.

»Seht«, sagt Giles von irgendwo aus der Ferne. »Da ist Traumweise.«

Wir haben die Bäume hinter uns gelassen und stehen auf einem Hügelkamm. Unter uns liegt eine Stadt. Etwas Schöneres habe ich noch nie gesehen. Mir kommen die Tränen, als sich die Welt endgültig zur Seite neigt. Die verschwommene Metropole kippt und dreht sich, genau wie ich.

Alles wird schwarz.

Leise stöhnend drehe ich mich auf meiner Federmatratze um. Die Bettdecke liegt schwer auf mir. Sie ist so weich wie eh und je; bis zu den Ohren hochgezogen, hält sie das Sonnenlicht des späten Vormittags ab.

Ich gähne und komme langsam zu mir. Ich hatte einen wirklich seltsamen Traum. Einen sehr langen Traum. Und so lebhaft … Ich habe geträumt, ich wäre im Land der Fae, in das ich nach einem Ritual im Wald geschleift wurde.

Mit einem leisen Lachen schiebe ich die Decke zurück, in der Erwartung, mein Zimmer in Lord Fenwoods Anwesen zu erblicken. Doch dann stockt mir der Atem. Das ist nicht mein Zimmer.

Durchsichtige Vorhänge wehen in der leichten Brise und necken mich mit dem Ausblick auf eine Stadt, die sich unter den Bogenfenstern des Zimmers erstreckt. Das Bett ist ein einfaches Podest, aber überaus bequem – und ein deutlicher Fingerzeig, dass ich weit weg bin von allem, was mir auch nur annähernd vertraut ist. Ich streiche mit den Händen über die Bettwäsche. Sie fühlt sich fast genauso an wie jene in Daviens Haus.

Ob er sie aus Midscape mitgebracht hat? So muss es wohl sein. Noch nie habe ich etwas so Butterweiches angefasst. Sie müssen mit Magie hergestellt worden sein.

Mein Zimmer ist spärlich eingerichtet. Von den weiß getünchten Wänden heben sich dunkle Balken ab, die eine hohe Decke tragen. Über einer Kommode rechts neben dem Bett hängt ein Spiegel. Ein Stuhl steht in der Nähe der Tür.

Das wars.

Ich setze mich in den Schneidersitz, um meine Füße zu massieren. Doch genau wie nach meiner ersten Nacht in diesem Land ist alles verheilt. Auf meinen Fußsohlen sind weder Blasen noch sonstige Verletzungen zu sehen.

Ich habe also wirklich Magie in mir. Und ich kann sie benutzen. Nur eben nicht bewusst. »Schön, einfach fantastisch.«

Als ich aufstehe, stelle ich fest, dass mein Nachthemd und mein Morgenrock verschwunden sind. Man hat mir ein schlichtes seidenes Unterkleid angezogen. Der Ausschnitt ist mit zarten Stickereien gesäumt – das Muster ähnelt den Zeichen, die ich auf Shayes und Giles’ Haut gesehen habe. Ich bin zu froh darüber, nicht mehr in meinen verdreckten Sachen zu stecken, um mich darüber aufzuregen, dass mich jemand ausgezogen hat, während ich bewusstlos war.

Ich betrachte mich im Spiegel, drehe mich nach allen Seiten. Meine normalerweise so matte Haut wirkt leuchtender. Das Braun meiner Haare satter und glänzend. Das geht über die Veränderung hinaus, die ich durch das gute Essen und das entspannte Leben in Lord Fenwoods Haus beobachten konnte. Ich sehe geradezu strahlend aus. Ich sollte mir öfter verbotene alte Magie beschaffen.

Als ich mich zur Seite drehe, fällt mir allerdings auf, dass der tiefe Rückenausschnitt die oberen Ränder der wulstigen Narben erkennen lässt, die sich zwischen meinen Schulterblättern erstrecken. Wer auch immer mich umgezogen hat, muss sie gesehen haben. Mir wird ganz flau, und ich versuche, die alten Wunden mit meinen Haaren zu bedecken. Der bloße Gedanke daran schmerzt so sehr, dass ich ihn schnell verdränge.

Ich öffne die Zimmertür und strecke den Kopf hinaus. Es ist niemand zu sehen. Ich gehe den Flur entlang in Richtung einer Treppe. Die anderen Türen entlang des Flurs sind geschlossen – weitere Schlafzimmer, nehme ich an.

Von unten dringen Stimmen herauf. Sie sind gedämpft und leise. Aber eine sticht heraus.

»Nun, ich denke, Shaye hat sich deutlich genug ausgedrückt. Aber nur, um es noch einmal zu betonen: Du warst ein echter Esel. Hast dich benommen wie ein sturer Bock. Nur noch … sturer und anstrengender.« Giles. Und vermutlich weiß ich auch, mit wem er spricht.

Obwohl ich nicht vorhabe, mich die Treppe hinunterzuschleichen, ergibt es sich einfach so. Meine Schritte sind so leicht, dass mich niemand bemerkt. Ich kann auch nichts dafür, dass der Tisch in dem großen Raum so platziert ist, dass niemand, der daran sitzt, mich näher kommen sieht.

»Ich habe versucht, uns zu beschützen«, beharrt Davien.

»Du hast versucht, sie zu zermürben«, sagt Shaye und stopft sich Essen in den Mund. »Entweder warst du frustriert, weil sie die Magie hat … oder du wollest sie dazu bringen, die Magie wieder einzusetzen, damit du sie sehen kannst. So oder so warst du ein Esel und solltest dich zusammenreißen. So benimmt sich kein König.«

Davien funkelt sie zornig an. »Wir wurden von Metzlern gejagt.«

»Es war nur ein Metzler, den wir erledigt hatten. Oder besser, den sie erledigt hat. War übrigens ein toller Trick, vor allem wenn man bedenkt, dass die Macht nicht mit einem Ritual vorbereitet wurde. Solltest du auch lernen, sobald die Magie dir gehört.« Giles reißt ein Stück Brot ab und beißt kräftig hinein. Mit vollem Mund redet er weiter. »Wir mögen bei den meisten Sachen die größten Versager der Stadt sein. Aber wir können wenigstens dafür sorgen, dass niemand überlebt, um zu erzählen, wie sehr wir es vermasselt haben.«

»Wie bei der Frau im Wald«, murmelt Hol über seinen Becher hinweg.

»So wie bei der Metzlerin im Wald«, stimmt Giles ihm zu.

Sie reden von der Frau, die mich angegriffen hat, wird mir klar. Auch Shaye hatte etwas von Patrouillen in den Wäldern auf beiden Seiten des Schattennebels gesagt. Vielleicht verdanke ich mein Leben nicht nur Davien allein.

»Sie hat den Kerl zerbersten lassen. Bestimmt hat ein solcher magischer Ausbruch die Fae nah und fern auf uns aufmerksam gemacht« Davien lässt nicht locker.

»Gut, dass niemand in den Wäldern wohnt, was?« Giles grinst.

»König Wotor hat es mit Sicherheit gespürt.« Davien beugt sich über den Tisch. Seine Stimme wird dunkel und ernst. Die Neckereien verstummen. »Und das bedeutet, dass er hinter mir her sein wird – und damit auch hinter ihr. Er weiß jetzt, dass die alte Magie in dieses Land zurückgekehrt ist.«

»Wer ist König Wotor?«, frage ich – und als sie mich überrascht anstarren, erkläre ich: »Ja, ich bin gerade aufgewacht. Also, ist er der oberste Boltov?«

»Das ist er. König Wotor Boltov der … wo stehen wir jetzt? Beim Zehnten?« Giles lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und schaut merkwürdig selbstzufrieden. »Bleib bei ›Boltov‹, das ist einfacher. Und damit du es weißt: Er wird auf jeden Fall versuchen, dich bei der erstbesten Gelegenheit umzubringen.«

»Wunderbar. Mir fällt auf, dass mich in der Faewelt alles früher oder später umbringen wird.«

»Unsere geliebte tödliche Heimat«, sagt Giles versonnen zu Hol, der die Augen verdreht.

»Und wie sorgen wir dafür, dass das nicht passiert? Ich bin nämlich sehr gern am Leben.«

»Jetzt, wo du wach bist, sollten wir als Erstes mit Vena reden.« Davien steht auf. »Wenn irgendjemand weiß, was zu tun ist, dann sie.«
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VIERZEHN

Der große Versammlungsraum, in dem ich die anderen vorgefunden habe, ist durch zwei riesige Türen mit einem Audienzsaal verbunden, der an Venas Gemächer grenzt. Sie sitzt, von dornigen Rosen und Kolibris umgeben, auf einem goldenen Thron. Ihre üppige dunkle Haut wird von einem meerschaumblauen Kleid kontrastiert und von den leuchtend grünen fledermausähnlichen Flügeln, die ihr vom Rücken abstehen. Ihr dunkles Haar ist hochgesteckt und mit vergoldeten Blumen befestigt.

Als wir eintreten, spricht sie gerade mit drei Personen, die sie jedoch mit einer Handbewegung verscheucht, sobald ihr Blick auf Davien und mich fällt.

»Davien.« Die Art, wie sie seinen Namen ausspricht, zeugt von tiefer Ehrfurcht. »Unser König ist endlich zurückgekehrt.« Vena steht auf und streckt im Näherkommen beide Arme aus. »Ich entschuldige mich, dass ich nicht hier war, um dich bei deiner Ankunft gebührend zu begrüßen.«

»Das war keine Kränkung. Schließlich hast du unsere Westfront verstärkt.« Davien verschränkt die Unterarme mit ihr, dass ihre Hände fast die Ellbogen berühren. Sie beugen sich vor, und gerade als ich denke, dass sie sich gleich auf den Mund küssen, drehen sie den Kopf ein wenig zur Seite und küssen sich auf die Wange.

»Du bist gnädig.« Sie macht einen kleinen Knicks und neigt den Kopf, ehe sie Davien wieder loslässt. Dann wendet sie sich mir zu, und ihr Ausdruck wirkt deutlich kühler, als sie mich mustert. »Das ist sie.« Es ist keine Frage, also antworten weder Davien noch ich. Mit schmalen Augen kommt sie auf mich zu, packt meine Wangen und dreht mein Gesicht nach links und rechts. »Ich kann die Macht in dir sehen … eine gewaltige Kraft, die dein menschlicher Körper kaum in Schach halten kann.«

»Eine Macht, die rechtmäßig mir gehört.« Davien macht einen Schritt auf Vena zu, als sie mich freigibt. Auch wenn er sich den anderen gegenüber wie ein König verhält, wirkt er an Venas Hof eher wie ein Gefolgsmann. »Wie kann ich die Magie der Könige aus ihr herauslösen?«

Vena schürzt die Lippen, während sie mich weiter anstarrt. »Die Macht hat sich auf sie geprägt. Ich kann sie durch ihre Adern fließen sehen. Sie folgt jeder ihrer Bewegungen.«

»Wirklich?« Ich hebe den Arm und halte nach magischen Funken Ausschau, wie bei Daviens Flug oder als Giles sein Lagerritual vollzog. Aber da ist nichts, und ich bin ein wenig enttäuscht. Wenn man schon Jagd auf mich machen wird, weil ich Magie besitze, will ich auch ihre Vorteile genießen. Ich möchte mich so mächtig fühlen, wie ich es in den Augen dieser Leute bin. Und nicht … ich selbst sein. Dieselbe alte Katria wie immer.

»Aber wir können die Magie doch noch befreien, oder?«, fragt Davien.

»Hoffen wir es.« Vena verzieht grübelnd den Mund. »Wir werden forschen und studieren müssen, ehe wir uns für das beste Verfahren entscheiden.«

»Aber wir haben keine Zeit –«

»Unsere Grenzen sind sicher«, unterbricht sie Davien mit einem Lächeln und legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du dich dein Leben lang um zerfallende Barrieren gesorgt hast und um uralte Rituale, die mit den Jahren schwächer werden. Aber dies ist nicht das Heim deiner Vorfahren in der Natürlichen Welt. Hier in Midscape sind wir stark. Wir sind deine Krieger, zukünftiger König der Fae. Du kannst darauf vertrauen, dass wir dich beschützen, während wir uns in diesem letzten Schritt um die Rückgewinnung deiner Macht kümmern. Wir alle haben schon so lange gewartet, wir können auch noch ein wenig länger warten.«

»Aber selbst wenn die Grenzen sicher sind … werde ich nicht sterben, einfach weil ich in Midscape bin?«, frage ich. Meine Begleiter haben mir bei meiner Ankunft in diesem Land lange genug erzählt, wie sicher mein Untergang ist.

Wieder mustert mich Vena von Kopf bis Fuß. »Hast du das Gefühl, zu sterben?«

»Nun ja, nein …« Ich verstumme.

»Du siehst mit Sicherheit nicht aus wie andere Menschen zu diesem Zeitpunkt. Du schwindest nicht dahin.« Sie kommt näher, legt die Fingerspitzen unter mein Kinn und dreht meinen Kopf abermals nach links und rechts. »Du leuchtest förmlich. Hast du schon von unserem Essen gegessen?«

»Ja, in den Wäldern.«

»Und wie hat es geschmeckt?«

»Normal«, sage ich. Zu betonen, wie köstlich es war, scheint mir unnötig.

»Normal?«, wiederholt Davien. »Warum hast du nichts gesagt?« Ich zucke mit den Schultern. »Ich war am Verhungern. Ich dachte, ich bilde es mir vielleicht nur ein.« Die Lüge schmeckt, als würde ich an frisch poliertem Besteck lecken. Er ahnt die Lüge und kneift misstrauisch die Augen zusammen.

»Iss weiter«, befiehlt Vena mir. »Und lass Davien oder mich wissen, sobald sich am Geschmack oder an der Nahrhaftigkeit etwas ändert. Obgleich ich vermute, dass das nicht geschehen wird.«

»Aber warum? Abgesehen von der Menschenkönigin hat noch nie ein Mensch in unserer Welt leben können. Nicht seit der Schattennebel geschaffen wurde.« Davien verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich vermute, es liegt an der Magie in ihr. Sie heilt ihre Wunden, habe ich recht? Vielleicht macht sie auch unser Essen nahrhaft für sie, obwohl sie ein Mensch ist. Oder es liegt daran, dass die Magie ein Teil dieser Welt ist, die in ihr existiert. Es gibt keinen wirklichen Präzedenzfall für das, was passiert ist, daher ist jede Erklärung denkbar.« Vena zuckt die Achseln. »Sie ist am Leben, darauf kommt es an, nicht wahr?«

»Ich bin auf jeden Fall lieber am Leben«, bestätige ich das Offensichtliche. »Aber wollt Ihr damit sagen, dass ich … dahinschwinden werde, sobald die Magie aus mir heraus ist?« Ich schaffe es nicht, das Wort »sterben« auszusprechen.

»Wenn ich mit meinen Vermutungen richtigliege, dann ja.« Vena nickt. »Also werden wir dafür sorgen, dass wir dich schnellstmöglich zu den Deinen zurückbringen können, wenn wir dir die Magie entziehen.«

»Ist es denkbar, dass sich die Magie aufbraucht, indem sie Katria am Leben erhält? Sie ist ein Mensch, hat keine Verbindung mit dieser Welt und vermag die Magie nicht zu nähren.« Daviens Gesicht ist voller Sorge. Aber nicht um mich, sondern um die Magie, die ich in mir trage. Ich verziehe den Mund zu einem bitteren Lächeln.

»Ich bezweifle, dass ein Mensch die Magie der Könige so schnell aufbrauchen kann.« Vena wählt ihre Worte mit Bedacht. Das war kein entschiedenes Nein. Sie bezweifle es, sagt sie, aber nicht Ja oder Nein. Ich muss auf der Hut sein, was die Sprache der Fae angeht. Sie können zwar nicht lügen, aber das bedeutet nicht, dass sie immer hundertprozentig ehrlich sind. Ich muss an all die Verhandlungstricks denken, die mein Vater mir erklärt hat – diese Kenntnisse werden mir hier von Nutzen sein.

»Du könntest recht haben.« Davien schürzt die Lippen. Zweifellos hört er dasselbe wie ich. Aber das ändert nichts, wir sind alle in dieser unkonventionellen Situation gefangen. »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

»Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas Mitteilenswertes gefunden habe. Bis dahin konzentriere ich mich ganz und gar auf die Studien. Aber du solltest in der Zwischenzeit deine Verbindung zu diesem Land wiederherstellen. Stärke deine eigene angeborene Magie, ehe du die Macht der Könige erbst.« Vena lächelt auf liebevolle, fast mütterliche Art. »Genieß unseren Schutz und unseren Komfort, ehe du losziehst und deinen Thron durch Kampf und Blutvergießen zurückeroberst.«

Davien seufzt tief. Einen Moment lang fürchte ich, dass er ihr widersprechen wird. Ich kann ihm ansehen, dass er das am liebsten tun würde. Aber zu meiner Überraschung gibt er nach.

»Also gut. Ich überlasse diese Angelegenheit vorerst deiner Obhut, Vena.«

Vena sieht mich an. »Und du genießt alles, was Traumweise zu bieten hat. Orte des Friedens und der Sicherheit, wie dieser hier, sind in der Faewildnis selten. Dass ihn ein Mensch zu sehen bekommt, ist noch seltener. Also genieße die Stadt nach Herzenslust.«

»Das werde ich, vielen Dank.« Bevor wir gehen, mache ich einen kleinen Knicks vor Vena. Sie hat ein Funkeln in den Augen und nickt als Antwort. Ich weiß nicht, ob ich ihr Respekt erweisen muss, aber es fühlt sich richtig an, es zu tun.

Mit ein paar schnellen Schritten hole ich Davien ein. Er sieht mich von der Seite an. Das Schweigen zwischen uns ist lastender und unangenehmer als je zuvor.

Um es zu brechen, räuspere ich mich und sage: »Ich persönlich habe nichts gegen eine kurze Verschnaufpause einzuwenden. In den letzten Tagen gab es praktisch keine Gelegenheit, zu Atem zu kommen. Es wird mit guttun, mich hier sicher zu fühlen.«

»Du kannst dich unter Fae sicher fühlen?«, fragt er.

Wir betreten den Vorraum zwischen Venas Audienzsaal und dem Versammlungsraum. Ich beiße mir auf die Lippe und fahre mir mit der Hand durch die Haare.

»Um ehrlich zu sein, habe ich mich in deiner Nähe immer sicher gefühlt«, gebe ich zu. Selbst als ich es gar nicht wollte.

»Bis du erfahren hast, dass ich ein Fae bin.« Er macht Anstalten zu gehen.

Ich ergreife Daviens Hand. Sie ist ebenso warm und weich wie in jener Nacht in seinem Haus – als ich zum ersten Mal eine Augenbinde trug. »Selbst danach … habe ich nie gefürchtet, dass du mir wehtun würdest.«

»Trotzdem wolltest du bei der erstbesten Gelegenheit fliehen, ungeachtet dessen, was ich dir geschworen hatte.« Er ist nicht auf Abstand gegangen, zumindest nicht körperlich. Aber ich kann sehen, dass ich ihn verletzt habe. Der tiefe Schmerz hallt dumpf in mir nach, geht von seiner Handfläche in meine über.

»Dir konnte ich vertrauen, aber nicht den anderen«, mache ich ihm klar. »Sie haben den gesamten ersten Tag nur darüber gesprochen, wie und wann ich sterben werde.«

»Aber habe ich dich denn nicht hintergangen?« Er macht einen Schritt auf mich zu, und seine Flügel zucken vor Erregung. »Hast du nicht gesagt, dass dich die Art und Weise, wie ich die Wahrheit vor dir versteckt habe, verletzt hat? Kannst du jemandem vertrauen, der dich hintergangen hat?«

»Ich …«

Davien bleibt nur eine Haaresbreite von mir entfernt stehen. Ich spüre jeden Zentimeter seiner großen, schlanken Gestalt. Er starrt mich mit einer Intensität an, wie ich es noch bei niemandem sonst erlebt habe. Unsere Hände sind immer noch verschränkt, während er auf eine Antwort wartet.

»Du kannst nicht alles haben, Katria. Du sagst mir das eine, aber du tust das Gegenteil. Du vertraust mir, bis du es nicht mehr tust. Du bist interessiert daran, meine missliche Lage zu verstehen, tust aber nichts, sobald du sie kennst. Was empfindest du wirklich?«

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich ihm ebenso ein wie mir selbst. Wahrscheinlich ist das die Wurzel all unserer Probleme. »Ich weiß nicht, was ich für dich empfinde. Ich weiß nicht, wie ich den Mann, der jetzt vor mir steht, mit dem Mann übereinbringen soll, den ich als Lord Fenwood gekannt habe. Denn für jenen Mann …« habe ich angefangen echte Gefühle zu entwickeln. Das Geständnis ist ein leises, widerwilliges Flüstern in meinem Kopf. Und sobald ich es vernehme, wird jede Mauer, die ich jemals aufgebaut habe, noch dicker.

Ich werde niemals zulassen, dass ich mich verliebe.

Zu lieben bedeutet Schmerz. Schon die Anfänge tun mir weh. Verwirren und zerreißen mich angesichts der widersprüchlichen Interessen. Ging es meinem Vater ebenso? Wusste er, dass Joyce schrecklich für ihn war, und dennoch war da etwas, das ihn nicht gehen ließ? Selbst als er wusste, dass sie böse war, nannte er sie sein Licht.

Und jetzt tappe ich in die gleiche Falle. Dieser Mann hat Gefühle in mir geweckt, die ich nie haben wollte; ich muss sie jetzt aufhalten, sonst folge ich ihm vielleicht in mein Verderben in dieser Welt, die mich auf Schritt und Tritt umzubringen droht. Ich muss das, was tief in meinem Herzens brodelt, ignorieren, koste es, was es wolle.

»Ich bin jener Mann«, sagt er.

»Lord Fenwood war eine Lüge«, werfe ich ihm vor.

»Ich bin ein Fae, ich kann nicht lügen, sosehr ich es vielleicht möchte. Alles, was ich dir gesagt habe – alles, was ich damals war –, bin ich auch jetzt. Du kannst dir nicht die Teile von mir herauspicken, die dir gefallen, und dich vom Rest abwenden.« Er lässt mich los. »Ich bin sowohl Lord Fenwood, der gern einen Schlummertrunk mit einer brillanten Gesprächspartnerin genießt, als auch Davien Aviness – Fae und rechtmäßiger Herrscher über das Königreich Aviness, das ich unbedingt wiederherstellen will. Du musst mir vertrauen, so wie ich bin, mich wollen, so wie ich bin, oder nicht.«

Vergeblich nach Worten ringend, sehe ich ihn davongehen. Es spielt sowieso keine Rolle, oder? Er wird seine Magie aus mir herausholen, und damit ist die Sache erledigt. Ich kehre in meine Welt zurück, um allein in dem Haus zu leben, das er mir vermacht hat, weit weg von allem, was mir schaden könnte. Er dagegen wird hierbleiben, als König aller Fae, und vergessen, dass es mich je gegeben hat.

Er schaut sich nicht ein einziges Mal um.

Ich bleibe im Vorzimmer zurück. Ich bin noch nicht bereit, wieder in den Versammlungsraum zurückzukehren, wo sie sich in gedämpftem Ton unterhalten. Ich frage mich, worüber, gebe mir aber Mühe, nicht hinzuhören. Ich will es nicht wissen … nicht wirklich. Sie reden über mich. Nein, sie reden über Daviens Magie, die in mir steckt, und wie sie sie zurückholen werden. Ich bin nur ein unerwünschtes Gefäß. Ein zusätzlicher Schritt, den alle verabscheuen. Einmal mehr eine Last. Ich lasse den Kopf hängen und unterdrücke ein bitteres Lachen.

Einen Moment später öffnet sich auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür, und ein Junge mit zwei winzigen Hörnern über den Schläfen kommt herein. Als er mit einer prall gefüllten Umhängetasche über der Schulter auf Venas Audienzsaal zusteuert, sehe ich, dass auf seiner Rückseite ein kleiner, drahtiger Schwanz zuckt.

»Hallo«, sage ich leise. Der Junge fährt zusammen und umklammert seine Tasche. Seine Brust hebt und senkt sich vor Angst und Überraschung. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Ich zeige auf die Tür. »Wohin führt die?«

»Was kriege ich dafür?«

»Ich soll dich für die Antwort auf eine einfache Frage bezahlen?«

Er reckt die Brust und fährt sich mit dem Daumen über die Nase. Zweifellos findet er sich ungeheuer abgebrüht. »Nichts ist umsonst.«

»Dann gehe ich eben hin und finde es selbst heraus.« Ich stoße mich von der Wand ab.

»Sie verstehen aber auch gar keinen Spaß, Miss.« Er stöhnt. »Na gut, es ist nur ein Seitenausgang in die Stadt. Brauchen Sie was? Ich kann es Ihnen besorgen.«

»Gegen Bezahlung, richtig?«

»Sie lernen schnell, wie ich sehe.« Der Junge hat ein schiefes Grinsen und sanfte lila Augen. »Ich bin klein und kann mich überall hinschleichen, aber … Moment … Sie sind es! Sie sind der Mensch, stimmts?«

Ich frage mich, woher er das weiß. Oren habe ich wochenlang nicht als Fae erkannt, erst als ich seine Flügel sah. Wenn die nicht menschlichen Merkmale nicht zu sehen sind, ist es unmöglich, mich von den Fae zu unterscheiden.

»Ich bin nicht daran interessiert, mit dir zusammenzuarbeiten.« Es ärgert mich, dass ich enttarnt wurde.

»He, he, kein Grund, ein langes Gesicht zu machen, Miss. Ich tue Ihnen nichts.« Er lacht. »Ich habe bloß noch nie einen echten, lebenden Menschen getroffen.«

Ich verschränke die Arme schützend vor der Brust und überdenke mein Vorgehen. Er wirkt nicht älter als zehn. Aber vielleicht ist sein Aussehen ja ein Trugzauber. Vielleicht ist auch er ein getarntes Monster.

»Tut mir leid, ich muss gehen.«

»Warten Sie, gibt es nicht irgendetwas, das Sie brauchen?« Er springt vor mich. »Ich kann Ihnen helfen, es zu beschaffen. Wirklich. Ich will auch nicht viel dafür haben.«

Ich schaue zur Tür hinüber und beiße mir auf die Lippe. »Ich möchte gern, dass du mich irgendwohin führst, wo musiziert und gesungen wird. Was würde mich das kosten?«

Er denkt einen Augenblick nach und bläst dabei die Backen auf. »Ich mache sogar etwas noch Besseres für Sie. Ich besorge Ihnen einen Umhang, damit niemand merkt, wie komisch Sie ohne Krallen, Schwanz, Hörner oder Flügel aussehen« – Ach, ich bin diejenige, die komisch aussieht? – »und dann bringe ich Sie irgendwohin, wo es Musik gibt. Alles, was ich dafür haben will, ist …«

Ich wappne mich.

»Ein Tanz.«

»Ein einziger Tanz? Mehr nicht?«

»Ein einziger Tanz ist mein Preis für alles, was ich gerade gesagt habe.«

Fae können nicht lügen, was bedeutet, dass er sein Angebot nicht zurücknehmen kann. Es kommt mir harmlos genug vor … »Abgemacht.«

»Wirklich?« Er blinzelt und beginnt breit zu grinsen. Aufgeregt springt er von einem Fuß auf den anderen. »Großartig. Sie haben gerade den besten Führer von Traumweise engagiert. Es gibt keinen Ort, an den Raph der Leichtfüßige nicht zu gelangen weiß.«

Seine Begeisterung ist ansteckend, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ein Lächeln, das noch breiter wird, als die Tür aufgeht und mir die Sonne ins Gesicht scheint.
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FÜNFZEHN

Die Luft ist süß und schmeckt nach Freiheit. Ich recke das Gesicht in den Himmel und genieße das warme Sonnenlicht. Als ich den Blick wieder senke, beginnt mein Herz zu rasen, denn mir wird plötzlich klar:

Ich befinde mich in einer Welt voller Fae und Magie.

Die Männer und Frauen auf der Straße gehen ihren Angelegenheiten nach, als wären ihre unnatürlichen Körpermerkmale nicht der Rede wert. Ich sehe ein lachendes Paar, das Arm in Arm um eine Ecke biegt. Da ist ein Vater mit seinen Kindern, pflichtbewussten kleinen Gehilfen beim heutigen Lebensmitteleinkauf. Ein Mädchen fliegt über mich hinweg, dicht gefolgt von zwei weiteren, die einander etwas zurufen, was vom Summen ihrer Flügel und ihrer Magie übertönt wird.

Jeder hier hat etwas Einzigartiges an sich – Hörner und Hufe, einen Schwanz oder Flügel. Ich sehe hellrosa Haare und katzenartige Augen. Eigentlich sollte ich mich fürchten. Hab Angst!, ruft mir mein gesunder Menschenverstand zu. Diese Leute sind deine Todfeinde.

Aber ich habe keine Angst. Mein Herz schlägt im Rhythmus ihrer Schritte. Meine Augen saugen alles auf. Und meine Füße wollen auf etwas absolut Unbeschreibliches zulaufen – etwas, von dem ich keine Ahnung habe, wer oder was oder wo es sein könnte. Ich möchte alles um mich herum sehen und berühren. Meine triste Welt hat ihre Farbe gefunden, und ich will sie zu meiner machen.

»Wenn Sie so weitergaffen, fällt es den Leuten noch auf.« Raph zieht an meiner Hand und weist mit dem Kopf nach rechts. Ich nicke, und wir setzen uns in Bewegung.

In Traumweise ist ein Gebäude prächtiger als das andere. Sie bestehen aus Holz und Stein, Eisen und Glas. An Leinen, die über die Straße gespannt sind, trocknen seidene Bettlaken und verbreiten den Duft von Lavendel und Seife. Bei einem besonders eindrucksvollen Tor bleibe ich stehen und fahre mit den Fingern über die Schmiedearbeiten. Tausende winzige Löcher in dem dünnen Metallblech haben es in zarte Spitze verwandelt. An den Rändern ziehen sich gestanzte Bänder und Schleifen entlang, die so echt aussehen, dass ich fast erwarte, sie im Wind flattern zu sehen.

»Kommen Sie.« Raph fasst mich abermals an der Hand. »Ich dachte, Sie wollen Musik und keine … was haben Sie da eigentlich gerade gemacht? Menschliche Magie?«

»Nein, Menschen haben keine Magie.« Ich lache leise und kann die Augen nicht vom Tor abwenden, selbst als er mich fortzieht. »Ich habe es nur bewundert. Es ist so kunstvoll gefertigt. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Für mich sieht es ziemlich normal aus«, erklärt Raph achselzuckend. Welch ein Glück muss es sein, in einer Welt aufzuwachsen, in der dies alles normal ist. »Hier entlang.« Wir umrunden das Gebäude mit dem Spitzentor und treten durch eine schmale Hintertür in einen kleinen Innenhof. »Warten Sie hier.«

»In Ordnung.« Ich bleibe im Schatten der Mauer zurück, während Raph zu einer Küchentür huscht und mehrmals klopft. Als sie aufgeht, streckt ein rotgesichtiges Dienstmädchen die Nase heraus.

»Diesmal zieht dir die Herrin garantiert das Fell über die Ohren. Du kannst hier nicht ständig so auftauchen.«

»Sie muss ja nicht wissen, dass ich hier bin. Kannst du bitte Ralsha holen?« Raph faltet die Hände und hält sie flehend in die Höhe. Die Frau stützt eine Hand in die Hüfte und zieht abwartend die Augenbrauen hoch. »Na schön, ich übernehme eine Lieferung für dich. Aber mehr holst du nicht aus mir heraus.«

»Braver Junge. Warte kurz.«

Alles hier hat seinen Preis, rufe ich mir in Erinnerung, während ich den Vorgang beobachte. Und ich muss genau darauf achten, wie die Leute ihre Worte wählen. Dank meines Vaters habe ich glücklicherweise Erfahrung darin. Es kommt nicht nur darauf an, was die Leute sagen, sondern auch, wie sie es tun, hat er mir immer erklärt. Du musst auf alles achten, Katria. Bevor Joyce auftauchte, ließ er mich sogar an einigen seiner Treffen teilnehmen und fragte mich hinterher um Rat. Es waren die wenigen Gelegenheiten, bei denen ich mein Gespür für Lügen einsetzen konnte, um jemand anderem zu helfen.

Ralsha ist ein junges Mädchen, nicht älter als Raph. Doch statt kastanienbrauner Haare wie er hat Ralsha lange, tiefviolette Locken. Bei Raphs Anblick schreit sie auf und wirft ihm die Arme um den Hals. Hier ist eindeutig eine junge Liebe im Werden; ich muss mir eine Warnung an die beiden verkneifen. Vielleicht sind Fae immun gegen die Tücken der Liebe, die wir Menschen erdulden müssen. Wie auch immer, ihre Fehler gehen mich nichts an.

Nachdem Raph sie ein wenig angeschmachtet hat, verschwindet Ralsha im Haus und kommt mit einem Umhang zurück. Raph gibt ihr einen Kuss auf die Wange und zwinkert ihr zu, ehe er zu mir zurückkehrt. Ralsha rührt sich nicht von der Stelle … bis das Dienstmädchen sie ins Haus holt.

»Hier, bitte. Es ist ein wirklich guter Umhang. Ralshas Mutter ist die beste Schneiderin in Traumweise. Ralsha sagt, sie hätte sogar einen verzauberten Webstuhl, mit dem sie unsichtbare Fäden in Stoffe weben kann.«

»Woher weiß man, dass sie da sind, wenn niemand sie sehen kann?«, frage ich verschmitzt.

Raph denkt viel zu lange darüber nach, was mich noch breiter grinsen lässt, und er streckt mir die Zunge heraus. »Wenn sie sagt, dass sie da sind, dann sind sie das wohl auch.« Ja, richtig, sie können nicht lügen. »Jetzt drehen Sie sich um, damit ich Ihnen das Ding umlegen kann.« Er hält mir den Umhang hin.

»Was für ein Service.« Mit einem leisen Lachen wende ich ihm den Rücken zu.

»Ich habe doch gesagt, dass ich hier der beste Führer –« Er stockt, und ich zucke auf der Stelle zusammen. Ich weiß, was er gesehen hat. Dieses dumme Seidenkleid mit seinem tiefen Rückenausschnitt. Ich spüre einen kleinen Finger, der mir zwischen den Schulterblättern auf das Rückgrat drückt. »Wo haben Sie die her, Miss?«

Er ist ein Kind. Er weiß es nicht besser. Er hat keine Ahnung, dass es unhöflich ist, Leute über ihre wulstigen Narben auszufragen.

»Weiß ich nicht mehr«, murmle ich. Kaum habe ich die Lüge ausgesprochen, erfüllt der bekannte metallische Geschmack meinen Mund. Doch es liegt nicht nur daran, dass ich gelogen habe. Ich habe an jenem Tag tatsächlich Blut geschmeckt, weil ich mir vor lauter Schreien und Um-mich-Schlagen auf die Zunge gebissen hatte. Ich kann den Geruch von versengtem Fleisch noch riechen, den meine Erinnerung lebendig hält. »Ich habe sie schon ewig. Seit ich ein kleines Mädchen war. Nicht älter als du. Sie waren einfach immer da.«

Er schnaubt. »Das sieht wirklich übel aus. Sie müssen ein sehr zäher Mensch sein, wenn Sie so etwas durchmachen und es sich nicht anmerken lassen.«

Ich ziehe den Umhang um die Schultern und fühle mich gleich viel weniger nackt. Einmal mehr sind meine hässlichsten Geheimnisse unter einer Rüstung aus Stoff verborgen. »Das will ich meinen.«

»Gut, Sie müssen nämlich zäh sein, um die Fae zu überleben.« Er grinst erneut, und wir sind zurück auf der Straße.

Nach einem kurzen Fußmarsch gelangen wir zu einer Taverne. Ich höre die flinken Töne einer gut gespielten Fidel, unterlegt mit einem schnellen Trommelschlag, der den anderen Musikanten ein lebhaftes Tempo vorgibt. Die Melodie einer Panflöte schwingt sich in die Höhe und verknüpft den ganzen wilden Klangteppich zu einem feurigen Stück.

»Was ist das hier?«, frage ich leise.

»Das ist die Schreiende Ziege.« Raph grinst. »Sie wollten doch Musik. Es gibt in der ganzen Faewildnis keine bessere. Stehen Sie nicht herum. Gehen Sie rein.« Er gibt mir einen Schubs, und ich stolpere auf den bogenförmigen Eingang zu.

In der Schreienden Ziege gibt es weder Türen noch Fenster. Die Vorderfront besteht nur aus Säulen und Torbögen, durch die die Sonne herein- und die Musik hinausgelangt. Auch Stühle gibt es keine – nur Stehtische, an denen Frauen und Männer mit den Füßen zur Musik stampfen und den Boden mit schaumigem Bier tränken.

Meine Augen werden unwillkürlich von der niedrigen Bühne angezogen, die dem Eingang gegenüberliegt. Auf ihr sitzen die Musikanten, und davor wirbeln Männer und Frauen über eine Tanzfläche.

»Also wirklich, geht es auch ein bisschen weniger auffällig?« Raph zieht mich zu einem freien Tisch an einem der Torbögen. Er klettert auf den Mauerabsatz und steht da, als gehöre ihm der Laden. Eine Bardame kommt herüber und stellt einen Krug vor mir ab.

»He«, meckert Raph, »und wo ist meiner?«

»Vielleicht, wenn du älter bist.« Sie zwinkert ihm zu und geht weiter.

»Wie unhöflich.« Raph verdreht die Augen.

Ich bekomme fast nichts davon mit, weil ich mich ganz auf die Musik konzentriere. Der lebhafte Jig wird im Viervierteltakt gespielt. Der Mann mit der Panflöte springt über die Bühne und spornt die Tänzer mit seinen eigenen behänden Bewegungen an. Ich habe nur ein einziges Mal eine Musikaufführung miterlebt … Mein Vater hatte nach langem Bitten und Betteln eine fahrende Musikertruppe zu einer seiner letzten Feiern für die Applegate Handelsgesellschaft eingeladen. Die Feier fand zufällig an meinem Geburtstag statt, daher konnte er meinen Wunsch einfach nicht abschlagen, obwohl er Musik nach dem Tod meiner Mutter praktisch aus unserem Haus verbannt hatte. Er empfand sie einfach als »zu schmerzhaft«.

Joyce durfte an jenem Abend auswählen, was gespielt wurde. Also war es natürlich eine Abfolge langweiliger Instrumentalstücke, gespielt von Männern, die doppelt so alt waren wie mein Vater. Nicht, dass wir am Ende auch noch Spaß hatten auf einer dieser Feiern. Wäre das der Fall gewesen, hätte unser Haus vielleicht so ausgesehen – und sich auch so angehört. Als ich mir das vorzustellen versuche, sehe ich das lustige Bild vor mir, wie Joyce fast verrückt wird, weil alle auf ihren lächerlich teuren Teppichen herumstampfen.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Mein Fuß stampft im Takt mit der Musik. Während der Mann mit der Panflöte über die Bühne wirbelt, driften meine Augen ab. In diesem Moment entdecke ich neben dem Podest einen ganzen Stapel von Instrumenten. Auch eine Laute steht dort angelehnt. Sie ist nicht annähernd so schön wie die meiner Mutter, das kann ich von hier aus sehen. Aber die Saiten sind intakt, und ich könnte wetten, dass sie gestimmt ist.

»Wofür sind die?«, frage ich Raph und zeige auf die Instrumente.

»Die sind für Musiker da.« Er zuckt die Achseln. »Wenn es hier zu still ist, gehen Leute hin und greifen sie sich. Eine stille Taverne ist eine traurige Taverne«, sagt er, als würde er jemanden nachsprechen.

Ich verstehe das sicher falsch. »Dann kann also jeder darauf spielen?«

»Ich glaube schon.« Er zuckt abermals mit den Achseln. Ich wünschte, ich wüsste, ob er wirklich die Wahrheit sagt, oder nur das, was er dafür hält. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand dafür Ärger bekommt. »Moment, wollen Sie etwa spielen?«

»Nein, nein … ich bin nicht sehr gut.« Doch noch während ich das sage, lasse ich die Fingerknöchel knacken. Ich sehne mich danach, der Laute die passenden Akkorde zur Melodie der Panflöte zu entlocken.

»Tja, da haben Sie wahrscheinlich recht.«

»Wie bitte?« Ich schaue ihn an und höre plötzlich das Echo von Joyce und Helen in seinen Worten mitschwingen.

Er senkt die Stimme. »Sie sind ein Mensch. Sie können unmöglich gut genug spielen, um mit Fae mitzuhalten. Wahrscheinlich sind Sie einfach beeindruckt vom Talent unserer Barden.«

Das bin ich auch. Aber das heißt nicht, dass ich mit ihnen nicht mithalten kann. Ich glaube schon, dass ich es könnte …

Hör auf mit dem Krach!

Mutter, sie macht es schon wieder. Sie spielt das Ding!

Wenn du diese Laute noch einmal in die Hand nimmst, hacke ich ihr oder dir den Hals ab.

Eine finstere Sekunde lang übertönen Helens und Joyces Bemerkungen die Musik. Bedrückt von der Last all der Worte, mit denen die beiden mich vollgestopft haben, starre ich zu den stummen Instrumenten hinüber. Helen und Joyce sitzen mir immer noch im Genick und machen mich nieder. Ich bin nie genug, um gegen sie zu bestehen. Nie …

Lauras Schläfe lehnt an meinem Knie. Sie schaut zu mir auf. Noch ein Lied vor dem Schlafengehen, formt sie tonlos mit den Lippen.

»Nein«, flüstere ich.

»Nein was?« Raph ist verwirrt.

Kein Wunder. Er war nicht dabei, als man mich im Austausch für ein Vermögen als Braut verkaufte. Er war nicht dabei, als ich mir schwor, mich nie wieder von Joyce und Helen oder irgendjemandem sonst in die Falle locken, mich weder kleinmachen noch benutzen zu lassen.

»Du irrst dich. Ich kann durchaus mithalten.« Ich funkle Raph wütend an. »Und ich werde es dir beweisen.«

»Wa-warten Sie!«

Ich schlängele mich bereits über die Tanzfläche, nähere mich der Bühne so zielstrebig, dass der Panflötenspieler mir mit seinem Ziegenhornkopf zunickt. Ich erwidere die Geste, und er macht Platz. Es wirkt fast wie eine Erlaubnis.

Hinter mir dröhnen die stampfenden Füße der Tanzenden. Der tiefe Hall der Trommel erfüllt mich. Einen kurzen, herrlichen Moment lang übertönt die Musik jedes Wort, das Joyce oder Helen jemals von sich gegeben haben, während ich auf die Bühne steige und geradewegs auf die Laute zusteuere.

»Hallo, meine Gute«, flüstere ich und streiche sanft über die Saiten, so leise, dass es außer mir niemand hören kann. Sie ist gestimmt, wie ich vermutet habe. »Wollen wir?«

Ich wirbele herum, trete vor und tauche in die Melodie ein. Mein Fuß klopft den Takt, während meine Finger sich instinktiv zu bewegen beginnen. Die anderen ermutigen mich mit Blicken und Lächeln. Sie nicken mir zu, ich nicke zurück.

Als Quartett klingt die Musik jetzt voller, satter. Ich schaue der Fiedlerin in die Augen, einer Frau mit kahl geschorenem Kopf, dessen Tätowierungen jenen von Shaye und Giles ähneln. Sie grinst mich an und nickt. Ich nicke zurück.

Wir sprechen uns weder mit Worten noch mit Gesten ab. Die Musik gibt die Richtung vor, und wir hören sie. Kleine Wegweiser dazwischen sagen: Wenn ich dies spiele, spielst du das. Und so schaffen wir gemeinsam unsere ganz eigene Musik, die für diesen Moment gemacht ist und nie wieder so zu hören sein wird.

Wir verwandeln Gefühle in Lieder.

Mir rinnt der Schweiß in den Nacken, als sich die Melodie ändert. Die Fidel löst sich vom Rest, steigert sich zu einem Crescendo, fordert alle Aufmerksamkeit für sich ein. Wir anderen halten uns zurück, bis sie mit einer neuen Melodie zu uns zurückkehrt.

Ich kenne dieses Lied, wird mir klar.

»War einst ein Mädchen mit schön feinem Haar

Ich sah, wie sie tanzte, fand sie wunderbar.

Also nahm ich sie mit zur Meermenschen-See

Und sagte: »Meine Jilly, dich lass ich nicht gehn.«

Die ganze Taverne jauchzt zum Ende der Strophe. Dann stimmen alle in den Refrain ein.

»Bald schon wird große Hochzeit gemacht,

Mit Schwur und Kuss und Hochzeitsnacht.

Bald kommt vielleicht auch das erste Kind,

Dort, wo die Meermenschen zu Hause sind.«

Meine Hände fliegen über die Laute. Es gibt nur kurze Pausen zwischen dem Refrain und den Strophen. Kaum ein paar Noten. Gerade deshalb habe ich dieses Lied schon immer geliebt. Es ist schwer zu spielen und noch schwerer zu singen.

»Meine Jilly und ich sind zu dritt jetzt, juchhe!

Und leben zusammen an der Meermenschen-See.

Eines Tages stand Jilly nach dem Ufer der Sinn,

Dort schaut sie gespannt zu den Meermenschen hin.«

Wieder ein Jauchzen, dann der zweite Refrain.

»O nein, meine Jilly ist zu weit gegangen,

Tief unten am Meer haben sie sie gefangen,

Und dorthin gebracht, wo der Strudel mahlt,

Damit sie für ihre Wünsche bezahlt.«

Meine Hände fliegen über die Saiten. Weiter als bis hierhin kenne ich den Text nicht. Ich schaue gespannt zum Trommler hinüber. Er schaut zu mir. Der andere Mann und die Frau ebenfalls. Ihr Blick ist voller Erwartung.

Meine Finger verkrampfen sich und halten inne.

Diese Stimme … die Person, die den Gesang bisher angeführt hat … Glühend heiß packt mich das nackte Entsetzen. Das war ich! Ich habe gesungen! Ich will mich in eine Ecke verkriechen und schneller sterben, als das Lied es gerade tun.

Da erfüllt wie aus dem Nichts eine tiefe Männerstimme den Raum mit ihrem Gesang.

»Aber irgendwann werd’ ich sie wiedersehn.

Werd zum tiefschwarzen Ozean hinuntergehn.

Werd brechen ihr Band mit der Dunkelheit.

Bin der beste Meermensch weit und breit.«

Während die ganze Taverne ein letztes Mal jauchzt, halte ich Ausschau nach dem Urheber des Gesangs. Meine Finger spielen instinktiv weiter, jetzt, da ich nicht länger vor Entsetzen über mein Tun erstarrt bin.

Mein Blick verfängt sich in Daviens Augen. Er singt mit den anderen und führt das Publikum zum Schluss des Liedes.

»Bald sind dann am Strand drei Leute vereint.

Jilly und ich und das Kind sind gemeint.

Bald werden wir glücklich zusammenstehn.

Und leben, bis wenigstens hundertundzehn.«

Die Musiker spielen weiter, während ich zur Seite husche und die Laute an ihren Platz zurücklege. Mein Gesicht ist erhitzt, und ich spüre, wie ich noch mehr erröte, als ich unter leichtem Beifall von der Bühne steige. Ich will beschämt den Kopf senken, aber das ermunternde Lächeln der Leute, ihr Schulterklopfen … als ich Davien erreiche, lächle ich ebenfalls.

»Du siehst schrecklich selbstzufrieden aus.« Er klingt verärgert, aber die Botschaft ist nicht in seinem Gesicht angekommen, denn sein Grinsen wirkt fast beeindruckt.

»Ich weiß nicht, ob selbstzufrieden das richtige Wort ist.« Ich schaue zur Bühne zurück, wo die Gruppe immer noch spielt und die Leute weiter tanzen und herumwirbeln. Ich bin gerade erst von der Bühne gestiegen und würde am liebsten sofort wieder dorthin zurückkehren. »Ich habe so etwas noch nie gemacht und bin überrascht, wie gut es sich anfühlt«, gestehe ich mir ebenso wie ihm.

Davien wirkt bestürzt über dieses Eingeständnis, denn er wechselt prompt das Thema. »Du solltest wirklich nicht allein herumwandern.«

»Ich dachte, in Traumweise wäre es sicher?«

»Das ist es auch.«

»Vena hat mir geraten, die Stadt zu genießen. Das habe ich getan.« Ich zucke mit den Schultern. »Außerdem war ich nicht ganz allein. Ich hatte den besten Führer von ganz Traumweise.«

»Was das angeht …« Daviens Stimme wird ganz tief vor Ärger, als er zu dem Tisch hinüberschaut, an dem Raph und ich gestanden haben. Hol ist jetzt dort, zusammen mit einer Frau mit langen schwarzen Haaren und geschwungenen Widderhörnern. Die beiden halten Raph eine ordentliche Standpauke.

»He –« Ich dränge mich an Davien vorbei. »Seid nicht gemein, er hat mir nur geholfen. Ich habe ihn darum gebeten.«

Hol wirft mir einen sehr, sehr müden Blick zu. Obwohl er und die Frau nur ein paar Minuten mit Raph gesprochen haben können, sieht er aus, als hätte dieses Gespräch schon viele Stunden lang gedauert. »Es gibt einen Unterschied zwischen ›gemein sein‹ und ›notwendiger Disziplin‹.«

Ich schaudere. Er hört sich an wie Joyce.

»Ist dir klar, was da hätte passieren können?«, faucht die Frau Raph an.

»Ich wollte ihr doch nicht schaden!«, beharrt Raph. »Ich wollte nur sehen, wie lange sie tanzen kann.«

Die Frau packt ihn am Ohr, zieht daran und zischt: »Sie ist ein Mensch. Sie nimmt viel schneller Schaden als wir.«

»Ich habe mich freiwillig auf seine Bedingungen eingelassen«, werfe ich ein, weil ich es nicht ertrage, dass Raph meinetwegen so behandelt wird. Ich frage mich, was sie mit ihm machen werden. Wahrscheinlich sind Fae-Strafen noch schlimmer als die von Joyce. »Ein Tanz macht mir nichts aus.«

Eine Hand legt sich schwer auf meine Schulter. Als ich aufblicke, sehe ich Davien. »Du musst bei den Abmachungen, die du hier triffst, vorsichtiger sein«, sagt er ernst. »Du hast einem Tanz zugestimmt, ohne irgendwelche Bedingungen zu stellen oder Einschränkungen zu machen. Raph hätte dich tanzen lassen können, bis du vor Erschöpfung tot zusammenbrichst. Er hätte dich zwingen können, in einen Fluss zu tanzen.«

»Aber …« Meine Stimme zittert ein wenig. Gerade als ich dachte, ich sei in Sicherheit. »Er hat gesagt, er würde mir nichts tun.«

»Absichtlich nicht. Aber Felda hat recht, er hat nicht darüber nachgedacht, wie es sich auf dich auswirken könnte. Er ist jung und unerfahren.«

»Und jetzt«, sagt Hol entschieden, »wirst du sie von allen Abmachungen entbinden, die sie mit dir getroffen hat.«

»Muss das sein?«, jammert Raph.

»Ja, sofort.«

Raph sieht mich an. Er kickt Dreck von dem Mäuerchen, auf dem er immer noch steht. Mit den Händen auf dem Rücken und schuldbewusstem Blick sagt er: »Deine Schulden sind beglichen, alles ist gewonnen, nichts wird geschuldet, wir sind gleichgestellt.«

Seine Worte hören sich an wie eine magische Formel, daher erwarte ich, ein Kribbeln zu spüren, aber nichts passiert. Ich fühle mich so normal wie zu dem Zeitpunkt, als ich den Handel mit ihm einging. Aber wenn das, was Davien gesagt hat, wahr ist, habe ich diesem kleinen Burschen unwissentlich immense Macht über mich gegeben.

»Und du entschuldigst dich bei ihr«, verlangt die Frau, Felda.

»Tut mir leid«, sagt Raph und schafft es kaum, mir in die Augen zusehen.

»Ist schon gut«, sage ich. »Danke, dass du mir meine Schulden erlassen hast.«

»Ich wollte Ihnen wirklich nichts tun«, sagt Raph leise.

»Das reicht für heute.« Hol packt den Jungen und stellt ihn auf den Boden. »Ich glaube, du hast noch bei Vena zu tun. Du solltest sie nicht warten lassen. Nur dank ihr haben wir ein Dach über dem Kopf. Also nimm deine Pflichten und deinen Beitrag für Traumweise etwas ernster.«

»Ja, ja.«

»Wir sehen dich dann zu Hause«, sagt Felda, die nun weicher klingt. Sie streckt die Hände nach Raph aus. Vor meinem geistigen Auge sehe schon, wie sie ihn packt, um ihn zu schütteln und weiter auszuschimpfen. Stattdessen zieht sie ihn fest an sich. »Wir lieben dich, Raphy.«

»Igitt, Mama, hier sind Leute, ääh, ich hab dich auch lieb«, murmelt Raph und macht sich aus dem Staub. Aber nicht, bevor ihm seine Mutter noch einen Kuss auf die Stirn gedrückt hat.

»Sein Verhalten tut uns wirklich sehr leid.« Felda richtet sich auf und kratzt sich schuldbewusst am Hinterkopf. »Er kann manchmal ganz schön anstrengend sein.«

»Ich bin ihm nicht böse«, erinnere ich sie. Ich bin immer noch verwirrt über das, was ich gerade miterlebt habe. Innerhalb von Sekunden hat sie Raph mehr Zuneigung gezeigt, als Joyce selbst gegenüber ihren eigenen Töchtern je aufzubringen vermochte.

»Als Entschuldigung für unseren Sohn möchten wir dir trotzdem gern einen Platz an unserem Tisch anbieten und euch beiden jede erdenkliche Gastfreundschaft gewähren«, sagt Hol.

»Es wäre uns eine Ehre, mit euch zu speisen.« Felda neigt den Kopf in Daviens Richtung.

»Das wäre es auch für uns. Geht voran, wir folgen euch.« Davien zeigt zur Tür und das Paar führt mich zu meinem ersten Essen mit Fae.
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Davien macht ein paar Schritte, bleibt aber stehen, als er merkt, dass ich ihm nicht folge. »Kommst du?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich würde es begrüßen, wenn du nicht für mich sprechen würdest.«

»Hättest du denn abgelehnt?«

»Ich weiß es nicht.« Diese Fae haben wenig getan, um sich bei mir beliebt zu machen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihnen an einem Tisch sitzen und das Brot brechen möchte.

Er schüttelt leise lachend den Kopf. »Du bist wirklich ein Mensch«, höre ich ihn sagen.

»Was soll das heißen?« Wir setzen uns in Bewegung.

»Du würdest nicht nur die Gelegenheit ausschlagen, Hol und Felda zu deinen Verbündeten zu machen, indem du dich an ihren Tisch setzt, sondern sie auch noch beleidigen.« Davien lacht erneut. »Du verstehst nicht, wie Worte gegen dich verwendet werden können. Und auch nichts von Absprachen, Ritualen oder den Gesetzen der Gastfreundschaft.«

»Mach dich nicht über mich lustig.« Ich schaue wütend zu ihm hoch. Aber er grinst nur, als wäre es sein größtes Ziel, mich immer noch mehr zu frustrieren. Seine grünen Augen funkeln im Sonnenlicht.

»Ich mache mich nicht über dich lustig; ich finde es charmant, dass du ein so viel einfacheres Leben geführt hast.«

»Das bezweifle ich. Aber selbst wenn du recht hast, bedeutet einfacher nicht gut.« Weil ich ihn nicht anstarren will, schaue ich stattdessen zu einem Dach hinauf.

»Woher kennst du das Lied?«, will er plötzlich wissen. Ich frage mich, ob er mein Unbehagen spürt und auf ein harmloseres Thema auszuweichen versucht.

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Sieht er, dass ich mich unbehaglich fühle?

»Warte, erzähle mir nicht, dass es auch eines der alten Lieder ist, die du in der Stadt gehört hast.«

»Doch«, lüge ich und versuche, den Metallgeschmack hinunterzuschlucken. Je mehr ich in seiner Nähe lüge, desto schwerer fällt es mir, und desto länger scheint sich der Metallgeschmack in meiner Kehle zu halten. Ich habe fast alle Lieder, die ich kenne, von meiner Mutter gelernt.

»Es ist wirklich erstaunlich, wie viel von uns in eurer Welt erhalten geblieben ist …« Er verstummt, und der Blick, mit dem er vor sich hin starrt, ist voller Sehnsucht. Da er einen guten Kopf größer ist als die meisten anderen, kann er mühelos die ganze Straße überblicken. Allerdings glaube ich nicht, dass er etwas Bestimmtes anschaut. Ich frage mich, was er zu sehen versucht, welchen Ort … oder welche Zeit.

»War früher wirklich alles vereint in einer Welt? Ich kenne die Mythen über die alten Kriege. Und ich erinnere mich, gehört zu haben, dass der Elfenkönig das Land zerstückelt hat. Aber ich dachte …« Ich blicke mich um. »Nun, ich sollte die Geschichten wohl besser glauben, wenn ich all dies sehe, wenn ich dich sehe.« Mein Blick bleibt an den kunstvollen Bleiglasfenstern des Gebäudes hängen, an dem wir gerade vorbeikommen. »Stammt die Glaskunst auch von den Fae?«

»Ja.« Davien lächelt. »Die Die Fae sind Nachkommen der Waldnymphen. Diese waren die alten Wächter des Waldes, lange bevor irgendjemand auch nur an die magischen Kriege dachte. Während die Fae durch Zeit und Magie auf natürliche Weise entstanden, schufen die Waldnymphen die Menschen mit eigenen Händen. Ursprünglich kümmerten sich die Fae um die frühen Menschen und lehrten sie, ihre Magie einzusetzen, um sich die Natur zunutze zu machen.«

»Die Menschen haben einmal Magie besessen?« Vergeblich versuche ich mir eine solche Welt vorzustellen.

»Vor sehr langer Zeit, noch vor dem Schattennebel. Vielleicht kannst du deshalb ein Gefäß für die Magie der alten Könige sein.«

Ich krümme und entspanne die Finger im Versuch, die Magie zu erspüren, von der sogar Vena sagte, dass sie sie an mir wahrnehmen kann. Doch ich spüre nicht das Geringste. Ich weiß, dass die Magie echt ist, ich habe sie gesehen, als sie in jener Nacht im Wald aus mir herausgeströmt ist. Aber ich kann sie nicht selbst heraufbeschwören, sosehr ich es auch versuche.

Wir kommen zu einem steinernen Haus mit Lehmdach. Hol und Felda führen uns hinein, durch einen Flur, bis in eine Küche, die die hintere Hälfte des Hauses einnimmt. Davien und ich werden gebeten, uns an den Tisch zu setzen, während Felda und Hol sich in ihrer Küche zu schaffen machen. An der Hintertür fallen mir ein paar Haken auf – an einem davon baumelt eine Umhängetasche, die der von Raph sehr ähnlich sieht.

»Bitte bestrafen Sie ihn nicht …« Die leisen Worte rutschen mir einfach so heraus, als Felda ein Brett vor uns platziert, auf dem ein Sauerteigbrot und ein Messer liegen.

»Wie?« Sie schaut blinzelnd zu mir herab.

»Raph. Bitte bestrafen Sie ihn nicht, wenn er nach Hause kommt. Ich möchte nicht, dass ihm meinetwegen wehgetan wird.«

»Wehgetan?« Sie schaut entsetzt und runzelt dann die Stirn, als hätte ich sie mit meiner Sorge irgendwie beleidigt. »Wir würden unserem Sohn niemals wehtun.«

»Aber in der Taverne … Sie wirkten so aufgebracht.«

»Das war ich auch.« Felda stemmt die Hände in die Hüften. »Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, das vorwitzigste Kind von ganz Traumweise zu bekommen, aber ich schätze, das ist eine Ehre und eine Last, die ich tragen muss.« Sie grinst, als sei ein Teil von ihr tatsächlich stolz darauf, mit Raphs Streichen in Verbindung gebracht zu werden. »Aber er wurde bereits angemessen zurechtgewiesen. Solange er heute nicht noch einmal aus der Reihe tanzt – was dem Jungen nicht immer leichtfällt –, werden wir über den Vorfall kein Wort mehr verlieren.«

»Oh, gut …« Ich starre auf das Brot, das Felda zu schneiden beginnt. Ist es wirklich so einfach? Ich habe noch nie erlebt, dass einem Kind ein Fehler so leicht verziehen wurde. Helen und Laura haben nie etwas falsch gemacht. Aber wenn ich einen Fehler beging, bekam ich die Auswirkungen meist tagelang zu spüren. Ich erahne ein weiteres Augenpaar auf mir, und mein Blick wandert zu Davien hinüber. Er beobachtet mich mit gerunzelten Brauen, als würde er mich studieren.

»Bitte lasst euch unser Brot und unseren Wein schmecken«, sagt Hol feierlich, während er jedem von uns Met in den Becher gießt.

Ich bin froh, einen Grund zu haben, die Augen von Davien abzuwenden. Sein Blick ist so durchdringend. Ich habe Angst vor dem, was er entdecken könnte, wenn ich ihm zu lange in die Augen schaue. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mir die Augenbinde einmal fehlen würde.

»Wie gefällt Ihnen Traumweise?«, fragt Felda.

Ich quittiere den Themenwechsel mit einem Lächeln. »Es ist ein wirklich großartiger Ort. Die Fae sind beeindruckende Handwerker. Ihre Arbeiten gehören zum Besten, was ich je gesehen habe.«

»Es gibt viele, in deren Familien und Höfen die alten Handwerksrituale seit Generationen weitergegeben werden.«

»Wenn ihr von Ritualen sprecht …«, ich schaue Davien an, »ist es dann so etwas wie das, was ich in jener Nacht im Wald gesehen habe?«

»Das war ein Ritual, ja, aber auch das, was Giles getan hat, als wir im Blutenden Wald ein Lager errichtet haben«, erwidert er.

Während ich eine Scheibe Brot esse, denke ich darüber nach, was ich über Fae und ihre Magie gelernt habe. Das Brot ist würzig und unter der knusprigen Kruste schön weich. »Ein Ritual kann also alles sein? Und alles bewirken?«

»Einige Einschränkungen gibt es schon«, sagt Hol. »Wir können zum Beispiel keine Toten zurückbringen oder das Herz von jemandem verändern.«

»Viele Einschränkungen sind das nicht, wie du siehst.« Davien grinst.

»Wie kommt man zu einem Ritual?« Ich erinnere mich an das, was Vena gesagt hat: dass sie nach einer Möglichkeit sucht, mir die Magie wieder abzunehmen. Wird sie selbst ein Ritual erfinden?

»Es gibt einige wenige, die mit ihrer Magie und den Gesetzen unserer Welt so in Einklang sind, dass sie neue Rituale erfinden können. Aber die meisten Rituale werden innerhalb von Familien und Höfen mündlich weitergegeben oder in Büchern festgehalten«, erklärt Hol.

»Das ist der Grund, warum die fast vollständige Auslöschung der Familie Aviness die Fae verkrüppelt und seit Jahrhunderten geschwächt hat. An der gläsernen Krone wurde vor langer Zeit ein Ritual vollzogen, das immer noch gilt und alle Fae zur Loyalität verpflichtet … aber sie kann nur vom wahren Erben der Aviness getragen werden. Solange noch ein Erbe der Aviness am Leben ist, wird sie keinem anderen Herrn gehorchen. Außerdem benötigt sie die Macht der verlorenen Könige, um ihr volles Potenzial zu entfalten.« Davien starrt aus dem Fenster und richtet seinen Zorn auf jemanden oder etwas weit jenseits des Tisches.

»Dann können Fae also nicht mit ihren Gedanken zaubern?« Ich denke an meine Tat im Wald zurück, als die Magie unaufgefordert in mir aufstieg, weil sie meinem unterbewussten Überlebensdrang gehorchte.

»Es gibt ein paar Ausnahmen, wie das Heraufbeschwören von Flügeln oder Klauen«, sagt Hol. »Oder unseren Trugzauber.«

»Aber ansonsten nicht«, fügt Felda an. »Allerdings gibt es ein paar Rituale, die uns für eine bestimmte Zeit ein gewisses Maß an Kontrolle verleihen – so wie es bei der gläsernen Krone der Fall ist. Was wir in dieser Zeit tun können und für wie lange, hängt vom Ritual ab.«

»Ein Beispiel dafür hast du im Wald gesehen.« Davien kehrt mit seiner Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück und richtet sie auf mich. »Die Art und Weise, wie sich der Metzler fortbewegt hat, ist ein streng gehütetes Ritual, das nur innerhalb ihrer Reihen weitergegeben wird; sie übertragen ihre Magie auf die Umhänge, die sie sich überwerfen. Es wird ›Schattenwandeln‹ genannt, denn sie können sich von Dunkelheit zu Dunkelheit bewegen, was sie bei Nacht besonders gefährlich macht. Aber die Wirkung des Rituals erlischt schnell. Sie können nur eine bestimmte Zeit auf diese Weise unterwegs sein, ehe die heraufbeschworene Magie aufgebraucht ist.«

Ich fange an, die Magie der Fae auf eine Weise zu begreifen, die mir vertraut ist. Ich muss daran denken, wie ich den Putz an den Wänden unseres Anwesens ausgebessert habe. Das »Ritual« wäre das Zusammenfügen und Mischen der Materialien in einem Eimer. Wobei der Eimer – oder das Gefäß für die Magie – die Fae-Person ist, die das Ritual durchführt, auch wenn es sich anhört, als könne das Gefäß auch ein Gegenstand sein, wie die gläserne Krone oder die Umhänge der Metzler. Dann können sie die Gipsmasse – also die Magie – verwenden, bis sie aufgebraucht ist oder nutzlos wird – also vertrocknet.

Dank dieser Einordnung kann ich mit einiger Zuversicht sagen: »Ich glaube, ich verstehe.«

»Tatsächlich?« Davien hebt die Augenbrauen; er wirkt beeindruckt. Ich lächle ihn verschmitzt an.

»Ich glaube schon. Mal sehen, ob ich es richtig verstanden habe …« Ich erkläre ihnen meine Analogie. »So ist es doch, oder?«

Hol lehnt sich in seinem Stuhl zurück und lacht. »Kein Wunder, dass wir die Menschen früher Dinge lehren konnten. Für ein Volk, das quasi über Nacht seine Magie verloren hat, gibt es durchaus noch Spuren von Verstehen.«

Wenn das stimmt, kann ich vielleicht lernen, die Magie in meinem Inneren zu nutzen. Ich weiche Daviens aufmerksamem Blick aus, indem ich mir eine weitere Scheibe Brot nehme und sie in das Öl und die Kräuter tauche, ehe ich davon abbeiße. Es fühlt sich an, als könnte er meine Gedanken erahnen. Ich frage mich, ob er mir damals in der Menschenwelt vielleicht eines Abends mit seinen durchdringenden Augen ein Loch in den Kopf gebohrt hat, während ich völlig ahnungslos die Augenbinde trug. Und jetzt hat er womöglich Einblick in meine innersten Gedanken, wann immer er es will.

Ich beiße mir auf die Lippe. Ich hoffe wirklich, dass ich damit falschliege … mein Kopf ist kein Ort, in dem man zu viel Zeit verbringen sollte. Er ist selbst für mich gefährlich genug, und ich lebe darin.

Der Rest der Mahlzeit verläuft reibungslos. Als Hol und Felda uns zur Tür begleiten, kann ich ehrlich sagen, dass ich den Abend genossen habe. Felda umarmt mich sogar kurz, ehe wir gehen.

»Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen«, sagt sie. »Hol hat mir ein bisschen was über deine Situation erzählt, sogar mehr, als er sollte, muss ich zugeben.« Sie verzieht den Mund zu einem spitzbübischen Grinsen. Ich kann sehen, wo Raph seines herhat. »Ich weiß, dass du nicht vorhattest, in unsere Welt zu kommen … aber ich bin froh, dass Davien dich bei sich hat.«

Ich schaue zu Davien und Hol, die sich eindringlich unterhalten. Sie scheinen Feldas Worte nicht gehört zu haben.

»Ich bin nicht … Ich weiß nicht, was du glaubst, aber –«

»Du musst nichts erklären«, erwidert sie ein bisschen zu schnell. Als würde ich mich schämen, und sie täte mir einen Gefallen. »Es ist einfach schön, jemanden an seiner Seite zu sehen. Hol und die anderen königlichen Getreuen haben getan, was sie konnten. Aber sie hatten hier ihre Verpflichtungen und mussten Traumweise beschützen. Außerdem konnten sie nie lange bei ihm bleiben, denn wie du an Davien sehen kannst, sind wir Fae nicht dafür gemacht, in eurer Welt zu leben. Ich kann mir vorstellen, wie einsam es für ihn gewesen sein muss, nur mit Oren als Gesellschaft. Der Gute ist ein lieber Kerl, aber nicht der beste Gesprächspartner.« Sie lacht. Ich grinse ebenfalls. »Nach dem, was Oren erzählt hat, scheint ihr euch gut zu verstehen.«

Ehe ich etwas erwidern kann, gesellen sich die beiden Männer wieder zu uns.

»Wir sollten in den Versammlungssaal zurückkehren«, sagt Davien. »Das Letzte, was wir wollen, ist, dass Vena uns für irgendetwas braucht und wir nicht verfügbar sind.«

»Sicher.« Ich nicke. Wir verabschieden uns ein letztes Mal und kehren auf die Straßen von Traumweise zurück.

»Ich bin froh, dass es ihnen so gut geht«, sagt Davien, als wir uns weit genug vom Haus entfernt haben.

»War das denn einmal anders?« Sie wirkten auf mich wie eine beneidenswert normale Familie. Normaler, als ich es für eine Familie bisher für möglich gehalten habe.

»Der Stammsitz ihrer Familie liegt in den heutigen Blutenden Wäldern. Ihr Hof der Blätter wurde von einem der letzten Blutsverwandten derer von Aviness angeführt.« Daviens Worte klingen düster. Ich sehe, wie er die Hände verkrampft und das Gesicht verzieht. »Die Metzler haben sie aus ihrer Heimat vertrieben, lange bevor Raph geboren wurde.«

Davien wird langsamer und schiebt die Hände in die Taschen seiner locker sitzenden Hose. Er trägt eine tief ausgeschnittene Tunika, die den Blick auf mehrere Halsketten und die breite Brust darunter freigibt. Er passt so selbstverständlich hierher. Die Luft um ihn herum hat etwas an sich, das einfach … hierhergehört.

Aber eigentlich ist es nicht das, was mich überrascht, sondern wie neidisch ich darauf bin. Ich will gar nicht unbedingt zu den Fae gehören. Ich will einfach nur dazugehören. Ich will ein paar Leute, einen Ort, eine Zeit, die meine sind. Ich will keine Ausgestoßene sein, die auf dem Boden um vergessene Reste kämpft, unter Tischen, an denen ich nie einen Platz haben werde.

Ich will eine Familie. Einen Tisch.

»Werden sie zurückkehren können, wenn du König wirst?«, frage ich leise. »Werden sie den Hof der Blätter wieder aufbauen?«

Der Blick, mit dem er mich ansieht, offenbart die ganze düstere Tiefe seines Schmerzes. Es gibt so viele Dinge an diesem Mann, die mir immer noch ein Rätsel sind. Aber statt mich abzuschrecken, faszinieren mich ihre endlosen Möglichkeiten mehr und mehr. Ich will Fragen stellen. Will Dinge wissen. Will Schicht für Schicht von ihm ablösen, so wie er es mit mir macht, sobald wir zusammen sind.

Was ist los mit mir?

Dieses Gefühl der Anziehung und Abstoßung zwischen uns wird mich noch zerreißen.

»Falls – wenn ich König werde, wird dieses Land wieder dem Volk gehören, das es aufgebaut hat. Die Höfe können zu ihren Familiensitzen zurückkehren oder sich etwas Neues aufbauen, was immer ihnen jetzt besser entspricht. Ich werde dafür sorgen, dass die Fae wieder stark werden. Dass wir einen Platz am Tisch des Rats der Könige von Midscape erhalten. Ich werde die Landstriche zurückfordern, die uns der Elfenkönig gestohlen hat, und ich werde dafür kämpfen, dass die Fae wieder die Bedeutung erlangen, die ihnen zusteht. Ich werde dafür sorgen, dass sämtliche Höfe wieder aufgebaut werden, damit sie den Hohen Hof in Schach halten, damit kein König jemals wieder handeln kann, ohne Rechenschaft abzulegen. Ich werde die Macht, die in der gläsernen Krone und im Hügel des Hohen Hofes steckt, nutzen, um meinem Volk bis zu meinem letzten Atemzug zu helfen.«

Ich sehe ihn ehrfürchtig an. Aus seinen Worten spricht tiefe Überzeugung, und zwar nicht, weil er diese Sätze geübt hat, wie Laura oder Helen vor den Festen meines Vaters, um damit Verehrer für sich einzunehmen. Er spricht die Wahrheit, die er kennt und die mehr als alles andere in seinem Herzen verwurzelt ist.

Der Drang, ihn zu berühren, wird unwiderstehlich. Ein Mann mit einer noblen Mission wirkt auf mich anziehender, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich möchte seine Hand halten und über die weiche Haut seiner Handfläche streichen. Ich möchte mit den Fingern über die kräftigen Muskeln seiner Brust fahren und … und … mein Verstand lässt mich im Stich.

Hitze steigt in mir auf, färbt meine Wangen rot und lässt mich von einem Fuß auf den anderen treten, während sie sich auf unangenehme Weise in meinem Unterleib sammelt. Dieser Mann lässt mich die gefährlichsten Dinge wünschen. Dinge, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie begehre, und schon gar nicht brauche.

»Wir sollten zu Vena zurückkehren«, sage ich, die Stimme nicht ganz so kräftig wie sonst.

»Das sollten wir.« Dennoch lassen mich seine Augen nicht los, sein Kopf ist leicht gesenkt. Zum ersten Mal, seit wir in diese Welt gekommen sind, sieht er aus und klingt wie der Lord Fenwood, den ich in der Menschenwelt gekannt habe.

Wir verbringen den restlichen Weg in angespanntem Schweigen. Unsere Schultern berühren sich sieben Mal. Aber wer zählt schon mit?

Dennoch weigern wir uns beide, diese gefährliche Lücke zwischen uns zu schließen. Denn in dieser Lücke befindet sich der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt. Und irgendwie waren wir am helllichten Tag, mitten auf einer belebten Straße, gerade kurz davor, diesen Punkt zu überschreiten.
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Beim Abendessen bin ich mit Giles und Shaye allein. Sie sitzen bereits im Versammlungsraum, als ich mein Zimmer verlasse. Nach dem Besuch bei Hol habe ich mich noch mal hingelegt, um etwas zur Ruhe zu kommen. Aber beim Aufwachen bin ich immer noch durcheinander. Meine Gedanken und Träume drehen sich allesamt um Davien und diese seltsame neue Welt … ob ich will oder nicht.

»Wo ist Oren?« Ich setze mich zu ihnen an den Tisch.

»Der hat noch etwas zu erledigen«, antwortet Shaye.

»Ich verstehe.« Frag nicht nach Davien. Frag nicht nach Davien, wiederhole ich innerlich. Dennoch: »Und Davien?« Also wirklich, Katria.

»Vena wollte mit ihm reden. Wahrscheinlich geht es um das Ritual, mit dem sie die Magie aus dir herausholen wollen.« Giles reißt eine Keule von einem großen gebratenen Vogel und kaut mit seinen scharfen Zähnen energisch darauf herum. »So, wie ich die beiden kenne, haben sie sich bis morgen früh sicher was überlegt. Sind zwei richtig helle Köpfchen.«

»Im Vergleich zu dir ist jeder ein helles Köpfchen, Giles.« Shaye grinst.

»Zum Glück habe ich dich, um meine Schwächen auszugleichen.« Giles lacht in sich hinein.

Shaye wendet sich eilig zu mir und rutscht verlegen auf ihrem Platz herum. »Ich habe gehört, du hast dich heute ein bisschen in der Stadt amüsiert?«

»Hat Hol dir das erzählt?« Ich schneide mir ein Stück Brustfleisch ab und nehme mir dazu eine Scheibe Brot und einen Löffel Gemüse von einem Servierteller.

»Nicht nur der.«

»Wer denn noch?«

»Alle reden über die neue Sängerin mit der Laute, die in der Schreienden Ziege aufgetreten ist.« Sie grinst und steckt sich winzige Brotstückchen in den Mund. »Du hast mehr Temperament, als ich dachte. So eine wilde Seite hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Ich zucke die Schultern. »Ich mag Musik und wollte welche hören.«

»Ist doch gut, dass sie auch eine wilde Seite hat.« Giles lacht wieder. »In dieser Stadt wimmelt es nur so von Wildgewordenen. Taugenichtsen, die sich keinem unterordnen. Verräterische Schurken, die nirgends dazugehören und unserem jetzigen König bei der ersten Gelegenheit die Kehle aufschlitzen würden.«

»Mir schienen alle eigentlich sehr freundlich«, widerspreche ich und fange an zu essen.

»Alle? Auch unser lieber zukünftiger König, als er im Wald so wütend geworden ist?«

»Nun ja …« Mir war die ganze Zeit klar gewesen, dass sein Zorn nicht mir galt. Aber unerfreulich war es – gelinde gesagt – schon.

»Und was ist mit dem Zehnjährigen, der dich zu seiner Belustigung tanzen lassen wollte wie eine Marionette?« Shaye zieht die Augenbrauen hoch.

»Er wollte mir doch nicht wehtun.« Schon wieder verteidige ich Raph. Die Situation hätte zwar übel ausgehen können, ist sie aber nicht. Und ich glaube wirklich, dass er nichts Böses im Sinn hatte.

»Hätte aber passieren können.«

»Das glaube ich nicht.«

»Hör auf, dich für Leute einzusetzen, die es nicht verdienen. Wenn dich jemand schlecht behandelt, musst du ihn zur Rechenschaft ziehen.« Sie schüttelt den Kopf und betrachtet mich aus den Augenwinkeln. »Hätte nie erwartet, dass mal ein Mensch eine Lanze für die Fae bricht … oder sie als ›sehr freundlich‹ bezeichnet. Wie konnte es bloß so weit kommen?«

Der Gedanke, jemanden zur Rechenschaft zu ziehen, der mich schlecht behandelt, ist mir fremd. Ich versuche, ihn irgendwie zu verinnerlichen. Die Vorstellung hat auf jeden Fall was für sich. »Vielleicht bin ich ja nicht so wie die meisten Menschen?«

»Nicht, solange du die Magie der Könige in dir trägst«, stimmt Shaye zu.

»Ich hoffe, Davien bekommt sie bald und bringt diese verrückte Welt in Ordnung …«, murmelt Giles.

Mir fällt wieder ein, was Davien vorhin auf der Straße über Hol gesagt hat. »Habt ihr beide früher auch in den Blutenden Wäldern gelebt?«

Sie wechseln einen Blick, in dem eine ganze Unterhaltung mitschwingt. Dann schüttelt Giles den Kopf und sagt: »Ich habe ursprünglich am Säulenhof gelebt.«

»Am Säulenhof?«

»Die Boltovs sind aufgetaucht und haben unsere Äxte und Rituale verlangt. Wir waren nicht besonders kampferprobt und konnten uns nicht zur Wehr setzen. Versucht haben wir es zwar, aber wir hatten nur die alten Werkzeuge …« Er unterbricht sich, und sein Blick geht ins Leere. Shaye greift über den Tisch nach seiner Hand. Sie schauen einander in die Augen und verständigen sich wieder stumm. Die Verbindung zwischen den beiden geht tiefer, als ich anfänglich angenommen habe.

Jetzt spricht Shaye. Ich glaube, sie will Giles damit weitere Worte ersparen. »Ich habe früher am Hohen Hof gelebt.«

»Am Hohen Hof?«, wiederhole ich leise. »Da, wo das Schloss ist? Da, wo die …«

»Die Boltovs leben, genau.« Shaye legt die Hände wieder in den Schoß und starrt eine Weile auf ihren Teller, dann trinkt sie entschlossen einen Schluck Met. »Ich bin dort geboren … und ich glaube, von meinem ersten Atemzug an habe ich mir geschworen, dass ich auf keinen Fall dort sterben will.«

»Shaye …«, sagt Giles sanft.

Sie sieht mir so eindringlich in die Augen, dass ich den Blick nicht abwenden kann. »Nach meiner Geburt haben die Boltovs mich einer Musterung unterzogen, für tauglich befunden und meine Ausbildung zur Metzlerin begonnen.«

Ich muss an den Mann im Wald denken, der so versessen darauf war, Davien zu töten. Ich stelle mir vor, dass sein Leben von Anfang an nur aus Gewalt und Blutvergießen bestand. Dass er nie auch nur einen Funken Güte erlebt hat, und das auf viel, viel schlimmere Art, als ich begreifen kann. »Wie bist du entkommen?«

»Sie haben eine Waffe aus mir gemacht«, sinniert Shaye über den Rand ihres Glases hinweg. »Aber die Boltovs haben eins nicht verstanden: Waffen besitzen von sich aus keine Loyalität. Ein Schwert kennt keinen Herrscher, bloß die Hand, die es führt.«

»Also hast du einen besseren Herrscher gefunden?«

»Ich habe meinen Verstand gefunden, für mich selbst gedacht und bin meine eigene Herrscherin geworden«, betont Shaye. »Mir wurde klar, dass ich kein Werkzeug für andere bin. Sondern eine Soldatin – eine Ritterin, eine Kämpferin, die jeder König mit Freuden in seinen Dienst aufnehmen müsste. Dass ich nicht so unentbehrlich war, wie mein erster König glaubte. Also habe ich mir meine eigene Mission gesucht und mich einem besseren König angeschlossen.«

Ich stochere in meinem Essen herum und versuche, eine bequemere Sitzhaltung zu finden. Auf einmal fühle ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut. Etwas an ihren Worten hat mich erschüttert und meine Welt gehörig ins Wanken gebracht.

»Wie hast du deinen Verstand entdeckt? Der dir gesagt hat, was du wert bist?«, frage ich leise. Ich wage es, sie anzusehen, auch wenn ich eine Abfuhr oder zumindest ihren Spott fürchte. Zu meinem Erstaunen sieht sie mich bloß aufmerksam und erwartungsvoll an. »Wie hast du es geschafft, den König zu verlassen, der dich unter seiner Kontrolle hatte? Wie hast du es geschafft, dich innerlich von ihm loszusagen und dich ihm sogar zu widersetzen?«

»Alles begann mit einem Gedanken«, sagt sie ruhig. Während sie spricht, drängen meine tief verborgenen Unsicherheiten aus meinem Innersten an die Oberfläche. »Der Gedanke, dass er mich vielleicht nur kleinhalten wollte, weil ich besser war, als er je sein könnte. Er hatte Angst vor mir – Angst davor, was aus mir werden könnte, sobald er keinen Einfluss mehr auf mich hat. Also hat er seine ganze Energie darauf verwendet, mir das Gefühl zu geben, ich sei klein und wertlos. Als sei ich nichts ohne ihn.«

Elendes Mädchen, tu gefälligst, was ich dir sage, vielleicht findest du dann eines Tages jemanden, der dich liebt. Joyces Worte gehen mir durch den Kopf, obwohl ich meine Vergangenheit doch eigentlich vergessen wollte.

»Er hatte das Gefühl, stark zu sein, weil er über mich herrschen konnte, weil er mir Befehle erteilen und glauben konnte, dass mein ganzes Leben von ihm abhing … daraus zog er seine Macht. Und das hieß, dass ich Macht hatte. Er brauchte mich. Und das wollte ich ihm wegnehmen. Also habe ich das auch getan. Ich hatte nun meinen eigenen Kopf und blieb dabei. Ich hielt es geheim, bis ich die Chance hatte, zu entkommen. Dann schwor ich mir, ihn mit allen Mitteln zu zerstören.« Shaye rammt ihr Messer in die Tischplatte. »Ich werde zufrieden sterben, wenn ich ihm am Ende die Kehle durchschneiden kann. Aber selbst wenn nicht, das Wissen, bei seiner endgültigen Vernichtung geholfen zu haben, wird mich mit Stolz erfüllen.«

Ich betrachte die Frau voller Ehrfurcht. Ich sollte vermutlich Angst vor ihr haben. Aber … Aber ich bewundere sie. Sie verkörpert alles, was ich gern gewesen wäre. Alles, was ich vielleicht noch werden kann. Aber meine Gegenspieler sind weder Könige noch ihre Getreuen … sie tragen Kleider aus Seide. Sie pudern sich die Nase und rümpfen sie dann über mich. Ich kann zwar mit Fae am Tisch sitzen, aber beim Gedanken an meine Mutter kauere ich mich dennoch zusammen.

»Ich glaube, du hast sie erstarren lassen.« Giles stupst mich an, während er mit Shaye spricht. »Sei vorsichtig mit dem armen Menschen. Sie ist unsere Boshaftigkeit nicht gewohnt.«

»Haltet euch meinetwegen nicht zurück.« Ich greife nach Messer und Gabel und mache mich wieder über das Fleisch her. »Ich finde es sehr angenehm hier. Also benehmt euch einfach normal.«

Shaye sieht Giles mit hochgezogenen Augenbrauen an, der lacht leise. Beide verstummen, als die Türen zu Venas Saal aufschwingen. Davien und das Oberhaupt von Traumweise sind ins Gespräch vertieft – bis Daviens Blick auf mich fällt.

»Gut, du isst«, sagt er.

»Was soll ich denn sonst machen?«

»Nichts. Es ist einfach gut, dass du etwas isst … du wirst nämlich deine ganze Kraft brauchen für das Ritual morgen früh.«

In dieser Nacht mache ich kaum ein Auge zu. Ich wälze mich die ganze Zeit hin und her. Wenn ich nicht gerade darüber nachdenke, worin das Ritual besteht, dann sehe ich Daviens Gesicht vor mir und wie er mich mit seinen leuchtend grünen Augen lächelnd fixiert. Irgendwann stehe ich sogar auf, um ihn zu suchen und zu fragen, was passieren wird, aber ich überlege es mir anders. In ein paar kurzen Stunden werde ich ihn ja sehen, sage ich mir. Es besteht überhaupt kein Anlass, mich mitten in der Nacht zu seinem Zimmer zu schleichen, wo auch immer es ist.

Als es dämmert, stehe ich auf und gehe hinunter in den Versammlungsraum. Die Tische werden gerade gedeckt und die Kerzen auf herkömmliche sowie magische Weise angezündet. Da höre ich eine vertraute Stimme.

»Hallo, Fräulein Mensch!« Raph kommt zu mir herüber. Er trägt einen großen Korb voller frischer Brotlaibe. »Müssen Sie heute irgendwohin?« Er zeigt mir sein schiefes Grinsen.

»Nein … Aber du könntest etwas für mich besorgen.« Ich gehe vor ihm in die Hocke und betrachte das Brot in seinem Korb. Erst werde ich mir Raphs flinke Finger für einen – diesmal gründlich durchdachten – Handel zunutze machen. Dann werde ich mir selbst mit flinken Fingern etwas Brot schnappen.

»Sie wissen, dass ich Ihnen alles besorgen kann. Was soll es sein?«

»Ich brauche eine Laute. Irgendeine Laute. Sie muss nicht besonders edel sein.« Der Abend gestern wäre wesentlich erträglicher gewesen, wenn ich mir die Zeit mit Musik hätte vertreiben können. »Was wird mich das kosten?«

Er überlegt und bläst dabei die Backen auf. »Ich will die Natürliche Welt sehen.«

Ich grinse, als ich mir Raph auf der menschlichen Seite des Schattennebels vorstelle. Vielleicht könnte ich ihn auf dem Anwesen beschäftigen, nachdem ich die Magie los bin. Bei der Vorstellung, mit Raph gemeinsam in dem überwucherten Garten zu arbeiten, muss ich beinahe lachen. Das Bild gefällt mir. Er könnte bei mir in die Lehre gehen. Oder ich bei ihm. Wenn das Haus so nahe am Schattennebel steht … vielleicht lassen sich dann ja ein paar Überbleibsel menschlicher Magie in mir finden und zum Leben erwecken. Laura zumindest hätte ihren Spaß an Raph. Denn jetzt stelle ich mir vor, wie auch sie bei mir lebt. Dann bekäme sie die Magie, nach der sie sucht, und ich könnte mir sicher sein, dass Joyce sie nicht verdirbt.

»Damit kann ich nicht dienen, fürchte ich. Versuch es noch mal.« Ich wähle einen warmen Laib aus dem Korb, während er nachdenkt. Plötzlich wird mir bewusst, dass er meinem Blick ausweicht. Seine Wangen sind leicht gerötet. »Ist dir etwas anderes eingefallen?«

»Ich überlege noch.«

»Dann warte ich.« Ich stecke mir Brot in den Mund, während er seinen Mut zusammennimmt, um mich um das zu bitten, was er will.

»Könnsienommasingn?«

»Verzeihung, wie war das bitte?«

»Könnensie nochma singn?«

Ich beuge mich vor. »Wiederhol das bitte.«

»Können Sie noch mal singen?« Endlich formt er jedes Wort klar und deutlich und sieht dabei schrecklich schüchtern – und überaus liebenswert – aus. »Spielen Sie mir ein Lied auf der Laute vor, die ich Ihnen bringe.«

Ich will gerade zustimmen, da fallen mir Daviens Worte ein. »Welches Lied?«

»Welches Sie wollen.«

»Wann?«

»Wann Sie wollen.«

»Wie lange?«

»Irgendein Lied, irgendwann, auf irgendeine Art, die Ihnen gefällt. Sie können völlig frei entscheiden, wie Sie Ihren Teil des Handels erfüllen.«

Ich kneife nachdenklich die Augen zusammen. »Du weißt ja, dass ich jetzt deine Eltern kenne, nicht wahr? Du willst mich doch nicht reinlegen?«

Sein Schwänzchen zuckt ungehalten. »Ich bringe Ihnen eine Laute, wenn Sie mir dann ein Lied vorspielen, wie Sie es wollen und wann Sie es wollen. Aber wenn Sie spielen, muss ich in der ersten Reihe sitzen und zuhören können. Mehr verlange ich nicht. Keine Falle, keine Tricks.«

»Abgemacht.« Ich stehe auf und zerzause ihm das Haar. Wer weiß, ob er mir überhaupt eine Laute bringt? »Du bist gar nicht übel, für ein Kind.«

»Und Sie sind auch annehmbar, für einen Menschen.« Er streckt mir die Zunge raus.

»Raph.« Daviens Tonfall ist eine Warnung.

Ich strecke dem kleine Fae ebenfalls die Zunge raus, damit Davien sieht, dass wir einander gegenseitig necken. Dann grinse ich ihn an. »Ich hab angefangen.«

»Das wundert mich nicht.« Er hält mir erwartungsvoll die Hand entgegen.

Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass er auch ein Stück Brot will. Vielleicht mag ich den Mann doch mehr, als mir bewusst ist, ich reiche ihm nämlich tatsächlich ein Stück, statt ihm zu sagen, er solle sich selbst welches holen.

»Du bist nicht gerade die fügsame Ehefrau, die ich mir unter der Tochter eines Lords vorgestellt habe. Immerzu erwische ich dich an ungehörigen Orten bei ungehörigen Beschäftigungen.«

»Das ist wohl ein Fluch«, murmele ich und muss an meine Kindheit denken. Ich stand den anderen andauernd im Weg oder landete irgendwo, wo Joyce mich nicht haben wollte. In der Hintertür ihres Ankleidezimmers zum Beispiel. Oder in Helens Atelier.

Oder auf dem Dach …

»Ich finde es eher erfreulich. Wenn ich schon nach den Gesetzen der Natürlichen Welt mit einem Menschen verheiratet sein muss, hätte ich es auch um einiges schlimmer treffen können.« Er versucht vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Nicht zu fassen, dass du vor mir keine Frau gefunden hast, bei diesem Charme.« Ich schiebe mir noch mehr Brot in den Mund.

»Nicht zu fassen, dass du vor mir keinen Mann gefunden hast, bei diesen Manieren.«

Ich verdrehe die Augen, muss aber doch lächeln. Allerdings nur, bis mir ein Gedanke kommt. »Du sagst, nach den Gesetzen der Natürlichen Welt …«

»Keine Sorge, hier gelten wir nicht als verheiratet.« Er geht in Richtung von Venas Audienzsaal. »Ich habe mich keinerlei Tricksereien oder Gesetze der Fae bedient. Gerüchte darüber, wie Fae sich die Hand von Frauen erschleichen, sind maßlos übertrieben.«

»Natürlich.« Ich ringe mir noch ein Lächeln ab, obwohl ich ein banges Gefühl verspüre. So etwas wie Enttäuschung macht sich in meiner Magengrube breit. Wieso bin ich so überrascht? Er sagte doch, er würde mir das Haus hinterlassen. Er wollte in die Welt der Fae verschwinden und nie wieder zurückkehren. Dann wäre ich Witwe. Und ganz allein auf der Welt.

Allein, damit niemand mir wehtun kann.

Allein … einsam …

»Ich habe die Vereinbarung von Oren so aufsetzen lassen, dass sie ihre Gültigkeit verliert, sobald ich fort bin.« Ausnahmsweise merkt er nicht, wie aufgewühlt ich bin. Er sieht mich nicht einmal an. »Du kannst heiraten, wen immer du willst, Katria. Und ich kann ebenfalls eine passende Partie finden, um die Zukunft meines Königreiches zu sichern.«

»Du denkst wirklich an alles.«

Er wird langsamer und dreht sich endlich zu mir um. Die Zeit scheint stillzustehen. Mir stockt der Atem. In seiner Mimik liegt etwas Verborgenes, das ich zum ersten Mal nicht deuten kann. Ist es Kummer? Oder Sorge? Ich kann es nicht sagen. Er hat die Brauen leicht zusammengezogen, und ich kämpfe gegen den Drang an, nach seiner Hand zu greifen. Ich will ihn berühren. Ich will … Mein Geist stößt erneut gegen die Mauern, mit denen ich mich selbst umgeben habe. Sie gestatten mir nicht, auch nur einen Schritt weiterzudenken.

»Das versuche ich«, sagt er leise. »Aber selbst Könige werden manchmal mit etwas Unvorhersehbarem konfrontiert.«

Ein Gedanke, zart wie eine fallende Feder. Er landet an einer kalten, dunklen Stelle meines Innern, die ich unbedingt vor der Welt verbergen will. Mein Herz pocht, als wollte es Blut und Wärme in den ungenutzten Winkel meiner Seele befördern. Wie er mich jetzt ansieht … Bedauern. Das ist es.

»Warst du deshalb so barsch, als ich im Wald aufgetaucht bin?« Ich versuche, das Vorhaben umzusetzen, das ich gestern Abend dank Shaye gefasst habe. Auch wenn sie bestimmt viel besser darin ist, jemanden zur Rede zu stellen, der ihr unrecht getan hat. Aber ich gebe mir Mühe. »Denn so, wie du mich dort behandelt hast … Ich wusste, dass du nicht meinetwegen böse warst, aber es war trotzdem –«

»Ungerecht«, beendet er meinen Satz. Davien senkt den Kopf und schaut mich an. Mir ist bewusst, wie nahe er mir dadurch kommt. In seinen Augen glaube ich Reue zu erkennen. Dann fällt sein Blick auf meine Hände, und er greift nachdenklich danach. Er streicht mir mit den Daumen über die Fingerknöchel, und ich vergesse beinahe, worüber wir gerade gesprochen haben. »Ich weiß. Ich hätte dich längst um Verzeihung bitten sollen. Shaye hatte recht, ich habe mich benommen wie ein verstocktes Kind, weil meine Pläne durchkreuzt wurden. Auch du hast also recht, es hatte nichts mit dir zu tun. Aber das ist keine Entschuldigung. Es tut mir leid, Katria. So etwas wird nicht wieder vorkommen. Vergibst du mir?«

»Davien, ich …« Wurde ich je so freundlich und aufrichtig um Verzeihung gebeten? Seine Wärme, seine herzzerreißende Nähe reißen all meine Schutzmauern nieder.

»Sehr gut, da seid ihr ja schon.« Vena eilt an uns vorbei. Davien lässt meine Hände los und tritt einen Schritt zurück, seine Wangen sind leicht gerötet. »Wenn ihr mit dem Frühstück fertig seid, fangen wir an. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sie öffnet die Türen zu ihrem Audienzsaal. Aber er ist nicht leer. In der Mitte des Raumes steht eine Frau, die einen schwarzen Umhang trägt, der mir bekannt vorkommt. Genau so einen habe ich nachts in den Blutenden Wäldern gesehen, und an jenem Tag zu Hause. Ich schnappe nach Luft. Davien stößt trotz seiner Überraschung ein Knurren aus.

»Metzlerin der Boltovs.« Er stürzt sich auf sie.
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Davien ist schnell. Aber die Metzlerin ist schneller. Ihre Bewegungen verschwimmen fast vor meinem Auge, als sie ein Kurzschwert hochreißt und damit Daviens Dolch pariert. Wo er die Waffe hergeholt hat, ist mir ein Rätsel.

»Davien! Nein!«, ruft Vena und eilt auf ihn zu. Er hält schon einen zweiten Dolch in der anderen Hand und greift die Metzlerin erneut an. Die wehrt auch diesen Stoß ab. Vena hebt die Arme. »Das ist Allor, sie ist eine Verbündete der Akolyten.«

»Für mich sieht sie aber wie eine Metzlerin aus.« Davien setzt Allors Klinge weiter unter Druck. Die Frau grinst träge. Ich ahne, dass sie sich zurückhält, um Davien nicht in Stücke zu reißen.

»Und du siehst für mich aus wie ein verwöhnter Prinz, also lassen wir das lieber mit den Beschimpfungen, ja?« Allors Stimme ist so geschmeidig wie ihr Schattenumhang.

»Das reicht.« Vena packt die beiden an der Schulter und versucht sie voneinander zu trennen. Das gelingt in etwa so gut, als wollte sie zwei Berge auseinanderschieben. »Ich habe Allor hergebeten. Sie wird uns mit dem Ritual helfen, damit wir an deine Kräfte kommen.«

»Du vertraust einer Metzlerin?« Davien wirft Vena einen ungläubigen Blick zu.

»Du hast ebenfalls einer vertraut.«

»Shaye hat ihnen entsagt, lange bevor sie zu uns kam. Dieses Monster hier –«

»Schon wieder so eine Beleidigung.« Allor verdreht die Augen.

»Könnt ihr jetzt beide die Waffen weglegen?« Vena klingt, als würde sie mit bockigen Kindern sprechen.

»Er zuerst.« Allor grinst höhnisch.

»Wieso, du –«

»Auf drei.« Vena seufzt. »Eins. Zwei. Drei.«

Die beiden treten langsam ein paar Schritte zurück. Davien versteckt die zwei Dolche wieder irgendwo in seinem breiten Gürtel. Allor schiebt ihr Schwert zurück in die Scheide an ihrer Hüfte. Aber sie lässt den Griff nicht los. Was beunruhigend ist, weil ihr Blick nun auf mich fällt.

»Dann sind die Gerüchte also wahr. Ihr habt tatsächlich einen Menschen hier.«

»Ich bin Katria.« Ich will lieber bei meinem Namen genannt werden als einfach nur »Mensch«.

Die Frau grinst noch breiter und nickt. »Allor. Aber das hast du ja sicher schon mitbekommen.«

Ihr feines schwarzes Haar ist kurz und im Nacken zusammengebunden. Von der Stirn bis zur rechten Schläfe durchzieht es eine lange weiße Strähne. Allor ist in etwa so groß wie ich, aber viel muskulöser … und ich würde mich nicht unbedingt als zerbrechlich bezeichnen.

»Würdest du mir das erklären?« Davien starrt Vena an.

»Allor ist eine unserer wichtigsten Informantinnen am Hohen Hof. Ohne sie hätten wir keine Ahnung, was die Boltovs treiben. Sie war es, die mir die Informationen zur Wiederherstellung der königlichen Magie beschafft hat, durch sie wissen wir von dem Relikt aus der Natürlichen Welt, das für das Ritual nötig war.«

Davien überlegt stumm. Er ist eindeutig skeptisch. Auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen kann, spüre ich es.

»Ist das wahr?« fragt er dann und wendet sich Allor zu.

»Könnte sie lügen, selbst wenn sie wollte? Die bessere Frage ist doch, warum du ihr nicht traust.« Allor mustert den Knauf ihres Schwerts und wischt unsichtbare Staubkörner davon ab.

Daviens Wangenmuskeln zucken, aber seine Stimme klingt ruhig, als er sagt: »Dann stehe ich in deiner Schuld. Wenn ich König bin, sollst du –«

»Verschone mich.« Allor hebt die Hand. »Ich helfe euch, weil es mir gelegen kommt. Machen wir kein großes Aufheben darum. Auch wenn ich weiß, dass euch Königen so etwas nicht leichtfällt.« Sie grinst immer noch, als wäre die ganze Welt ein einziger Witz, über den sie sich amüsiert. Genau so sah Helen immer aus, wenn sie wusste, dass ich gleich Ärger bekommen würde und keine Vorstellung hatte, was mich erwartete.

So einem Gesichtsausdruck kann ich nicht trauen.

»Was ist Ihr Lohn für diese ganze Großzügigkeit?«, frage ich.

»Ich kann nachts besser schlafen, weil ich meinen Leuten geholfen habe.« Die Worte klingen einstudiert und tragen nichts zu meiner Beruhigung bei.

»Und was ist Ihr wahrer Lohn?«

Ihr Lächeln verfinstert sich. Genau wie bei meiner Schwester. Genau das, was ich verabscheue und wovor ich immer auf der Hut bin.

Sie wendet sich an Vena. »Warum interessiert sich der Mensch hier so für unsere Politik?«

»Sie haben mir keine Antwort gegeben«, sage ich. Zumindest keine klare.

»Was ich aus dieser Abmachung ziehe, ist meine Angelegenheit.« Allor verschränkt die Arme.

»Ich gebe zu, jetzt bin auch ich neugierig«, bringt sich Davien wieder ein. »Was hat Vena dir versprochen?«

»Sicherheit hier in Traumweise. Und Absolution für meine Verbrechen durch den nächsten König.«

Davien sieht Vena auffordernd an. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die seine Mimik zu deuten versteht, denn Vena sagt: »Jeder braucht irgendetwas, Davien. Und es wird viele geben wie sie, Leute, die sich von ihrem früheren Leben lossagen wollen.«

»Darüber reden wir zu einem anderen Zeitpunkt.« Davien klingt schon wie ein richtiger König. Ich spüre seinen Unmut. An seiner Stelle würde ich Vena hier und jetzt wissen lassen, was ich davon halte, dass sie in meinem Namen Versprechungen macht. Aber ich kann sie auch verstehen. Zum Glück muss ich nicht herrschen. Ich glaube nicht, dass ich solche Entscheidungen fällen könnte.

»Das ist auch besser so«, sagt Allor. »Sie werden sich fragen, wo ich bin, wenn ich zu lange wegbleibe.«

»Also, was geschieht jetzt?«, will ich wissen. Je schneller wir mit dem beginnen, was zu tun ist, desto schneller verschwindet Allor hoffentlich wieder. Ich bin immer noch nervös, und es ist kein angenehmes Gefühl.

»Ich habe Allor gebeten, in den alten Aufzeichnungen am Hohen Hof nach Hinweisen zu Magieübertragung zu suchen. Da sie schon herausgefunden hat, wie man die Magie der alten Könige beschwören kann, dachte ich, sie kann uns vielleicht auch eine Lösung für dieses Schlamassel liefern«, erklärt Vena.

»Und? Hast du?« Davien hebt die Augenbrauen.

»Könnte sein …« Allor streicht ihr Haar glatt und genießt sichtlich, dass sie als Einzige im Besitz dieser geheimen Information ist.

»Allor«, drängt Vena.

»Na gut, ja, vielleicht, das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

»Überaus hilfreich«, kommentiert Davien trocken.

»Lasst ihr mich jetzt erzählen, was ich herausgefunden habe?« Sie verzieht verärgert das Gesicht. »Also, es gibt alte Texte über die Möglichkeit der ›Abdankung‹. Das ist laut den Aufzeichnungen erst zweimal passiert, aber es ist passiert. Und zwar, indem der scheidende König seine Macht mithilfe eines bestimmten Verfahrens an den nächsten weitergegeben hat. Dazu hat er seine Macht beschworen und auf die gläserne Krone übertragen. Wurde der neue König dann gekrönt, ging die Macht aus der Krone auf ihn über, solange der ehemalige Herrscher es befahl. Gut, tragen konnte der neue König die gläserne Krone trotzdem nicht – denn das kann nur der wahre Erbe von Aviness, wenn noch einer lebt. Anscheinend ging es eher darum, die Macht zu schützen, falls der Erbe noch zu jung zum Herrschen war. Dann wurde ein Stellvertreter bestimmt, der dann später wieder abdankte.« Allor zuckt die Schultern. »Das ist alles ein bisschen unklar, wie so oft bei uralten Ritualen und ihrer Wirkung.«

Davien fährt sich durchs Haar. Ich höre ihn leise vor sich hin fluchen. Schließlich sagt er: »Das ist alles? Hast du jetzt genug unserer Zeit verschwendet?«

»Ich habe wohl kaum eure Zeit verschwendet.« Allor verdreht die Augen. »Ich sage euch, dass es möglich ist, ihr die Magie abzunehmen und sie auf dich zu übertragen. Du solltest vor mir auf die Knie fallen vor Dankbarkeit.«

»Es war den alten, mächtigen Königen möglich, die im Besitz des heiligsten Relikts unseres Volkes waren – der gläsernen Krone. Ich verstehe nicht, wie uns das in unserer Situation helfen soll.«

Mir wird klar, dass ich dringend mehr über diese »gläserne Krone« herausfinden muss. Shaye hat gesagt, sie verpflichtet alle Fae zur Loyalität. Aber ich habe das Gefühl, dass noch viel mehr dahintersteckt.

»Es bedeutet, dass es ein Ritual gibt, mit dem man die Macht weitergeben kann«, sagt Vena. »Aber wir wissen nicht, ob die gläserne Krone dafür als Gefäß notwendig ist. Vielleicht kann es auch etwas anderes sein.«

»Natürlich muss es die gläserne Krone sein. Was sonst wäre mächtig genug, Magie zu binden?«

Vena deutet zu mir. »Sie ist nicht die gläserne Krone, und die Macht scheint sich ganz wohl in ihr zu fühlen.«

Davien sieht mich an, und seine Miene hellt sich auf. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. So hat mich noch nie jemand angesehen – als sei ich das Wichtigste auf der ganzen Welt. Doch dann bleibt es kurz stehen, als mir klar wird, dass er nicht mich sieht – sondern die Magie in mir.

Ihm liegt nichts an dir, flüstert eine gemeine Stimme in meinem Innern. Wenn er dich ansieht, sieht er nur die Magie. Ich beiße mir auf die Lippe und wünsche mir, dass das nicht wahr ist. Aber es stimmt, ich weiß es genau. Davien runzelt leicht die Stirn, und ich frage mich, ob er meine Gedanken ebenso gut erahnen kann wie ich die seinen. Die Vorstellung ist so angenehm, wie durch dorniges Gestrüpp zu kriechen. Sie versetzt mir Stiche und kratzt mir über den Rücken. Ich wende den Blick ab und unterbreche die Verbindung, die zwischen uns aufkeimt.

»Wir sollten es versuchen«, sage ich. »Je schneller ich diese Magie los bin, desto schneller kann ich nach Hause.« Als ich Davien wieder ansehe, hat er einen leicht verwirrten und gekränkten Ausdruck im Gesicht. Ich verkneife mir eine Bemerkung dazu. Wieso schaut er mich so an, wenn es ihm doch bloß um die Macht geht? Wenn ich ansonsten nichts als ein störendes Gefäß bin?

Vena rettet mich. »Du hast recht.« Sie kommt zu mir und legt mir die Hände auf die Schultern. Plötzlich fühlt es sich so an, als übertrüge sie mir die Last der ganzen Welt. »Ich weiß, dass dir als Mensch all dies völlig unverständlich ist. Ich bitte dich lediglich, weiterhin unvoreingenommen zu bleiben und uns dein Herz zu öffnen. Deine Vorfahren haben vor langer, langer Zeit ihre Magie verloren, als sie auf der anderen Seite des Schattennebels zurückblieben. Vielleicht kannst du nun, da du hier bist, diese vergessenen Kräfte wiederbeleben und sie dir zunutze machen.«

»Ich werde es versuchen.« Mehr kann ich nicht anbieten. Mein Blick fällt auf Allor. »Was soll ich machen?«

»Zuerst braucht ihr etwas, worauf die Magie übertragen werden kann. Ich habe mitgedacht und das hier besorgt.« Allor holt einen gläsernen Anhänger an einer Silberkette hervor. Das Glas ist so geschliffen, dass es noch den schwächsten Lichtstrahl der Leuchter über uns einfängt und reflektiert. »Gern geschehen.«

»Noch ein Relikt?« Jetzt klingt auch Davien skeptisch, was mich ein wenig erleichtert. Ich werde das Gefühl nicht los, dass mit der Frau irgendetwas nicht stimmt.

»Genau. Die Kette lag bei den königlichen Juwelen unten in der Kammer, wo Boltov die alten Aviness-Schätze aufbewahrt. Aber fragt mich nicht, welchem König oder welcher Königin sie einst gehörte.«

»Es war unvorsichtig von dir, sie zu stehlen.« Trotz ihrer warnenden Worte tritt Vena näher heran.

»Ich weiß. Aber du bist froh, dass ich es gemacht habe.« Allor grinst und gibt ihr das Schmuckstück.

Vena hält den Anhänger vorsichtig in beiden Händen. »Ja, das ist die alte Machart, das haben unsere Vorfahren gefertigt«, flüstert sie und kommt zu mir zurück. »Hier.«

Ich nehme die Kette entgegen und erwarte, dass sich das geschliffene Glas scharf anfühlt. Aber es liegt mir wie Samt in der Hand, warm, weich, beinahe lebendig. Ich schnappe nach Luft, als mich ein Schauer überläuft.

»Was hast du gespürt?« Vena entgeht nichts.

»Es … es kommt mir bekannt vor«, gestehe ich. »Etwas daran … habe ich schon mal gefühlt.«

»Das ist die Macht in dir, die den Anhänger als vertraut erkennt und danach ruft.« Vena wendet sich wieder an Allor. »Was muss sie als Nächstes tun, um die Macht abzugeben?«

»Den Aufzeichnungen zufolge hat der abdankende König die gläserne Krone gehalten, seinem Nachfolger in die Augen gesehen und dabei laut ausgesprochen, dass er die Magie und den Thron nun übergibt. Dann wurde sie überreicht und der neue König gekrönt.«

»Klingt nicht so schwer.« Davien kommt entschlossen auf mich zu und bleibt vor mir stehen. Ich starre ihn an, seine Nähe lässt mein Herz sofort wieder heftig klopfen. »Gut. Schau mir in die Augen, Katria.«

Die Art, wie er das sagt … so entspannt, beinahe sinnlich. Ich beiße mir auf die Lippe. Ich hasse es, dass er diese Wirkung auf mich hat. Ich will nicht, dass bei seinem bloßen Anblick alles in Flammen aufgeht. Aber er sieht einfach so gut aus, auf diese besondere, ätherische Art.

»Und was jetzt?«, flüstere ich. Obwohl gerade erklärt wurde, worin das Ritual besteht, ist mein Kopf wie leer gefegt.

»Warte, zuerst muss ich …« Vena bewegt sich am Rand meines Sichtfeldes. Was sie da macht, bleibt mir jedoch verborgen. Vielleicht hat das Ritual schon begonnen.

Ich kann auf nichts anderes achten als auf Daviens Augen. So sehr haben sie noch nie geleuchtet, haben mich noch nie so gefesselt. Mein Blick schweift ab, hinab zu seinen Lippen, ein Sonnenuntergangsrosa, das ich dringend küssen will. Gut, dass meine Schwestern ihn nie zu Gesicht bekommen haben. Auch wenn er ein Fae ist, wären sie hingerissen gewesen. Vielleicht würden sie ihn nur umso mehr begehren, weil er ein Fae ist. Er ist gefährlich … verboten.

Welche Hoffnung bleibt mir da? Ich schlucke schwer. Darauf habe ich keine Antwort.

»Zwei entzweit. Zu einem vereint«, murmelt Vena. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihre Fingerspitzen an Daviens Wange. Sie malt geschwungene Linien und Punkte auf seine rechte und dann seine linke Gesichtshälfte, die dunkellila Tinte verblasst beim Trocknen. Anschließend spüre ich ihren Finger an meiner Wange. »Zwei entzweit. Zu einem vereint.«

»Zwei entzweit«, fühle ich mich gezwungen zu wiederholen. Die Tinte durchdringt mich ebenso wie die Worte.

»Zu einem vereint«, vervollständigt Davien, und ich spüre einen Schauer.

Vena tritt hinter mich. Nun bin ich gefangen zwischen ihr und Davien. Nicht, dass ich einen Ausweg gehabt hätte. Den gab es für mich nie. Sobald Joyce mich verheiratet hatte, war es mein Schicksal, mit diesem Mann zusammen zu sein … auch wenn die Ehe ihre Gültigkeit verloren hat.

»Jetzt fang an«, flüstert Vena mir ins Ohr, und ich sehe Davien in die Augen. »Atme mit ihm.« Davien holt Luft, und ich tue es ihm gleich, genau wie die Zeichnungen auf unseren Wangen einander spiegeln. »Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.«

Wir atmen so langsam und tief, dass mir schwindelig wird. Ich beuge mich näher an ihn heran und glaube, er tut es auch. Seine weichen Finger streichen über meine Schwielen, als er meine Hände umfasst und den Glasanhänger gemeinsam mit mir hält.

»Versammle die Macht der Könige – die Macht, die dir nicht gehört. Nimm diese fremde Magie und gib sie an ihren rechtmäßigen Eigentümer ab«, weist Vena mich an.

Ich atme ein, als Davien ausatmet. Einen Augenblick gerät alles aus dem Fluss, aber ich stimme mich schnell wieder auf ihn ein. Das ganze Ritual hängt von mir ab, und ich habe keine Ahnung, was ich da tue. Je länger ich es versuche, desto deutlicher wird dies, und desto bedrückender fühlt es sich an.

Aber ich muss es versuchen.

Ich konzentriere mich auf jeden Zentimeter meines Körpers. Ich konzentriere mich auf die Muskeln in meinen Füßen, mit denen ich fest auf der Erde stehe, während der Rest von mir davonfliegen will. Ich konzentriere mich auf meinen Magen, der immer noch ganz zittrig ist von der Art, wie Davien mich ansieht. Ich konzentriere mich auf meinen materiellen Körper, bis er zu verschwinden scheint. Als müsse mein Verstand ihn bloß begreifen, um ihn endlich ganz vergessen zu können.

Dann ist da nur noch ein Lied. Der trommelnde Rhythmus, den ich gehört habe, als ich ins Feuer fiel. Die Musik der Urahnen, die im Chor singen, und heraus sticht die Stimme meiner Mutter.

Das muss die Magie sein. Magie bedeutet Glück, Wärme, Vertrautheit. Reine Macht sollte einem schließlich auch ein gutes Gefühl geben.

Ich muss sie loslassen. Sie war nicht mir bestimmt. Trotzdem fühlt es sich an, als sei sie mir in Fleisch und Blut übergegangen. Als könnte ich mich nie wieder davon trennen.

Aber ich muss es versuchen.

Ich halte die Kette noch fester und stelle mir vor, wie die Macht mir durch die Arme fließt, ähnlich wie die Magie, die ich bei meinem Fluchtversuch in der ersten Nacht zwischen den Bäumen hindurch fließen sah. Daviens Gesicht ist erleuchtet. Ich wage es nicht, unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Ich gehe einfach davon aus, dass es funktioniert.

»Jetzt sag die Worte«, bittet mich Vena.

»Ich gebe dir diese Magie. Nimm …« Weiter komme ich nicht.

Die Magie schießt mit einem Knall aus mir heraus. Ich werde nach hinten geschleudert und reiße Vena zu Boden. Davien stolpert und geht in die Knie. Selbst Allor fällt hin. Die Kette fliegt durch die Luft und schlittert dann in die Ecke, aber wundersamerweise zerbricht sie nicht.

Davien flucht. »Warum hat es nicht funktioniert?« Er schaut vorwurfsvoll von Vena zu Allor. Mir scheint er keine Schuld zu geben.

»Das war ein erster Versuch.« Vena schiebt mich mit einem freundlichen Lächeln zur Seite. Wenigstens ist sie nicht böse, weil ich auf ihr gelandet bin. »Rituale gelingen selten beim ersten Mal reibungslos, schon gar nicht solche, die bei ihrer Ausführung noch angepasst werden müssen.«

»Ich brauche diese Macht«, knurrt Davien.

»Du wirst sie bekommen. Und wir haben noch Zeit, sie uns zu holen.« Vena steht auf und klopft sich unsichtbaren Staub und Schmutz von ihrer fließenden Kleidung. »Sie ist hier in Sicherheit, solange sie die Magie in sich trägt. Unsere Grenzen sind sicher.« Vena wendet sich an Allor. »Hat König Boltov irgendeine Ahnung, was hier vor sich geht?«

»Er weiß nicht, was gerade in Traumweise passiert«, erwidert Allor ein bisschen zu schnell und lächelt ein bisschen zu breit für meinen Geschmack.

»Dann haben wir noch Zeit.« Vena streckt mir die Hand entgegen. »Wie fühlst du dich?«

»Gut.« Mit ihrer Hilfe stehe ich leicht schwankend auf. »Etwas erschöpft, nehme ich an.«

»Das Ritual war bestimmt ziemlich anstrengend«, erwidert Vena nachdenklich. »Wir sollten es für heute gut sein lassen.«

»Aber –«

»Sie auszulaugen, nützt auch nichts«, unterbricht Vena Davien. »Wir versuchen es morgen noch mal. Und Allor, wenn du irgendetwas hörst oder herausfindest, das uns helfen könnte, sag Bescheid.«

»Natürlich. Aber jetzt sollte ich zurückkehren, bevor sich die anderen Metzler fragen, wo ich bleibe.« Sie winkt kurz und tritt in den Schatten von Venas Thron. Dann löst sie sich in einer Rauchwolke auf. Ich sehe mich im Raum um und frage mich, wo sie wieder zum Vorschein kommen wird.

»Du brauchst nicht nach ihr zu suchen, wahrscheinlich hat sie längst die Stadt verlassen. Sie verfügt über das einzigartige Talent, weite Strecken durch Schatten zu wandeln. Genau deshalb ist sie auch so nützlich für uns«, erklärt Vena.

»Diese Metzler«, brummt Davien.

»Bist du sicher, dass wir ihr trauen können?«, frage ich kühn. Vena zieht die Augenbrauen hoch. »Was bekommen sie von ihr?«

»Nichts. Sie haben keine Ahnung, dass Allor für uns arbeitet.« Meine Andeutung, sie könnte die Übereinkunft nicht gründlich durchdacht haben, scheint Vena zu ärgern. Das kann ich ihr kaum verübeln. Ich bin eine Fremde hier. Aber ich werde das Gefühl einfach nicht los …

»Sie ist sehr lange vom Hohen Hof fortgeblieben. Und ihre Antworten … hast du nicht gehört, wie sie jede klare Aussage vermieden hat?«

»Du solltest die Führung von Traumweise und den Akolyten mir überlassen. Konzentrier dich lieber darauf, wieder zu Kräften zu kommen, damit wir morgen weitermachen können.«

»Du meinst, sie soll die Führung mir überlassen, nicht wahr?« Davien fixiert Vena.

»Selbstverständlich, Eure Majestät. Das ist mir so herausgerutscht. Ich bin es nicht gewohnt, dass du hier bist.«

»Achte darauf, dass das nicht noch mal vorkommt.«

»Sollen wir lieber nicht mehr mit Allor zusammenarbeiten?« Vena faltet ihre Hände und ist sich Daviens Antwort offensichtlich sehr sicher.

»Doch, sie hat sich bereits als nützlich erwiesen. Und sollte sie doch aus der Reihe tanzen oder nicht mehr von Nutzen sein … dann töten wir sie.« Davien geht in Richtung Tür. Dann bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. »Du kommst mit.«

»Was?«

»Ich will mit dir reden.«

Ich schaue Vena an, aber die zuckt bloß die Achseln. Verwirrt folge ich Davien aus dem Audienzsaal. Wir landen wieder im Versammlungsraum, der inzwischen bis auf ein paar Bedienstete und einige mir unbekannte Gesichter leer ist.

Davien legt mir den Arm um die Taille und zieht mich zu sich. Dann entfaltet er seine Flügel mit einem Funkenschauer.

»Wa…« Mehr bekomme ich nicht heraus.

»Ich fliege jetzt, es sei denn, du sagst Nein.« Er sieht mir wieder tief in die Augen, und unsere Körper schmiegen sich aneinander.

»Bring mich fort«, flüstere ich. Er hält mich mit beiden Armen fest und springt zu einem offenen Fensterbogen im oberen Teil des Saals. Einen Moment später lassen wir das bedrückende Gebäude und den misslungenen Versuch, mich von der Magie zu befreien, hinter uns und werfen uns hinaus in die frische Luft.
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NEUNZEHN

Mit einem Flügelschlag Daviens steigen wir in den Himmel über Traumweise. Mein Herz schlägt mir wieder bis zum Hals, und mir wird ganz flau im Magen. Aber nicht vor Angst.

In seinen Armen fühle ich mich sicher, wird mir klar. Er hält mich mühelos fest, trotz meiner breiten Schultern und meiner starken Hände.

Ich spiele mit dem Haar in seinem Nacken. Die langen Strähnen werden vom Wind zerzaust und aus seinem wohlgeformten Gesicht geweht. Die Windrichtung wechselt, und Davien blickt vom Horizont dorthin, wo er als Nächstes den Fuß aufsetzen will. Er ertappt mich dabei, wie ich ihn bewundernd ansehe, und ich laufe rot an.

Davien lacht leise, sagt aber nichts dazu. Er tritt mit dem Fuß auf eine Turmspitze, balanciert wie eine Feder auf einer Nadel und stößt sich wieder ab. Wir steigen zurück in die weichen Wolken, die genauso leicht durchs Blau schweben wie wir.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Das hast du doch schon.«

Ich verdrehe die Augen, er lacht.

»Ja, Katria, was denn?«

»Wieso ist Fliegen bei dir eher ein Springen, im Gegensatz zu den anderen Fae mit Flügeln?« Ich schaue mich um. Davien gleitet in größere Höhen als die meisten um uns herum. Aber nur am höchsten Punkt seiner Flugkurve. Dann sinkt er wieder Richtung Boden, während die anderen ihre Flughöhe halten.

»Ach so.« Er seufzt. »Das –«

»Liegt es an deinen Flügeln?«

»Soll ich deine Frage beantworten? Oder willst du einfach weiter spekulieren?« Davien lacht, und ich lächele schelmisch. Wir landen, diesmal auf einem Balkongeländer, und schießen wieder in die Lüfte. Die Dächer von Traumweise schimmern im Sonnenlicht. Vergoldete Dachrinnen und gläserne Ziegel reflektieren das Morgenlicht. »Ja, es liegt an meinen Flügeln. Sie sind schwach, weil ich im Exil aufwachsen musste. Ich war weit weg von diesem Land hier – meiner Heimat – und seiner Magie. Du musst dir diese Kräfte wie Muskeln vorstellen. Wenn man sie nicht benutzt, verkümmern sie. Und ich hatte in der Natürlichen Welt so gut wie keine Magie, um sie zu trainieren.«

»Also sind deine Flügel so beschädigt, weil du sie nicht benutzen konntest?« Ich schaue über seine Schulter zu den schlagenden Flügeln. Obwohl sie ausgefranst und an den Rändern dünn sind, mit Löchern, als wäre er einmal von Bogenschützen unter Beschuss genommen worden, flattern sie doch mit gewaltiger Kraft. Sie scheinen stärker als bei unserem ersten Flug. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die in dieser Welt aufblüht.

»Noch so ein Makel meiner Magie«, gesteht er. Es klingt gequält. Das macht es umso bedeutungsvoller, als er fortfährt: »Deshalb solltest du mich nicht sehen.« Er verstärkt kaum merklich seinen Griff. »Bei unserer ersten Begegnung konnte ich nicht mal einen Trugzauber fertigbringen oder nach Belieben meine Flügel verschwinden lassen. Du hättest vom ersten Moment an gewusst, was ich bin. Ich war eine erbärmliche, schwache Kreatur.«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch.«

»Du hast eine Metzlerin bekämpft, um mich zu retten.«

Er heftet seinen Blick auf mich und öffnet leicht die Lippen. So genau habe ich noch nie auf die Lippen eines Mannes geachtet. Und ihm scheint es mit meinen genauso zu gehen. Ich stelle mir vor, wie er mir auf den Mund gestarrt hat, als ich mit verbundenen Augen mit ihm sprach. Bei dem Gedanken winde ich mich beinahe in seinen Armen.

»Streng genommen war das Oren. Ich konnte bloß fliehen.«

»Du bist sofort da gewesen und hast mich gerettet.«

Er wirkt angespannt und verlegen, weil ich ihm ein Kompliment machen will. Das Unbehagen kann ich nachempfinden. »Ich hätte mehr tun müssen …«

»Auch aus dem Grund wolltest du die Kräfte der alten Könige, oder? Damit du der Fae werden kannst, der du jetzt wärst, wenn du in Midscape aufgewachsen wärst?«

»Ja.« Er schaut mich sehnsüchtig an. Und wieder sieht er dabei nicht mich, sondern die Macht, die ihm zusteht.

»Ich werde mein Bestes tun, sie dir zu geben«, wispere ich. »Das verspreche ich.«

»Ich weiß.«

Bevor wir weiterreden können, lässt er sich abwärtssinken. Diesmal fühlt es sich irgendwie endgültig an, also halte ich mich gut an seinem Hals fest und mache mich bereit, den Boden zu berühren. Natürlich ist unsere Landung ebenso sanft wie der Rest des Fluges.

Wir befinden uns auf einem Stück Brachland am Rand der Stadt, wo das Tal langsam in Wald und Berge übergeht. In Traumweise stehen alle Häuser dicht an dicht. Das wird mir erst richtig bewusst, als ich das unbebaute Stück Land sehe. Giles und Oren sind über ein Buch gebeugt und diskutieren hitzig, sie schauen nicht einmal auf, als wir näher kommen.

»Wie ich sehe, habt ihr in meiner Abwesenheit große Fortschritte gemacht.« Daviens tiefe Stimme unterbricht die Auseinandersetzung und sorgt dafür, dass alle – auch ich – die Aufmerksamkeit auf ihn richten.

»Wir haben gerade erst angefangen.« Giles seufzt theatralisch. »Wir versuchen, die Anleitung zu entziffern, die Vena uns mitgegeben hat.«

»Zeig mal her, ich kann euch sicher helfen.« Davien geht auf sie zu.

Oren hält Davien das Buch hin, sodass er darin blättern kann. Ich werfe ebenfalls einen Blick hinein. Auf der linken Seite sind Häuser und ihre verschiedenen Bestandteile abgebildet, auf der rechten stehen Anweisungen. Die Zeichnungen sind unwahrscheinlich detailgetreu. Jedes Stück und jeder Schritt sind sorgfältig beschriftet und ausgewiesen. Die Anleitung umfasst alles von Material und Zeitaufwand bis hin zu Worten, die gesprochen, und Handlungen, die vollzogen werden sollen.

»Ist das ein Zauberbuch?«, frage ich.

»Es sind Aufzeichnungen über Rituale, genau.« Davien blättert weiter zu den mit seidenen Bändchen markierten Seiten.

»Es wurde an meinem Hof weitergegeben«, sagt Giles stolz. »Rituale aus anderen Zeiten, als der Säulenhof die besten Baumeister von ganz Aviness hatte.«

»Wenn ich also das hier mache« – ich zeige auf die Anweisungen auf der aufgeschlagenen rechten Seite – »dann bekomme ich das da?« Ich bewege den Finger auf die linke Seite, wo in allen Einzelheiten ein Vordach über einer Tür dargestellt ist.

»Vereinfacht gesagt, ja.« Er nickt.

»Auch wenn du das höchstwahrscheinlich nicht kannst. Das ist nur für Fae.« Giles lacht in sich hinein.

»Du urteilst zu schnell über etwas, von dem du keine Ahnung hast, Giles. Das war schon immer eine Schwäche von dir«, erwidert Davien rundheraus.

»Wie bitte?«

»Ich habe Katria mitgebracht, weil sie uns möglicherweise entscheidend helfen kann.«

»Du willst sie bei einem Ritual helfen lassen?« Giles zieht erstaunt den Kopf zurück.

»Ich werde sie eines durchführen lassen. Wenn sie möchte.«

»Wie bitte?« Jetzt bin ich diejenige, die Davien ungläubig ansieht. »Ich habe noch nie … ich weiß auch nicht … du hast doch gesehen, was vorhin passiert ist.«

»Genau deshalb habe ich dich hergebracht.« Davien schaut mich an. »Geschlossene Räume liegen dir nicht. Mit Anweisungen und Regeln tust du dich auch schwer.« Da hat er wahrscheinlich nicht ganz unrecht. »Und in Allors Gegenwart hast du dich eindeutig nicht wohlgefühlt.« Das stimmt absolut. »Das waren alles keine guten Voraussetzungen für den Gebrauch von Magie. Ich dachte, für dieses Projekt hier kannst du dich vielleicht begeistern, immerhin arbeitest du gern mit den Händen. Du baust gern Sachen. Und du machst dich gern nützlich, hast gern ein klares Ziel. Das hier ist ein wichtiges Vorhaben für ganz Traumweise.«

Ich ignoriere angestrengt, was er alles über mich und meine Vorlieben zusammengetragen hat, und frage stattdessen: »Worum geht es denn?«

»Um einen Tunnel unter dem Berg«, antwortet Giles eifrig. Oren verpasst ihm einen Stoß. »Was denn?«

»Das ist geheim.«

»Wem soll sie es denn verraten?« Giles reißt die Hände in die Luft. »Wir sind praktisch ihre einzigen Freunde hier!« Ich blinzele ein paarmal, und mir wird ganz eng um die Brust. Als er mein Gesicht bemerkt, fügt er eilig hinzu: »Tut mir leid, so war das nicht gemeint –«

»Du findest, wir sind Freunde?«, flüstere ich.

Alle drei mustern mich seltsam eindringlich, ihre Blicke sind schwer zu deuten.

»Na ja … schon. Oder hast du was dagegen?«

Ich schüttele rasch den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich bin es nicht gewohnt, Freunde zu haben. Ich habe noch nicht viele andere Leute getroffen. Meine Familie hat mich meistens zu Hause behalten. Eigentlich immer.« Ich lache gequält, will die unangenehme Atmosphäre auflockern, mache es aber zweifellos nur schlimmer.

Davien legt mir die Hand auf die Schulter und drückt sie leicht. »Du hast Freunde hier, Katria.«

»Da finde ich endlich Freunde, und dann leben sie in einer anderen Welt.« Ich lache immer noch. Warum tut es dann so weh? Schmerz blitzt in Daviens Augen auf, als würde sich seine Brust zusammenziehen und nicht meine.

»Dazwischen liegt doch bloß der Schattennebel«, erinnert mich Oren. »Und wir sind ziemlich geübt darin, ihn zu durchqueren.«

»Stimmt. Also, ihr wollt einen Tunnel in die Berge graben?« Ich versuche, schnell das Thema zu wechseln.

»Ja, nur für den Fall, dass Boltov angreift. Dann haben wenigstens ein paar Bewohner von Traumweise einen Zufluchtsort«, sagt Giles ernst.

»Wie viele?« Ich muss es einfach wissen.

»Nicht genug. Aber wir tun unser Bestes.«

»Fangt ihr beiden doch einfach schon an«, schlägt Davien vor. »Katria und ich sehen erst einmal zu, damit sie ein Gefühl dafür bekommt.« Davien zieht sich auf den Trampelpfad an der Seite des Grundstücks zurück und winkt mich zu sich.

Ich lasse den Blick über Traumweise schweifen. Von diesem erhöhten Punkt aus kann ich die ganze Stadt sehen, die um Venas Anwesen herum am Hang liegt. Hunderte vertriebene Fae und Familien, die in ständiger Gefahr leben … die darum kämpfen, ihre Heimat zurückzugewinnen, auch wenn sie sie vielleicht nie wiedersehen werden, und falls doch, nicht wissen können, was sie dann vorfinden.

Das Gefühl ist mir so fremd, dass ich es erst nach einer ganzen Weile verstehe. So verbunden habe ich mich noch mit keinem Ort gefühlt. Für mich gab es noch nie eine Heimat, um die ich mit allen Mitteln gekämpft hätte.

Daviens Haus? Vielleicht. Ich versuche dorthin zurückzukehren. Aber selbst das … ist bloß ein Gebäude. Nicht mein Zuhause. Vielleicht könnte ich es eines Tages dazu machen. Aber momentan ist es nichts als ein Dach über dem Kopf. Will ich deshalb unbedingt wieder zurück? Kann ich in meinem Leben nicht auf mehr hoffen?

»Dich belastet etwas«, unterbricht Davien meine Gedanken.

»Was?«

»Du ziehst immer leicht die Schultern hoch, wenn du bedrückt bist.« Er streicht mir vom Nacken bis zur Schulter und lässt die Hand dort schweben.

»Glaubst du wirklich, wir können Boltov besiegen?«, frage ich leise und umgehe damit meine wahren Gedanken.

»Ja. Das müssen wir. Ich weigere mich, etwas anderes auch nur in Betracht zu ziehen.« Davien schaut nun ebenfalls entschlossen hinab auf Traumweise. »Und weißt du was?«

»Was?«

»Auch wenn nichts so läuft, wie ich es geplant habe, werde ich das Gefühl nicht los, dass es vorbestimmt war, dass du dafür hier bei mir bist.« Er wendet seine Aufmerksamkeit von der Stadt wieder mir zu.

»Ich bin dir doch nur im Weg.«

»Durch dich lerne ich so viel. Du zwingst mich, mich erst an Midscape zu gewöhnen, bevor ich in den Vollbesitz meiner Kräfte gelange. Du lehrst mich, ruhig und geduldig zu sein, weil ich nicht Hals über Kopf losziehen und Boltov von einem Tag auf den anderen besiegen kann. Ich wage mir kaum vorzustellen, was hätte passieren können, wenn du nicht gewesen und mich zurückgehalten hättest.«

Er zieht verschmitzt einen Mundwinkel nach oben. Das wirkt irgendwie sinnlich, und zwar auf eine vollkommen unbeabsichtigte Art, was es nur noch unwiderstehlicher macht. Davien ist anscheinend gar nicht klar, wie verlockend er ist. Mit seiner Anziehungskraft ist es genauso wie mit seiner Magie. In der Natürlichen Welt konnte er sie nicht einsetzen. Sie ist ein Muskel, den er so lange nicht benutzt hat, dass er gar nicht weiß, wie stark er ist. Bald wird ihm auch diese Macht bewusst werden. Dann werden ihn die Frauen reihenweise anhimmeln. Ein gut aussehender Prinz, der aus dem Exil gekommen ist, um den Thron zu besteigen … Ich wette, es gibt Hunderte Fae, die sich genau wie Laura um ihn reißen würden.

Und was wird dann aus mir?

Ich bleibe zurück in der Natürlichen Welt, allein und vergessen.

Du hast hier ohnehin niemals hergehört, meldet sich eine gemeine Stimme in meinem Kopf. Du hättest hier ja gar nicht erst sein dürfen. Oder bei ihm.

»Das alles tue ich für dich?« Ich ziehe skeptisch die Augenbrauen hoch und behalte meine Bedenken für mich.

»Mehr als das.« Davien will nach meiner Hand greifen, lässt es dann aber doch, als könnte er meine Gedanken lesen. »Oh, sieh nur, jetzt fangen sie an.«

Ich drehe mich um, erleichtert über die Ablenkung.

Oren und Giles räumen einen kleinen Stapel von Materialien beiseite, die ich einerseits bei einem Bauvorhaben erwarten würde, andererseits aber auch nicht. Dazu gehören Holz, Ziegelsteine und Geoden – aufgeschlagen wie Eier, sodass ihre schimmernden kristallenen Dotter in der Sonne leuchten. Es gibt auch mehrere Eimer mit Farbe und Pinsel, von denen sich Giles einen schnappt.

Er beginnt, Farbe auf den Boden zu tröpfeln, und murmelt dabei vor sich hin. Währenddessen nimmt Oren ein paar Äste und steckt sie an die vier Ecken des Umrisses, den Giles markiert. Oben auf jeden der behelfsmäßigen Pfeiler legt er einen Kristall, und der Zweig windet sich auf magische Weise darum und umschließt ihn wie den Edelstein bei einem Zepter.

Giles geht zurück zum Fuß des Berges und malt Wirbel, Punkte und Linien auf einen der Steine dort. Das Gleiche macht er mit dem Bauholz. Dann postieren er und Oren sich an den gegenüberliegenden Seiten des Umrisses, den sie erschaffen haben. Sie gehen in die Hocke und drücken die Finger in die frische Farbe, die sich ungleichmäßig in den Löchern der festen Erde sammelt.

Ich merke, wie Davien sich zu mir beugt. Seine Lippen streifen sanft mein Ohr, als er flüstert: »Sieh genau hin. Spüre ihre Magie. Spüre ihre Verbindung zur Erde, zu allem um uns herum – allem, was war und einmal sein könnte.«

Ich will ja auf ihn hören, aber ich glaube, er weiß nicht, wie schrecklich es mich ablenkt, wenn er so mit mir spricht.

Giles und Oren verfallen in einen schnellen, leisen Singsang. Um sie herum fliegen kleine Funken durch die Luft, es werden immer mehr. Von der Seite höre ich ein Grollen. Der riesige Baumstamm ächzt unter unsichtbarem Druck. Dann zerreißt ein Krachen die Luft und das Holz. Gleichzeitig erwacht der Berghang zum Leben wie ein schlafender Golem. Die Steine hinter Giles heben ab, und die Symbole auf dem großen Felsen leuchten.

Alles ist ein mächtiger Strudel aus schillernder Magie, Stein und Holz. Unsichtbare Baumeister sägen, hämmern und nageln. Sorgfältig fügen sie die Teile zusammen, während sich ein Loch in die Flanke des Bergs bohrt. Die Magie erledigt im Handumdrehen die Arbeit mehrerer Handwerker. Ehe ich michs versehe, entsteht der Anfang eines Tunnels. Lehm sickert aus der Erde, bildet Klümpchen und verbindet sich entlang der Spur. Stützbalken verstärken die Oberseite.

Ich schaue voller Bewunderung zu … und mit wachsender Verdrossenheit. Letzteres scheint man mir anzusehen, denn Davien fragt: »Was hast du denn?«

»Es ist so … so einfach.«

»Ich versichere dir, das wirkt nur so einfach. In Wirklichkeit ist für solche Magie jahrelange Übung nötig, um die Rituale und die eigenen Kräfte zu verstehen.«

Ich deute auf den Tunneleingang. »Innerhalb von Minuten haben es zwei Männer geschafft, mit reiner Gedankenkraft ein Loch in den Berg zu bohren. Sie haben etwas geschafft, das normalerweise Jahre dauern würde. Wenn ich solche Kräfte hätte – oder nur einen Bruchteil davon –, hätte das Zuhause meiner Familie ganz anders aussehen können. Ich hätte mehr tun können. Ich hätte mich vor langer Zeit von ihnen befreien und mich selbst versorgen können.«

Meine Augen brennen unerträglich. Warum widerstrebt mir das alles so? Warum bin ich so verletzt? Davien sieht mich weiter an, sein durchdringender Blick macht mich verletzlicher als je zuvor. Ich wende mich ab und schüttele den Kopf. Gerade will ich sagen, dass alles in Ordnung ist, und meine Gefühle beiseitewischen, da legt er mir die Hand auf die Schulter.

»Wenn du es so dringend möchtest, versuch es einfach«, sagt er sanft. Damit lenkt er meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, und ich schaue in seine smaragdgrünen Augen. »Im Moment besitzt du diese Kräfte, und noch mehr. Wenn du auch nur den kleinsten Teil der Macht der Könige aktivieren würdest, wärst du in der Lage, diesen Tunnel mitsamt dem Hauptraum im Handumdrehen fertigzustellen.«

»Aber ich …« Ich denke an meinen Versuch mit Vena zurück und schüttele den Kopf. Das Reparieren von Putz oder das Flicken eines Dachs habe ich auch nicht von einem Tag auf den nächsten gelernt. Warum sollte es mir mit der Magie anders ergehen? So etwas erfordert Übung. »Was soll ich tun?«

Davien lächelt – ein aufrichtiges, breites und strahlendes Lächeln, das sein ganzes Gesicht aufleuchten lässt. »Am besten fängst du mit etwas Kleinem an. Vielleicht mit ein paar Laternen?«

»Gut.« Ich folge ihm zum Tunneleingang. Oren und Giles lehnen schwer atmend an den Felsen.

»Gut gemacht, ihr zwei.« Davien nimmt sich das Buch.

»Für heute können wir Schluss machen, oder?« Giles keucht leise. Er sieht aus, als hätte er den ganzen Tag im Steinbruch geschuftet. Das dämpft meinen Ärger über die »Mühelosigkeit« ihrer Arbeit etwas.

»Noch ein wenig länger.« Davien reicht mir das Buch. »Das hier machen wir zusammen, du und ich.«

»Du könntest das doch in ein paar Minuten erledigen«, sagt Giles zu Davien.

»Es geht aber nicht um mich«, entgegnet Davien knapp.

»Wie überraschend, dass unser verlorener Prinz mal anerkennt, dass sich nicht alles um ihn dreht.« Giles grinst. Davien ignoriert ihn.

»Komm mit, Katria.« Ich folge ihm zu dem inzwischen beträchtlich geschrumpften Holzstapel. Davien legt das Buch auf die Erde. »Als Erstes musst du wissen, dass Rituale immer einige Grundbestandteile erfordern. Das können zum Beispiel Zeit, Ort, physische Objekte oder bestimmte Handlungen sein. Die Bestandteile können dabei verbraucht werden – wie das Buch, das ich damals im Wald nutzte. Oder sie werden wiederverwendet, wie die Kristalle hier.« Er deutet auf die Kristalle, die immer noch auf den Pfosten am Rand der von Giles markierten rituellen Fläche ruhen.

»Verstehe«, ringe ich mir ab und will nicht an den Verlust des Buchs meiner Mutter denken. Aber es gelingt mir nicht. »Das Buch meiner M…« Beinahe sage ich meiner Mutter, aber das Versprechen meinem Vater gegenüber, niemals irgendjemandem zu verraten, wessen Buch das war, bindet mich noch immer. Er wollte nicht, dass über das Buch gesprochen wurde. Es gehörte uns allein. Wenig verwunderlich, dass er es aus zahlreichen Gründen niemals Davien überlassen hat. »Das Buch meiner Familie, das du im Wald benutzt hast, warum hast du es gebraucht?«

Er wirkt betreten. Als hätte er Schuldgefühle. Wenn mich das doch nur darüber hinwegtrösten würde, dass er das Buch zerstört hat. Aber sein schlechtes Gewissen bringt es mir nicht zurück. »In seinem Einband war besondere Magie verwoben. Manchmal sind die Bestandteile eines Rituals ziemlich eigenartig und ergeben nicht unbedingt Sinn. Aber wenn man sie zusammenfügt, wird die Magie entfesselt, und darauf kommt es an. Wenn ich eine andere Möglichkeit gehabt hätte, als das Buch zu zerstören, hätte ich sie genutzt.«

»Aha.« Schweigen breitet sich zwischen uns aus, und ich unterdrücke die Erinnerung. Ich will nicht mehr an das Buch denken. Es existiert nicht mehr. Was soll es da bringen, sich weiter damit zu beschäftigen? Außerdem, wenn das Verbrennen des Buchs ein ganzes Volk retten könnte, hätte Mutter das doch sicherlich so gewollt. Davien wartet darauf, dass ich weiterspreche. Entschlossen kehre ich zu unserem jetzigen Vorhaben zurück und zeige oben auf die Seite. »Das da?«

»Ja, das sind die Bestandteile des Rituals.« Davien deutet auf eine Passage, die mich an die Zutatenliste für ein Rezept erinnert. »Dann kommt die Vorbereitung. Manchmal muss man vor Beginn des Rituals noch etwas an sich selbst oder den Bestandteilen verändern. In diesem Fall steht hier nichts, weil es ein eher einfaches Ritual ist.«

Ich nicke, und er fährt fort.

»Dann folgt die Anleitung, wie das Ritual an sich durchgeführt werden soll. Das war es schon. Gar nicht so schwer.«

»Zumindest klingt es so.« Ich bin immer noch nicht sicher, was ich von dem Ganzen halten soll.

»Und so ist es auch. Aber eins nach dem anderen, zuerst musst du so die Steine markieren, die du benutzen willst.«

»Wofür sind die Symbole?« Ich nehme die Farbe, die er mir hinhält, und beginne damit aus dem Buch abzumalen.

»Sie stimmen deine Magie auf den Gegenstand ein, den du beeinflussen willst. So gewinnst du Kontrolle – oder eine Verbindung zu der Person oder dem Objekt.«

»Mit Personen geht das auch?« Ich denke an die Linien, die Vena uns ins Gesicht gemalt hat, und wie verbunden ich mich ihm dadurch fühlte.

»Ja. Der nächste Schritt besteht darin, dir bildlich vorzustellen, was du erschaffen willst. Deshalb ist bei dem Ritual auch eine Zeichnung dabei.« Er zeigt auf die Laterne im Buch. »Während du es dir vorstellst, sagst du diese Worte hier, und dann, wenn du bereit bist, entfesselst du deine Magie.«

Ich betrachte das Bild und male mir aus, wie ich diese Laterne bauen würde. Ich hole tief Luft und schließe die Augen. Entfessele. Ich richte das Kommando an die Magie in meinem Innern. Erschaffe die Laterne. Doch nichts geschieht, und ich fühle mich genau wie vorher. »Na los«, murmele ich.

»Sag die Worte«, flüstert Davien neben mir.

Ich reiße die Augen auf. Ja richtig, Worte. Ich schaue auf die Seite.

»Viele kleine Splitter. Wieder zusammengefügt. Schaffen etwas Neues. Das Zeit und Witterung standhält«, lese ich vor. Aber es passiert immer noch nichts. »Ich glaube nicht …«

Davien kniet sich hinter mich. Er legt mir die Hände auf die Schultern, streicht mir über die Arme und zieht dabei auf seltsam verlockende Weise am Stoff meines geliehenen Hemds. Dann greift er nach meinen Händen und verschränkt die Finger mit meinen.

»Du kannst es nicht erzwingen. Atme durch. Lass es geschehen«, sagt er mit seiner rauen Stimme. Ich spüre eine Regung in mir, die nur zum Teil mit Magie zu tun hat. »Spüre die Magie in mir. Spüre, wie ich sie loslasse. Spüre meine Atemzüge und die Macht, die ich aus der Erde ziehe. Stell dir deine Magie als eine Art Tanz vor. Du führst einen Partner, der einen eigenen Willen hat.«

Eine Art Tanz … Ich soll mit der Magie gemeinsam Schritte vollführen, sie nicht mit Gewalt dazu zwingen.

Ich schließe erneut die Augen und beschwöre das Bild der Laterne. Die nötigen Worte tauchen von selbst aus meinem Gedächtnis auf. Ich spüre die Kräfte durch die Muskeln seiner Unterarme auf meinen rauschen.

»Viele kleine Splitter«, beginne ich leise. Ich versuche, mich den Worten hinzugeben. Versuche, die Kontrolle, die mir so wichtig ist, einem Teil von mir zu überlassen, der noch nie zuvor da gewesen ist. »Wieder zusammengefügt. Schaffen etwas Neues. Das Zeit und Witterung standhält.«

Als ich Stein aufbrechen höre, schlage ich ruckartig die Augen auf. Ich sehe die Teile in der Luft schweben. Durch meinen Schreck geraten sie ins Trudeln und fallen beinahe zu Boden.

Nein, denke ich ruhig. Weitermachen, der Tanz ist noch nicht vorüber.

Daviens Magie verschmilzt mit meiner. Er hilft mir, aber nicht viel. Seine Macht verläuft vielmehr neben meiner, begrenzt und kanalisiert sie. Als würde er mich mit hauchfeinen, unsichtbaren Berührungen führen.

Einen Augenblick später steht eine Laterne vor mir auf der Erde. Außer Atem sacke ich in mich zusammen. Doch Davien legt einen Arm um mich und zieht mich an sich. Erleichtert lehne ich mich an ihn.

»Es ist ganz normal, nach dem ersten Mal erschöpft zu sein.«

»Erschöpft? Ich fühle mich … ich fühle mich …« Ehrfürchtig betrachte ich die Laterne. »Ich fühle mich lebendig.«
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ZWANZIG

Den Rest des Nachmittags verbringen wir damit, am Tunnel zu arbeiten. Ich bekomme immer noch kaum die einfachsten Rituale ohne Hilfe hin. Aber am Schluss habe ich beinahe eine ganze Laterne allein fertiggestellt. Währenddessen haben die anderen den gesamten Tunnel und den Hohlraum in den Berg gehauen, der einmal als Zufluchtsort dienen soll.

Alles in allem sind Oren, Giles, Davien und ich triumphaler Stimmung. Wir gehen zu Fuß durch die Stadt zurück, weil Giles nicht fliegen kann. So habe ich mehr Zeit, den Anblick und die Geräusche Traumweises in mich aufzunehmen.

»Es ist wirklich fantastisch«, sage ich nachdenklich. Zwar habe ich erst wenige Tage hier verbracht, dennoch kommt es mir vor, als würde ich den Ort seit hundert Jahren kennen. Die Zeit scheint in Midscape anders zu vergehen. Langsamer. Aber vermutlich fühlt es sich bloß so an, weil jede Stunde jedes Tages hier mein Leben verändert.

»Was denn?«, fragt Davien. Hinter uns diskutieren Oren und Giles über den Inhalt des Ritualbuchs und darüber, was noch unbedingt zu erledigen ist, bevor sie es morgen dem Besitzer zurückgeben müssen.

»Alles an dieser Welt. Dass jedes einzelne Haus maßgefertigt ist, einzigartig und von den Händen derer erschaffen, die darin leben. Die Gerüche der Fae-Speisen, wie einem die Gewürze und die Zitrusnoten in der Nase kitzeln. Selbst eure Sonnenuntergänge sind schöner … bis die Berge sie abschneiden.«

Davien lacht leise. »Ja. Schön, endlich wieder zu Hause zu sein.« Kurz verziehe ich das Gesicht, und er deutet es fehl. »Du wirst auch bald wieder nach Hause kommen. Besonders, wo du so schnell lernst, mit der Magie der Könige umzugehen. Bald wirst du sie ohne Schwierigkeiten an mich weitergeben können.«

»Das war nicht …« Ich will widersprechen, lasse es aber sein. Ich habe ihn nicht beneidet, sondern war traurig bei dem Gedanken, dass er hierbleibt und ich in die kalte und furchtbar gewöhnliche Welt auf der anderen Seite des Schattennebels zurückkehren muss. Wie soll ich ihm das vermitteln, wenn ich es mir kaum selbst eingestehen kann? »Ja. Das ist sicher besser so. Und wenn es so weit ist, gehe ich zurück in die Menschenwelt und lebe allein in dem großen Haus.«

Das folgende Schweigen ist bedrückend und überraschend unbehaglich. »Du musst nicht allein bleiben«, sagt er schließlich so zärtlich, dass es mich beinahe zerreißt. Ich schaue zu ihm auf, und mein Herz überschlägt sich in Erwartung seiner nächsten Worte: Ich kann mit dir kommen, will mein Verstand ihn aussprechen lassen. Aber stattdessen sagt er: »Euren Gesetzen zufolge kannst du als Witwe gelten. Niemand wird je erfahren, was geschehen ist. Erzähl einfach, ich sei im Wald verschwunden, den Brief habe ich bewusst offen gehalten. Dann kannst du dir einen menschlichen Gefährten suchen, mit dem du den Rest deiner Tage verbringst.«

»Ich kann die meisten Menschen aber nicht ausstehen«, murmele ich.

Er versteht es trotzdem und lacht. »Und Fae sind besser?«

»Erstaunlicherweise ja. Wie es scheint, verstehe ich mich mit Fae wesentlich besser.« Ich muss an die Unterhaltung über Freundschaft von vorhin denken.

»Das kommt dir nur so vor, weil du gezwungen bist, Zeit mit uns zu verbringen.« Er grinst.

»Nein. Ich bin sehr wohl in der Lage, euch zu hassen, obwohl ich gezwungen bin, bei euch zu sein. Tatsächlich sorgt es normalerweise erst recht dafür, dass ich jemanden hasse, wenn ich gezwungen bin, Zeit mit demjenigen zu verbringen.« Ich denke an Joyce und Helen. Sie mögen zwar meine Familie sein, aber das hat sie nicht davon abgehalten, als Wärterinnen meines Gefängnisses zu fungieren. Sie konnte ich problemlos hassen, während ich Laura lieb habe. »Ich wollte dich hassen, als du mich als deine Braut gekauft hast.«

Er lacht. »Ich gebe zu, das habe ich schon befürchtet. Ich habe mir eingeredet, dass das keine Rolle spielt, dass du bloß Mittel zum Zweck bist … aber ich war sehr froh, dass es anders gekommen ist. Es war nie meine Absicht oder ein besonderes Vergnügen für mich, dich in diese Lage zu bringen.«

Kein bisschen Rauch. Er sagt wie immer die Wahrheit. Ich sauge die frische Luft in mich hinein und lasse beim Ausatmen die letzten Überbleibsel von Groll über unseren holprigen Anfang – sowohl in der Natürlichen Welt als auch hier in Midscape – los. Er hat seit der Heirat gut für mich gesorgt, selbst als er dachte, er würde mich allein zurücklassen.

»Ich habe mich auch sehr gefreut, als ich merkte, dass du mich nicht hasst. Falls die Meinung eines Menschen irgendetwas zählt.«

»Die Meinung eines Menschen? Eigentlich nicht«, meint er beiläufig. Dann richtet Davien wieder die Augen auf mich, und in dem Moment weiß ich, dass er mir das Herz brechen wird, bevor die ganze Sache vorbei ist. Wenn das nicht schon geschehen ist. »Aber deine Meinung, Katria … Deine Meinung wird mir zusehends wichtiger. Wichtiger als die verlorene Magie der Vampire im Südosten und alle uralte Macht in den Mer-Gewässern im Norden.«

Bilde ich mir das bloß ein, oder haben unsere Schritte sich verlangsamt? Gehen wir etwas dichter nebeneinander her? Berühren sich nicht auf einmal, anders als eben noch, unsere Schultern? Ich schlucke heftig. Tausend Fragen brennen mir auf den Nägeln.

Was ich eigentlich wissen will, ist: Wirst du mir genauso wehtun wie alle anderen? Stattdessen frage ich: »Warum hast du mir das Haus hinterlassen? Oren und die anderen haben erzählt, es sei das ehemalige Anwesen deiner Familie. Wieso willst du es nicht behalten?« Ich muss wissen, ob seine Absichten so ehrenhaft sind, wie ich glaube.

»Am Hohen Hof werde ich ein richtiges Schloss haben, dazu die ganzen Ländereien der Faewildnis. Da war es das Mindeste, der Frau, dank der ich mein Geburtsrecht wiedererlangen konnte, auch etwas zu überlassen.« Er sieht mich an. »Zugegebenermaßen habe ich das entschieden, bevor du das Ritual ruiniert hast.«

»Dann kann ich ja froh sein, dass ich deinen Brief im Haus aufbewahrt habe«, scherze ich und stoße sanft mit der Schulter gegen seine. Er lacht wieder und beugt sich in meine Richtung. Da rutschen mir die Worte einfach so heraus: »Kommst du mich denn mal besuchen?« Ich sage es im Flüsterton, darum hat er es vielleicht nicht gehört. Ich versuchte die Frage zu vergessen, ich hätte sie gar nicht erst stellen sollen. Wie töricht von mir. Ich will gerade das Thema wechseln, als er zu meiner Überraschung doch noch antwortet.

»Wenn ich kann.«

Fae können nicht lügen. Er würde mich also besuchen. Selbst als König der Fae. Ein eindeutiges Ja war das jedoch auch nicht. Handelt es sich um eine dieser Halbwahrheiten der Fae?

Unsere Unterhaltung wird durch den Klang von Musik und Gesang unterbrochen. Ich schaue die Kopfsteinpflasterstraße entlang. »Was ist das?«

»Ach, dann geht es also heute Abend los.« Davien lächelt.

»Was geht los?«

»Das erste Festmahl, um das baldige Ende des Herbstes und den Beginn des Winters zu feiern. Die Feierlichkeiten ziehen sich über mehrere Tage. Ich habe so lange keine Fae-Feiertage mehr begangen.«

»Ein Herbst-Festmahl?«, frage ich.

»Ja, wir erfreuen uns an den Veränderungen unserer Erde, vor allem nach den langen Wintern während der Abwesenheit der Menschenkönigin. Komm, Katria, ich zeige dir mehr von meiner Welt.« Er hält mir erwartungsvoll die Hand hin. Nach kurzem Zögern ergreife ich sie. Er schließt die warmen Finger um meine, und ich lasse den Blick seinen langen Arm empor zu seiner breiten Schulter und seinem kantigen Kinn schweifen – dann zu seinen sanft geschwungenen Lippen. Wie es wohl wäre, sie zu küssen?

Nein! Mein Verstand schaltet sich warnend ein. So etwas darf ich nicht denken. So wird man am Ende bloß verletzt. So verliebt man sich. So lässt man seine Welt von der eines anderen vereinnahmen.

Aber diese innere Stimme wird schnell schwächer. Vielleicht kann ich die Sache ja offenen Auges angehen. Wenn ich akzeptiere, dass es sich bloß um eine vorübergehende Schwärmerei handelt, vielleicht kann ich mir dann Kopf und Herz bewahren. Und werde nicht verletzt.

Ich spüre, dass ich mich belüge, aber seine Hand ist so weich. Sein Lächeln ist so ansteckend. Wie er mich ansieht, als sei ich die einzige Frau auf der Welt, ist aufregender als alles, was ich bisher erlebt habe, und gemeinsam eilen wir auf den großen Platz vor dem Hauptgebäude von Traumweise zu.

Die Händler haben ihre üblichen Stände vom Markt am Rand des Platzes aufgebaut. Auf den Tischen finden sich jetzt alle möglichen Speisen und Getränke. Einige bieten noch Waren an, aber ich sehe kein Geld den Besitzer wechseln.

In der Mitte des Platzes ist ein Podest errichtet worden, auf dem eine kleine Musikertruppe spielt. Tänzer und Tänzerinnen in bauschigen Seidengewändern wirbeln herum wie der Wind, getragen vom rhythmischen Schlag der Trommel. Fae schwatzen, lachen, singen und tanzen miteinander. Einige bewegen sich durch die Luft, drehen sich im Walzer, als gäbe es keine Schwerkraft, und von ihren Flügeln regnet schillernde Magie zu Boden wie verlöschendes Feuerwerk.

»Hier entlang.« Davien führt mich durch die Menge.

»Davien, warum machen sie dir keinen Platz?« Ich bin einen Schritt näher herangetreten, damit ich ihm das zuflüstern kann.

»Mir Platz machen?«

»Ich dachte, die Leute würden einem König mehr Ehre erweisen?«

Verstehen huscht über sein Gesicht. »Ja, für gewöhnlich … aber ich bin so lange fort gewesen, dass nur einige wenige von Venas engsten Helfern wissen, wer ich bin. Meine Identität ist zu unserer Sicherheit noch geheim – auch weil ich ohne meine Magie besonders angreifbar bin.«

Unsere Sicherheit, nicht »meine«. Mir wird eng um die Brust. Die Zweifel, die mich quälen, verblassen immer mehr angesichts der wilden Fantasie, der ich mich an diesem magischen Ort hingebe. Mit ihm.

»Stört dich das nicht?«, frage ich.

»Sollte es?«

»Das ist keine Antwort«, merke ich an.

»Du gewöhnst dich schneller an die Formulierungen der Fae, als mir lieb ist.« Er lacht in sich hinein.

»Welch Ungemach.« Ich grinse. »Für mich sah es aus, als wolltest du unbedingt König sein. Also würde ich annehmen, dass es dich ärgert, wenn sie dir nicht den gebührenden Respekt zollen.«

Er runzelt nachdenklich die Stirn. Dann seufzt er leise und lächelt wieder. Er streicht sich durchs Haar. Ich sehe zu, wie die seidigen Strähnen sich eine nach der anderen wieder an ihre ursprüngliche Stelle legen, während er mit den Fingern an den Zöpfen ziept, die er hineingeflochten hat.

»Ich werde die Vorzüge des Königseins wahrscheinlich noch jahrelang auskosten können. Fürs Erste will ich diese Welt als gewöhnlicher Mann erkunden – soweit mir das möglich ist –, um die Sorgen und Nöte meines Volkes zu verstehen. Um ihre Bedürfnisse als einer der Ihren zu erkennen. Und selbst wenn ich dann König bin, sehen meine Untertanen mich hoffentlich ebenso als Mann wie als ihren König an. Als jemand, der selbst Hoffnungen, Träume und Wünsche hat.« Er unterbricht sich und runzelt leicht die Stirn. »Was hast du?«

Mir ist gar nicht aufgefallen, dass wir stehen geblieben sind. Der Platz ist verblasst. Das Lachen? Verklungen. Ich höre nur noch eine triumphale Sinfonie aus seiner Stimme und der Musik.

»Ich glaube, du wirst ein großartiger König.« Das glaube ich wirklich. Wieso schmerzt mir dann die Brust? Wieso spüre ich dann jetzt schon den Anflug einer Pein, die ich unbedingt vermeiden wollte?

Davien hebt die Hand und lässt sie neben meiner Schläfe in der Luft verharren. Er zögert. Ich weiß nicht, ob ich will, dass er mich berührt, oder nicht. Der Boden unter meinen Füßen hat sich auf so vielfältige Art verändert, nicht bloß durch meine Ankunft in Midscape. Selbst wenn ich in der Lage bin, in die Welt der Menschen zurückzukehren, wird nichts mehr so sein wie zuvor. Meine Leben ist unwiderruflich ein anderes, seit ich in das Feuer gefallen bin.

Er streicht mir sanft eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und flüstert: »Warum macht dich das so traurig?«

»Weil …« Wenn du König bist, bedeutet das, dass ich dich nicht mehr sehe. Dann wirst du nicht mehr bei mir sein … so nahe, dass ich dich berühren kann.

»Weil?« Er kommt noch ein Stück näher, schenkt mir seine komplette Aufmerksamkeit. Er betritt die Blase, die ich um mich herum geschaffen habe, indem ich alles andere ausblende. Ausnahmsweise bin ich mir sicher, dass er mich ansieht und nicht die Magie in meinem Innern. Wenn ich jetzt die Luft anhalte, bleibt dann die Zeit stehen? Könnte ich mithilfe der Magie in mir eine Mauer um uns errichten, um den Rest der Welt auszusperren?

Ich erhalte meine Antwort, als Giles und Shaye uns unterbrechen und die lärmende Wirklichkeit mitbringen.

»Was macht ihr zwei da?«, fragt Giles. Shaye zieht die Augenbrauen hoch und mustert uns skeptisch. Mein Blick fällt auf die Krone aus Glas auf Giles’ Kopf.

»Ich wollte gerade für Katria und mich Kronen holen.« Davien lässt die Hand sinken und geht zu dem Stand, auf den wir uns zubewegt haben. Shaye macht »Hm« und verengt die Augen. Ihre normalerweise bedrohliche Aura wird durch den Kranz aus rosa Rosen auf ihrem Haupt etwas abgemildert.

Da kehrt Davien auch schon zurück und überreicht mir einen ähnlichen Kranz. Statt Rosen besteht er jedoch aus Blumen, die ich nicht kenne.

»Was sind das für welche?« Die Blüten sind rosa und lila und haben Dutzende schmale, längliche Blätter.

»Astern.« Davien hält mir den Kranz über den Kopf. »Darf ich?«

»Gern.« Ich will ganz ungerührt klingen, habe aber einen solchen Kloß im Hals, dass ich das kurze Wort kaum herausbekomme.

»Frauen tragen Kränze mit den letzten Blumen vor dem Winter, Männer tragen Nachbildungen der gläsernen Krone, um für den kommenden Winter Stärke und Führungskraft zu sammeln«, erklärt er bedächtig und streicht behutsam über die Blüten. Ich war noch nie im Leben eifersüchtig auf eine Blume … bis jetzt.

»Interessante Blumen und Farben hast du da ausgesucht.« Shaye betrachtet mich weiter. Es kommt mir vor, als wolle sie Maß nehmen für ein Kleid. Und als würde mir ihr Maßband die Luft abschnüren.

»War bestimmt bloß Zufall, dass Davien gerade die genommen hat.« Giles hakt sich bei Shaye unter.

»Da drüben gibt es eine ganze Menge Blumen.« Shaye lässt sich nicht ablenken oder von Giles fortziehen. »War es wirklich so gedankenlos? Oder hat er sich doch etwas dabei gedacht?«

Davien runzelt leicht die Stirn und wirft Shaye einen Seitenblick zu. Er wirkt angespannt.

»Was bedeuten Astern?«, frage ich. Ich kenne mich mit Blumen kaum aus, weiß lediglich von einigen, die man essen kann. Die Sprache der Blumen haben nur meine Schwestern erlernt. Bei ihren Unterrichtsstunden durfte ich nie mit am Tisch sitzen.

»Das …« Davien schaut mich an und Panik blitzt in seinem Blick auf. Er unterbricht sich zu lange, scheint nach den richtigen Worten zu suchen. Zum ersten Mal frage ich mich, wie es sich für einen Fae anfühlen muss, lügen zu wollen. Ob es wehtut? Fallen ihm dann Steine aus dem Mund, wie in den alten Geschichten? Oder … schmeckt er auch Metall?

»Ach! Bin ich froh, dass ich Sie gefunden habe, Miss!« Wie aus dem Nichts taucht Raph neben mir auf und quetscht sich zwischen Davien und mich. Erst da wird mir bewusst, wie dicht beieinander wir gestanden haben. Sobald ich einen Schritt zurücktrete, wird alles um mich herum wieder schärfer. Der Lärm, die Leute, die Feier, die ohne Davien und mich weitergegangen ist. Raph drückt mir eine Laute in die Hand, und bei der Bewegung verrutscht die kleine gläserne Krone auf seinem Kopf. »Hab doch gesagt, dass ich eine beschaffen kann. Ist auch gar nicht schlecht, würde ich mal behaupten.«

Ich nehme die Laute entgegen, als würde er mir ein Neugeborenes überreichen. Ich lege ihren Hals ehrfürchtig in meine Armbeuge, schenke ihr die Behutsamkeit, die sie verdient. Sie ist nicht halb so schön wie Mutters Laute. Aber von recht guter Qualität.

»Was hast du dir dafür von ihr versprechen lassen?« Davien baut sich Furcht einflößend vor Raph auf.

»Bloß ein Lied, und sie darf alle Bedingungen selbst bestimmen!« Raph hebt abwehrend die Hände und weicht zurück, wobei er mit mir zusammenstößt. Ich lege ihm beschützend die Hand auf die Schulter und wende mich an Davien.

»Ich habe mich vergewissert, dass ich ihm nicht zu viel verspreche.«

»Und hast du die auf anständige Weise besorgt?«, fragt Shaye.

»Oder muss Onkel Giles dir am Ende wieder aus der Patsche helfen?« Giles scheint diese Aussicht ein bisschen zu sehr zu freuen.

»Da ist alles mit rechten Dingen zugegangen«, verteidigt sich Raph. Keine eindeutige Antwort, und ich muss schmunzeln. Ich hoffe wirklich, die Laute ist nicht gestohlen. Aber ich hoffe es nicht so sehr, dass ich sie zurückgeben würde, ohne wenigstens ein bisschen darauf zu spielen. Ich habe mir schon den Gurt über die Schulter gelegt, zupfe an den Saiten und stimme sie. »Spielen Sie jetzt was vor?«

Ich werfe einen Blick über die Schulter zu den Musikern auf der Bühne. »Ich will sie nicht unterbrechen.«

»Das ist hier genau wie in der Taverne«, erwidert er. »Jeder kann hochgehen und spielen.«

»Aber da sind schon so viele Leute …« Irgendwie wird mir mulmig bei dem Gedanken, vor all diesen Feiernden aufzutreten. Aber gleichzeitig sehne ich mich danach, noch einmal mit der Laute auf der Bühne zu stehen.

»Ich finde, du solltest es tun.« Daviens tiefe Stimme wischt meine Ausflüchte problemlos beiseite. »Ich würde dich gern noch einmal spielen hören und dabei dein Gesicht sehen, nicht bloß deinen Hinterkopf.«

Wie soll ich da Nein sagen? »Wie oft hast du mir im Wald zugehört?«

Er lächelt mich sanft an. »Oft genug, um zu wissen, dass du besser bist als die meisten da oben.« Davien legt die Hand auf meine am Hals des Instruments. »Geh und spiel für mich. Erfülle meine Welt mit deiner Musik.«

Ich nicke knapp. Mein Blick bleibt an Daviens Augen hängen, während meine Gedanken sich so fest um ihn schlingen, dass ich beinahe ins Stolpern gerate. Das Lied, das die Truppe spielt, wird lauter. Die Musik schimmert in der Abendluft, und ich reiße mich von dem magischen Mann los, senke den Kopf und eile zur Bühne.

An den Stufen zum Podium zögere ich einen Moment. Joyces und Helens Worte spuken mir noch immer durch den Kopf. Aber ihr Echo scheint mit jedem Tag von weiter her zu kommen. Sie gehören nicht in diese Welt. Sie kennen diese Katria nicht. Diese mutige Katria, die für und gemeinsam mit Fae musiziert. Ich stürme die Treppe hinauf, überspringe die letzten beiden Stufen.

Die Musik packt mich, und meine Hände bewegen sich, bevor meine Füße die bebenden Bühnenbretter berühren. Dann wiege ich mich im Takt mit den anderen Musikern und Musikerinnen, als wir der Menge ein Ständchen bringen. Das Lied hat weder Text noch eine mir bekannte Melodie. Aber es klingt so lieblich, dass ich weinen könnte. Ich drehe mich lachend im Kreis, meine Finger fliegen über die Saiten, und mein Herz kann kaum Schritt halten.

Ich erkenne die Leute um mich herum aus der Schreienden Ziege wieder, und wir lächeln einander verschwörerisch zu. Der Mann, der die Truppe anführt, nickt anerkennend, und das rabenschwarze Haar fällt ihm über die schimmernden Tätowierungen auf der Stirn.

Ich höre abrupt auf, mich im Kreis zu drehen, als ich Daviens Blick auffange. Er steht ganz vorn und hat Raph auf die Schultern gehoben. Beide schauen mich an, aber ich habe bloß Augen für Davien. Er hat jetzt auch eine Krone auf, und obwohl sie denen der anderen Männer zum Verwechseln ähnlich ist … sieht sie auf seinem Kopf doch anders aus. Er ist ihr Prinz, der unerkannt unter ihnen weilt. Diese Krone – die echte – wurde für ihn gemacht. Dieser Anblick jetzt erinnert mich daran, wie wenig kostbare Zeit mir noch mit ihm bleibt.

Hör mir zu, erhebt sich eine neue Stimme in meinem Innern, angetrieben von der Vergänglichkeit dieser Welt. Hör mein Lied, das hier ist für dich ganz allein. Hör jetzt zu, denn vielleicht bringe ich nie wieder den Mut auf, es zu spielen. Ich weiß nicht, wessen Herz da in meiner Brust schlägt, aber es ist stärker als dasjenige, das ich mein ganzes Leben kenne, gewisser. Es hat eigene Wünsche und Bedürfnisse und scheint mir mit jedem fieberhaften Schlag mitteilen zu wollen, dass es sich diese nicht versagen lässt.

Ich werde mir nichts versagen.

Davien öffnet leicht die Lippen. Seine Stirn entspannt sich, und er beginnt ruhig zu lächeln, aufrichtiger und liebevoller, als ich es bisher kannte. Es bringt sein ganzes Gesicht heller zum Strahlen als die Faemagie, die in Form von Libellenflügeln und Taubenfedernflattern über ihm schillert.

Ich spiele das Stück bis zum Ende mit – viel länger als erwartet. In der folgenden Pause schleiche ich von der Bühne. Unten ist es dunkler. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie weit die Nacht inzwischen fortgeschritten ist, weil das Podium von magischen Glockenblumen erleuchtet wird.

»Sie waren umwerfend!« Raph klatscht in die Hände, und Davien setzt ihn ab. Die beiden kommen zu mir herüber. »Danke, dass ich zuhören durfte.«

»Gern geschehen.«

»Du warst wirklich umwerfend«, bestätigt Davien auf ganz andere Art, sodass mir das Herz stockt.

»Aber, äh, Miss, die da bräuchte ich jetzt zurück.« Raph tippt gegen die Laute. »Wissen Sie, die hab ich sozusagen ausgeborgt. Sie haben ja nicht gesagt, dass Sie sie behalten wollen. Und … tut mir leid.«

Er verstummt langsam, als er mein Gesicht sieht. Ich kann meine Sehnsucht und mein Bedauern nicht verbergen. Meine Finger umklammern den Hals der Laute und lösen sich wieder, und ich sage mir, dass ich sie ruhig hergeben kann. Es war nur ein kurzes Vergnügen, genau wie die ganze Welt hier.

»Nein«, widerspricht Davien. »Raph, sag dem Besitzer oder der Besitzerin, dass ich persönlich einen Ersatz besorgen werde.«

»Ach, ehrlich? Das könnt Ihr?«

»Ja.«

»Schon gut.« Ich reiche Raph das Instrument. Ich weiß nichts über die Herkunft der Laute. Vielleicht hat sie für jemanden einen ähnlichen sentimentalen Wert wie die Laute meiner Mutter für mich. Ein so schönes Instrument sollte innerhalb einer Familie weitergegeben werden, oder unter Freunden. »Es war ein Vergnügen, sie einmal spielen zu können. Danke.«

Raph nimmt das Instrument und wieselt davon. Es zerreißt mir das Herz, sie hergeben zu müssen. Aber ich habe ja schon eine Laute in der Natürlichen Welt. Eine weitaus feinere und bedeutsamere, als ich hier jemals finden könnte.

»Es ist wahrscheinlich besser so.« Davien nähert sich wieder. Er schlingt mir einen Arm um die Taille. Die andere Hand verschränkt er mit meiner. »Wenn du jetzt eine Laute in der Hand hättest, könnte ich nämlich nicht mit dir tanzen.«

»Ich kann nicht besonders gut tanzen.«

Er legt den Kopf in den Nacken und kneift argwöhnisch die Augen zusammen. »Doch, ich glaube schon.«

»Da täuschst du dich.«

Davien beugt sich vor und drückt mir die Lippen ans Ohr. »Ich sehe seit Monaten zu, wie du deinen Körper bewegst.« Er lässt die Hand weiter nach unten wandern und packt zu. »Du hast Musik im Blut und die Anmut einer Tänzerin.«

»Ich kann nicht –« Weiter komme ich nicht, denn er schnappt mich einfach, sodass ich erschrocken aufschreie. Dann trete ich ihm auf die Zehen. »Ich habe doch gesagt, ich kann nicht tanzen.«

»Mach dir nicht so viele Gedanken. Beweg dich einfach, Katria. Beweg dich mit mir.«

Seine Stimme, dieser Ton … so vollmundig und lang gezogen wie ein Bogen, der über die tiefste Note einer Geige streicht. Seine Aufforderung hallt in mir nach wie die Tanzschritte auf dem Platz. Ich drücke die Hüfte gegen seine. Bei jeder Bewegung reiben seine Oberschenkel an meinen. Ich folge ihm rein instinktiv und kümmere mich nicht darum, ob ich mich zur Närrin mache, denn als ich hochschaue, sehe ich nur noch ihn.

Mein Oberkörper schmiegt sich an seinen. Sein Arm ist um meine Taille geschlungen. Seine tief ausgeschnittene Tunika entblößt die harte Brust, die ich schon im Mondlicht im Wald gesehen habe. Seine Krone erinnert mich funkelnd daran, wie unglaublich verboten er für meine Menschenhände sein müsste. Ich bin außer Atem, und das nicht bloß vom Tanzen. Ich schnappe nach Luft, um ein Haar flehe ich ihn um mehr an – ich will alles, was ich mir nie gestattet habe.

Ich will es wagen. Ich will tanzen. Ich will jemand sein, der ich nie gewesen bin, wenn auch nur für eine Nacht.

Die Musik verstummt, und Jubel bricht aus. Der Platz leert sich, während die Musikgruppe eine Pause einlegt. Davien hat nur noch Augen für mich und atmet schwer.

»Du musst mit mir kommen.«

»Wohin du willst«, keuche ich leise.

Wir lassen alles hinter uns, Davien zieht mich in den Versammlungsraum von Traumweise. Auch dort sind ein paar Leute unterwegs. Die Feier hat die ganze Stadt erreicht und hüllt alles mit Musik und Freude in Herbsttöne und Wintergrau. Er führt mich die Treppe hinauf und zu einer Tür ganz am Ende des Flurs.

Sein Zimmer.

Das Himmelbett ist kastenförmig und schlicht, nicht das verzierte Mobiliar, das ich bei einem König erwarten würde. Es ist aus dunklem Holz gefertigt, dessen Maserung im Mondschein aussieht wie Strömungen in einem Fluss. Hinter dunkelblauen Samtvorhängen kommen erstaunlich viele Kissen zum Vorschein. Er hat einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch und eine Sitzecke mit kleinem Austritt, von dem aus man vermutlich ganz Traumweise überblicken kann.

Davien bietet mir den Platz neben dem Balkon an und setzt sich neben mich, sodass sich unsere Beine berühren. Er hält immer noch meine Hand.

»Sing noch einmal für mich«, flüstert er.

»Was möchtest du denn hören?«, hauche ich. In diesem Moment könnte ich nicht einmal singen, wenn ich wollte. Dafür ist meine Kehle zu eng. Mein Kopf zu leer.

»Egal was.« Er umfasst mein Gesicht mit einer Hand und streicht mir ganz langsam mit dem Daumen über die Unterlippe. »Solange ich dabei deine Lippen anschauen kann.«

»Mir fällt kein einziges Lied ein.« Meine Wangen glühen.

»Genau deshalb solltest du mich nie sehen.« Sein Mund verzieht sich zu einem gefährlichen Lächeln. Er sieht aus, als wolle er mich verschlingen. »Ich wusste nämlich, dass es dir dann die Sprache verschlagen würde. Und ich wollte auf keinen Fall, dass du still bist.«

Ein helles Lachen entschlüpft mir. Noch nie hat mir jemand gesagt, dass er mich hören will. Sich gehört und gesehen zu fühlen, ist noch viel berauschender als Fae-Met. »Ich dachte, wenn ich dich angesehen hätte, dann hättest du mich nie wieder loslassen können?«

Jetzt lacht auch er leise. »Das weißt du noch.«

»Ich erinnere mich in allen Einzelheiten an jeden Abend, den wir miteinander verbracht haben.« Ich verlagere mein Gewicht, nun pressen sich unsere Oberschenkel noch enger aneinander.

»Ach wirklich?«

»Ja.«

»Ich auch.«

»Davien …« Ich suche in seinen Augen nach einer Antwort, die ich nicht bekomme, wenn ich die Frage nicht laut ausspreche. »Was mache ich hier? Was machen wir gerade?«

Davien hebt mein Kinn, damit ich ihn ansehe. Dann beugt er sich vor. »Ich weiß es nicht … aber ich glaube, es gefällt mir. Dir auch?«

»Ich … ich will nicht verletzt werden.« Alles andere als ein Flüstern würde sich nach Schreien anfühlen. Er ist so nahe. Einen Hauch von mir entfernt. Wenn ich nur ganz leicht die Lippen bewege, berühren sie seine. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und ich bin versucht, die Theorie zu erproben.

»Ich würde dich niemals verletzen.«

Wahrheit. Meine Augen brennen. Wie kann etwas gleichzeitig wahr und gelogen sein? Wie ist es möglich, dass er es vollkommen aufrichtig meint und ich dennoch weiß, dass es nicht stimmt? »Aber das alles wird mich auf jeden Fall verletzen.«

»Was alles?«

»Diese ganzen Gefühle. Ich weiß, wie das endet.« Es endet mit einem lieblosen Heim und einer einseitigen Ehe. Es endet mit emotionalen Kämpfen und Worten schärfer als Stahl.

»Dann lassen wir sie eben einfach beiseite«, schlägt er leichthin vor.

Genau darauf habe ich gehofft. »Kann es wirklich so einfach sein?«

»Ich habe mir bei unserer Hochzeit gesagt, dass ich niemals einen Menschen lieben könnte.«

»Es wäre mir ohnehin nicht möglich, dich zu lieben.« Oder irgendjemanden sonst.

»Gut, dann sind wir uns ja einig.« Er beugt sich weiter vor, und ich weiche weiter zurück. Bald werde ich über der Armlehne liegen. Und er auf mir. Mir wird ganz heiß.

»Keine Gefühle?« Meine Lider werden schwer. Ich blinzele immer langsamer. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, und ich bin zu allem bereit.

»Keine Liebe.« Es klingt wie ein Versprechen. »Aber wenn du mich lässt, dann bringe ich dich dazu, zu fühlen.«

»Was werde ich fühlen?« Meine Stimme bebt.

»Alles.« Das Wort schwebt in der Luft, und er wartet auf meine Widerrede. Jetzt befinden wir uns an dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, genau wie ich es seit Tagen habe kommen sehen. Alles an ihm ist verboten, alles schreit nach Herzschmerz. Aber ich bin nicht wie mein Vater. Ich kann diesen körperlichen Gelüsten nachgeben, ohne mich zu verlieben und mich dabei gänzlich zu verlieren.

Oder nicht?

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, presst er seinen Mund auf meinen.
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EINUNDZWANZIG

Er schmeckt nach Gewürzhonig. Seine Haut riecht nach Holzspänen von unserer Arbeit und Rauch von den Feuern auf dem Platz unten. Sein Haar kitzelt mich im Gesicht, an den Wangen, fällt als Vorhang um uns und beschützt diesen Augenblick vor der grausamen Welt dort draußen, die schon bald über uns hereinbrechen wird.

Ich streiche ihm mit den Fingerspitzen über die Seiten und die breite Brust. Sein Hemd ist beinahe bis zum Nabel geöffnet. Es hängt einladend herunter, und meine Finger berühren seine warme Haut. Ich stöhne auf, und er schnappt nach Luft, als wollte er die Lust in sich aufnehmen, die seine bloße Existenz in mir hervorruft.

Davien verlagert sein Gewicht. Eine Hand liegt neben meinem Kopf, die andere hält meine Wange. Er führt mich mit sanftem Druck gegen meinen Kiefer und forschenden Zungenschlägen. Ich wurde schon geküsst, ein einziges Mal, aber das war nicht zu vergleichen. Der Sohn des Butlers – als wir uns noch einen Butler leisten konnten – war nur ein Jahr älter als ich, und wir waren beide kaum mehr als neugierige Heranwachsende.

Aber Davien küsst mich wie ein Mann. Es ist besser als jeder aufregende Traum und jede ausschweifende Fantasie, die ich je heraufbeschwören könnte. Theoretisch war mir durchaus klar, wie sich Mann und Frau zusammenfügen, aber nichts hätte mich auf das tatsächliche Gefühl vorbereiten können.

Seine Zunge gleitet an meiner entlang, und ich bäume mich auf. Ich spüre das nachfolgende Lächeln auf seinen Lippen und runzele die Stirn. Es gefällt mir nicht, dass mein Vergnügen ihn amüsiert. Ich weiß, dass ich unerfahren bin und sich ihm garantiert schon Horden von Frauen an den Hals geworfen haben.

Aber ich bin nicht so verärgert, dass ich aufhören würde, ihn zu küssen. Vielleicht liegt es auch an einem Faezauber, von dem mir noch niemand erzählt hat. Hier an seinen Körper gepresst bin ich eine vollkommen willige Gefangene. Meine Finger schlüpfen unter sein Hemd und fahren sein Schlüsselbein entlang. Dann um seine Schultern, ich halte ihn so fest, dass wir uns schließlich voneinander losreißen müssen, um Luft zu holen.

Sein Haar schottet uns weiterhin ab. Seine grünen Augen schimmern im Dunkeln. Ich betrachte den Glanz, den der Kuss auf seinen Lippen hinterlassen hat.

»Es tut mir leid, ich –«

»Wofür solltest du dich entschuldigen müssen?«, fällt er mir ins Wort.

Meine Wangen laufen rot an. »Ich bin in diesen Belangen nicht sonderlich erfahren.«

»Welche Belange?« In seinen Augen glitzert etwas Schelmisches, als er mir über die Wange und den Hals streicht. Er spielt am seidenen Kragen meiner Bluse. Mir war noch nie im Leben so bewusst, wie viel Stoff mich an welchen Stellen bedeckt.

»Das weißt du«, bringe ich heraus.

»Ich will es aber aus deinem Mund hören.« Er wendet den Blick von meiner Brust ab und sieht mir in die Augen.

»Belange, die einer Dame meiner Stellung nicht erlaubt sind, bis sie verheiratet ist.«

»Bis sie verheiratet ist …«, wiederholt er nachdenklich. »Da schau mal einer an, hätte ich dich also längst haben können und habe es nie ausgenutzt.« Davien beugt sich wieder vor. Ich recke ihm das Gesicht entgegen, aber er dreht sich so, dass seine Lippen mein Ohr berühren, während er heiser flüstert: »Hätte dir das gefallen? Wenn dein geheimnisvoller Ehemann, dessen Vornamen du nicht einmal kanntest, dich des Nachts aufgesucht hätte? Hätte es dir gefallen, im Dunkeln mein Gewicht auf dir zu spüren? Hättest du die Augen offen gelassen und angestrengt herauszufinden versucht, wie ich aussehe? Oder hättest du sie geschlossen und dich voll und ganz meinen Händen und meinem Mund hingegeben?«

Ich habe Gänsehaut überall. Mein Körper reagiert auf Daviens Worte, als würde er mich tatsächlich berühren und nicht lediglich beschreiben, was er mit mir machen könnte. Bei den alten Göttern, ich glaube, ich will, dass er das alles mit mir macht.

»Ich habe schon damals an dich gedacht«, gestehe ich. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich ihm das erzählen würde. Aber jetzt kann ich nichts mehr vor ihm verbergen, nicht einmal meine wohlgehüteten Geheimnisse. »Nachts habe ich mir vorgestellt, du kämst zu mir.«

»Ach ja?« Er macht ein genießerisches Geräusch tief in der Kehle. Es grollt durch mich hindurch und verwandelt meine Knochen in flüssige Hitze. »Erzähl mir, was du dir vorgestellt hast.«

Ich unterdrücke ein Stöhnen. Warum lasse ich das zu? Ich sollte ihn fortstoßen und gehen. Zumindest sagt mir das mein Verstand. Aber mein Verstand hat keine Kontrolle mehr über mich. Ich kann nur noch daran denken, jedem seiner Verlangen zu gehorchen, und es erfüllt mich mit verbotener Sinnlichkeit, meinen Verstand beiseitezuschieben und stattdessen ganz auf meinen Instinkt zu hören.

»Ich habe mir vorgestellt, wie du an meiner Tür stehst und mich weckst … Du fragst, ob du die Nacht bei mir verbringen kannst.«

»Und in deiner Fantasie, hast du es mir da erlaubt?«

»Jedes Mal.«

»Und was haben wir gemacht, wenn ich die Nacht bei dir verbracht habe?«

An diese Wachträume habe ich nicht mehr gedacht, seit ich in Midscape bin. Wie lange ist es her, dass ich diese fremdartige Welt betreten habe? Eine Woche? Zwei? Einen Monat? In diesem Augenblick kommt es mir vor, als könnte es auch ein Jahr her sein. Die Zeit ist seltsam verzerrt. Ich liege hilflos unter einem Fae und will nur, dass er mich wieder küsst. Und wenn ich ihm dafür meine geheimsten Fantasien anvertrauen muss, so sei es.

»Ich habe dich gespürt«, wispere ich.

»Wie hast du mich gespürt?«

»Auf mir, du hast mich berührt. Du hast mir deine ganze Aufmerksamkeit gewidmet – mir, nur mir ganz allein.«

»Und hat sich das gut angefühlt?« Seine Fingerspitzen wandern abwärts über meinen Oberkörper zur Wölbung meiner Brust. Ich sauge scharf den Atem ein.

»Ja.«

»Gut.« Er löst sich von mir und befeuchtet sich die Lippen. So etwas Verführerisches habe ich noch nie gesehen. »Denn in meinen Fantasien hast du dich immer absolut einzigartig angefühlt.«

»Du … hattest auch Fantasien über mich?« Der Gedanke, wie er wach liegt und sich nach mir sehnt, wie er mit diesen großen Händen seinen – wie ich nun weiß – muskulösen Körper streichelt, bringt mich um den Verstand.

»Oh ja.« Er stößt mit dem Becken gegen mich und presst die Lippen wieder auf meine. Er küsst mich im Takt der Musik, die draußen anhebt. Die Truppe spielt weiter, und unser Stöhnen harmoniert mit dem Anschwellen ihrer Melodie. Davien hält meinen Kopf, die Hände in meinem Haar, und macht sich mit der Zunge über meinen Mund her. Er hat mich genau da, wo er mich haben will, zieht mich immer weiter fort von allem, was nach Vernunft oder Besonnenheit aussieht. Er weicht nur zurück, um sprechen zu können, bewegt die Lippen an meinen und sagt mit rauer Stimme: »Ich habe mir vorgestellt, dich so in Besitz zu nehmen, wie ein Mann es mit seiner Frau tun soll. Ich wollte dich unbedingt in mein Bett holen und dich haben, bis du meinen Namen schreist und ganz heiser bist. Bis du nichts anderes mehr kennst und willst als meinen Körper.«

Der nächste Kuss geht von mir aus. Seine Worte haben mich so angestachelt, dass es mich zerreißt, wenn ich seinen Mund nicht wieder an meinem spüren kann. Ich greife nach ihm, ziehe ihn an mich und vernichte den Abstand zwischen uns, ersetze die kalte Abendluft durch eine animalische Hitze, der wir uns nicht erwehren können.

Wir küssen uns unbeschreiblich lange. Als er sich endlich von mir löst, keuche ich leise mit geschwollenen Lippen und betrachte den eindeutig schönsten Mann der Welt. Die Krone strahlt immer noch auf seinem Kopf. König, Herrscher und Beschützer, mein König. Davien steht wortlos auf. Er lässt mich nicht aus den Augen, auch wenn unsere Körper einander nicht mehr berühren.

Dann hebt er mich hoch, als wollte er sich mit mir in die Lüfte schwingen. Stattdessen trägt er mich zum Bett. Ich bin ganz beseelt, als er mich dort ablegt. Die Matratze ist härter als meine, aber unter seinem Gewicht sinkt sie dennoch ein. Davien legt mir wieder die Finger um den Hinterkopf.

»Wir tun nur, was wir wollen.« Er fixiert mich mit seinem Blick, während er spricht. »Nicht mehr und nicht weniger. Keine Ansprüche.«

»Und keine Gefühle«, wiederhole ich unser Versprechen von vorhin.

Er nickt und küsst mich wieder. Unsere Hände gehen auf Wanderschaft, bis die Musik auf dem Platz unten längst verklungen ist. An seinem Körper gibt es Stellen, die zu erkunden ich immer noch nicht mutig oder kühn genug bin, egal wie sehr ich es vielleicht will. Er folgt meinem Beispiel und geht immer nur so weit wie ich. Es ist ein Tauziehen zwischen Leidenschaft und Empfindsamkeit. Zwischen Lust und Verstand, und der hoffnungslose Raum dazwischen, in dem sich Unzufriedenheit einnistet.

Irgendwann hören die Küsse auf, wir liegen schweigend nebeneinander und betrachten die Decke durch den oberen Teil des Himmelbetts. Ich schlucke schwer und wage einen Blick in seine Richtung, frage mich, ob es ihn stört, dass wir nicht weiter gegangen sind. Er lächelt leicht, seine Lider fallen beinahe zu.

»Ich sollte jetzt gehen«, flüstere ich.

»Muss das sein?« Er dreht sich auf die Seite und stützt den Kopf auf die Hand.

»Wir haben getan, was wir wollten.« Beim Gedanken an die Ereignisse der Nacht muss ich lächeln. Auch wenn ich so viel mehr will … es war schön. Es war genug. »Es gibt keinen Grund für mich zu bleiben.«

»Es sei denn, du möchtest nicht allein schlafen?«

Ich lasse mir den Vorschlag durch den Kopf gehen. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen würde, mit jemand anderem das Bett zu teilen. Ob es zu zweit zu warm unter der Decke wäre? Würde ich ihn im Schlaf treten? Oder würde er den Körper an meinen schmiegen – und sich perfekt mit mir zusammenfügen? Er würde mir das Gefühl geben, beschützt und sicher zu sein … erwünscht … Ich schüttele den Kopf und setze mich auf.

»Ich schlafe gern allein. Das hat mir bisher nicht geschadet.«

»Ach ja?« Er zieht eine Augenbraue hoch, und ich stehe auf, damit er nicht sieht, wie ich die Augen verdrehe.

»Außerdem, zusammen in einem Bett schlafen? Das machen doch nur echte Ehepaare.«

»Wir waren ein echtes Ehepaar und haben nicht in einem Bett geschlafen.« Er verschränkt die Hände unterm Kopf und sieht zu, wie ich meine Kleider zurechtziehe. Ich bin immer noch angezogen, mehr oder weniger zumindest. Seine rastlosen Hände haben nur etwas Unordnung angerichtet.

»Wir waren wohl kaum ein echtes Ehepaar.« Ich zucke die Schultern. »Du hast mich eines Buches wegen geheiratet, und ich habe dich dafür verachtet, so gut ich konnte.«

»Und was hat dir diese Verachtung gebracht?«

Ich ziehe die Nase kraus. »Ich glaube, beim Küssen mochte ich dich lieber. Da hast du nämlich den Mund gehalten.«

Plötzlich bewegt er sich, kniet im Handumdrehen vor mir auf dem Bett und ergreift meine Hände. »Ich kann wieder damit anfangen, wenn du dann hierbleibst.«

»Ich bin müde.« Lachend ziehe ich meine Hände fort.

»Dann komm morgen wieder zu mir.«

»Ich denke darüber nach.« In Wahrheit bezweifle ich das. Ich habe meinem Drang nachgegeben. Ich habe das Bedürfnis erfüllt. Es gibt keinen Grund, das je wieder zu tun.

»Meine Tür steht dir immer offen, auch wenn du es dir heute Nacht noch anders überlegst.«

»Ich werde es mir heute nicht mehr anders überlegen, und was mit morgen ist, weiß ich noch nicht. Immerhin bin ich nicht deine Geliebte.« Ich halte inne, als ich die Blumenkrone sehe, die neben dem Bett liegt. Sie muss mir vom Kopf gefallen sein, als er mich hingelegt hat. Er mag zwar ein König sein, aber eine andere Krone als diese wird er mir nie schenken können. Sie ist sinnlos. Zum Welken verdammt.

Ich gehe zur Tür. Es wäre gefährlich, zu viele Geschenke von ihm anzunehmen. Dann bekommt er womöglich einen völlig falschen Eindruck. Der Blumenkranz bleibt auf dem Boden. Seine Krone sitzt noch immer auf seinem Kopf, trotz allem an ihrem Platz.

»Du könntest meine Geliebte sein, wenn du willst. Das ist nicht ungewöhnlich bei Königen.«

Ich erstarre. Als hätte ich mir das jemals gewünscht. »Das ist das Letzte, was ich will.«

»Warum weist du jegliche Form von Liebe so vehement von dir?«

Die Frage macht mich nachdenklich. Ich fixiere eine dunkle Ecke des Zimmers. Erinnerungen an Joyce dringen an die Oberfläche meines Geistes. Wie sie mich gequält hat. Ihre zuckersüßen Worte an meinen Vater.

Und ein ums andere Mal die erbärmlichen Ausreden meines Vaters. Seine Erklärungsversuche. Katria … Ich steckte in einem tiefen Loch, und sie hat mich gerettet. Du wirst nie verstehen, wie schwer mich der Tod deiner Mutter getroffen hat … Aber ich verstand es nur allzu gut. Ich verstand, dass Joyce ihm Lügen erzählt hatte und er sie ihr schneller abkaufte als das Silber aus ihren Mienen.

Genauso verstand ich auch, wie es für Vater mit der Zeit immer leichter war, es an ihrer Seite auszuhalten. Je älter ich wurde, desto ähnlicher sah ich Mutter. Desto weniger ertrug er meine Nähe. Mein Zuhause verwandelte sich zusehends in ein verfallenes Relikt vergangener Zeiten. Für immer verloren, und wofür?

Ach ja, die Liebe.

»Weil Liebe Schmerz bedeutet«, flüstere ich.

»Liebe bedeutet Leben.«

Ich werfe ihm einen verächtlichen Blick zu. »Was weißt du schon – ein geflüchteter Prinz, der in einem Turm festsitzt und sich die einzige Frau, die er je hatte, gekauft hat?«

Davien reißt kaum merklich die Augen auf, aber statt böse zu werden, wirkt er eher konzentriert. Er verströmt Mitgefühl. »Wie kommst du darauf, dass Liebe Schmerz bedeutet?«

Ich gebe keine Antwort und wende mich zur Tür. In Sekundenschnelle beschwört er mit schillernder Magie seine Flügel herauf, landet vor mir und versperrt mir den Weg. Ich starre ihn an.

»Lass mich raus.«

»Warum glaubst du, dass ausgerechnet Liebe Schmerz bedeutet?«

»Ich habe gesehen, was passiert, wenn zwei Menschen sich verlieben. Einer wird Teil des anderen, verliert sein ganzes Selbst, seinen Wert und seine Stärke an die Person, die die Oberhand gewinnt.« Genau wie die Statue meines Vaters, stark und resolut, die ich in meiner Vorstellung erschaffen hatte und die in dem Moment zu Staub zerfiel, als Joyce in unser Leben trat. »Ich habe den erbitterten Streit gehört, die spitzen Bemerkungen und den Hass, den man sich entgegenschleudert und dann wieder zu besänftigen versucht, und das alles im Namen der Liebe, der ach so wundervollen Liebe.«

»Nichts davon ist Liebe«, flüstert er.

Ich verdrehe die Augen. »Liebe ist nicht wie im Märchen. Sie ist bestenfalls ein Tauschgeschäft.«

»Nein.« Davien macht einen Schritt vorwärts und kommt mir ganz nahe. »Liebe ist das Einzige auf der Welt, was auch nur ansatzweise einen Sinn hat. Die Liebe einer Mutter zu ihren Kindern, die Liebe zwischen Freunden, die Liebe eines Mannes zu seiner Frau, die Liebe für uns selbst und all jene, die vor uns da waren und uns diese Welt hinterlassen haben – Liebe ist der Grund, warum wir am Leben sind, warum wir kämpfen und auch dann noch weitermachen, wenn es schwierig ist … Das ist nicht immer einfach. Aber sie ist eine Gnade bei all dem Elend, nicht das Elend selbst.«

»Du lügst«, schäume ich.

»Katria …« Er verstummt und mustert mich. »Was ist dir passiert, bevor du in mein Haus kamst?«

»Lass mich vorbei.«

»Ich will doch nur –«

»Lass mich vorbei!« Ich werde lauter, und er tritt sofort beiseite.

Ich reiße die Tür auf, bevor er noch etwas sagen kann, und stürme davon – ohne sie ihm vor der Nase zuzuknallen, wie ich es am liebsten tun würde.

Am nächsten Morgen bleibe ich bis lange nach Sonnenaufgang im Bett. Ich höre Schritte im Flur, als die Welt um mich erwacht. Wer schläft eigentlich noch hier im Gebäude? Shaye und Giles, wie es aussieht. Oren vermutlich auch. Hol hat sein eigenes Zuhause. Vena und ihre Berater vielleicht noch?

Mir stockt der Atem, als ich draußen einen vertrauten Gang höre. Seine Schritte scheinen vor meiner Tür langsamer zu werden, halten beinahe inne. Wieso erkenne ich ihn am Gang? Kann ich ihn von hier aus tatsächlich riechen? Oder beschwört mein Verstand Erinnerungen von letzter Nacht herauf? Oder, und das ist viel wahrscheinlicher, riecht meine eigene Haut immer noch nach ihm?

Davien geht weiter.

Ich spiele die Nacht in Gedanken immer wieder durch, aber es ergibt alles auch nach Stunden kaum Sinn. Ich wälze mich im Bett umher. Kann nicht schlafen. Aber wach fühle ich mich auch nicht. Ich bin gefangen in den Augenblicken, die wir miteinander geteilt haben. Augenblicke, die es niemals hätte geben sollen, aber irgendwie sind sie doch geschehen.

Wieso habe ich ihn geküsst? Wieso habe ich mich von ihm küssen lassen? Wie bin ich in seinem Bett gelandet?

Stöhnend werfe ich mich auf die andere Seite und verheddere mich im Laken. Ich bin voller Unruhe. Ich dachte, ihn zu küssen, würde mich von dieser Anspannung befreien, aber es hat alles nur noch schlimmer gemacht.

Als ich die Grübelei nicht mehr länger aushalte, verlasse ich endlich mein Bett. Am besten ist wohl, ich stelle mich Davien. Je früher ich ihn wiedersehe, desto schneller wird sich alles wieder normal anfühlen. Dann können wir die Vorkommnisse von gestern Nacht als merkwürdige Ausnahme hinter uns lassen und nach vorn schauen.

»Das ist ganz normal. Zwei im gleichen Alter, die sich offensichtlich zueinander hingezogen fühlen. So etwas kommt vor. Da muss man nicht übermäßig viel hineindeuten und alles verkomplizieren. Wir haben unsere Bedürfnisse befriedigt, das ist also vorbei«, versuche ich mir beim Anziehen selbst Mut zuzusprechen.

Die fließenden Fae-Gewänder kommen mir gar nicht mehr fremd vor. Ich gewöhne mich immer mehr daran, meine Schultern und Arme zu zeigen, auch wenn ich stets darauf achte, dass mein Rücken bedeckt ist. Was meine Schwestern wohl sagen würden, wenn sie mich jetzt sehen könnten, mit durchsichtigen weiten Ärmeln und tiefen Ausschnitten, die ich zu Hause niemals zu tragen gewagt hätte? Ich bleibe vor dem Spiegel stehen. Meine Haut sieht frisch und strahlend aus. Meine Wangen sind rosig, meine Lippen voll. Je länger ich hier bin, desto mehr wirke ich, als würde ich in diese Welt gehören.

Ich frage mich, ob es möglich wäre, dass ich niemals zurückkehren muss. Wenn die Magie der Könige mich, einen Menschen, hier am Leben erhalten kann, dann vermag Davien doch vielleicht auch zu bewirken, dass ich den Rest meiner Tage hier verbringe? Skeptisch betrachte ich mein Spiegelbild.

Was bilde ich mir da nur ein? Den Rest meines Lebens hier verbringen? In Midscape? Inmitten der Fae und ihrer Magie? Was für einen Platz soll da ein Mensch wie ich haben? Keinen.

Darüber hinaus würde es auch bedeuten, dass ich mein restliches Lebens in ein und derselben Welt verbrächte wie Davien. Ich müsste aus der Ferne mit ansehen, wie er König wird, wie er heiratet und Erben hervorbringt. Oder noch schlimmer, ich wäre als Geliebte an den Rand seines Lebens verbannt. Nein, da ist die Menschenwelt doch ein wesentlich angenehmeres Schicksal. Und selbst diese Welt ist vielleicht nicht weit genug von ihm entfernt.

Ich verlasse mein Zimmer und gehe nach unten. Zu meiner Überraschung sitzen Hol, Shaye, Giles und Oren alle beisammen am üblichen Tisch. Vor ihnen liegen mehrere ausgebreitete Karten und kleinere Zettel, die wie Nachrichten aussehen, die per Brieftaube eingetroffen sind. Alle heben gleichzeitig den Kopf.

»Vena wollte mit dir sprechen«, sagt Oren. »Davien ist schon bei ihr.«

Ich zögere, irgendetwas Merkwürdiges liegt in der Luft. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Geh ruhig.« Oren versucht, mir ermutigend zuzulächeln, aber seine schwarzen Augen sind voller Sorge.

Mir ist ganz mulmig, als ich vor Venas Tür stehe. Ich halte einen Moment inne und lausche, ob drinnen jemand spricht. Aber die Tür ist zu massiv. Also klopfe ich.

»Herein«, ruft Vena.

Tatsächlich warten Vena und Davien schon auf mich. Aber sie sind nicht allein. Allor, die Metzlerin, ist auch wieder da. Sie lehnt mit verschränkten Armen an der Wand.

»Was ist passiert?«, frage ich, und alle starren mich an. Ich nehme Blickkontakt zu Davien auf. Er macht ein besorgtes Gesicht, hat die Stirn in Falten gezogen. Die anhaltende Stille schnürt mir derart die Brust zusammen, dass das Atmen schmerzhaft wird.

»Nun, wenn ihr beide es ihr nicht sagen wollt, dann –«, setzt Allor an.

»König Boltov schickt eine Armee nach Traumweise.« Daviens grollende Stimme lässt seine Worte nur noch unheilvoller klingen.

»Was?« Ich schnappe erschrocken nach Luft.

»Er hat inzwischen erfahren, dass ich zurück bin … und dass du bei mir bist.«

»Weiß er das mit der Magie?«, flüstere ich.

»Er weiß alles.«

»Es muss einen Spion unter uns geben.« Vena flucht. »Die Person muss zu Beginn der Feierlichkeiten durch den Schutzzauber geschlüpft sein und die Kunde überbracht haben.«

»Was heißt das?« Ich habe mich den ganzen Morgen dafür gewappnet, Davien entgegenzutreten, aber nicht so. Während ich gestern Abend getanzt habe, hat ein König meinen Tod geplant.

»Das heißt, der König weiß, dass du die Magie hast, die er braucht, damit ihm nie wieder jemand den Rang streitig machen kann.« Allor grinst verschlagen. »Also kommt er her und tötet dich dafür.«

Und ich dachte, mein größtes Problem heute bestünde darin, Davien unter die Augen zu treten.
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»Was machen wir jetzt?« Ich schaue alle drei abwechselnd an.

»Wir haben uns einen Plan überlegt«, antwortet Davien. Seine Gelassenheit macht mich unerwartet ärgerlich.

»Hoffentlich einen guten, ich habe nämlich keine Lust zu sterben.«

»Und ich habe keine Lust, dich sterben zu sehen.« Sein Kiefer verspannt sich. »Außerdem interessiert der König sich gar nicht für dich, ihm geht es nur um die Magie, die du in dir trägst. Je schneller wir an die Magie kommen, desto schneller bist du in Sicherheit.«

»Dann nehme ich an, dass es in der Hinsicht Fortschritte gibt?« Mein Blick wandert von Vena zu Allor.

»Wir haben eine Idee.«

Mir wäre etwas Vertrauenerweckenderes als »eine Idee« zwar lieber, aber wenn wir im Moment nicht mehr haben … »Und die wäre?«

»Nördlich von hier, an der Grenze zum Gebiet der Meermenschen, liegt der Weihesee«, erklärt Vena. »Dorthin sind die alten Könige vor ihrer Krönung gegangen, um möglichst nahe beim Baum der Ahnen am Rande der Welt ins Wasser einzutauchen. Wenn dich irgendetwas eng genug mit der königlichen Macht in Verbindung bringen kann, um sie an Davien weiterzugeben, dann dieses Wasser.«

Bäume der Ahnen, Rand der Welt. Ich ignoriere die Elemente, die anscheinend nicht von grundlegender Bedeutung für mein Überleben sind. »Wird Boltov nicht damit rechnen, dass wir uns dorthin aufmachen?«

»Nicht, wenn ich ihm erzähle, dass ihr euch hier verschanzt.« Allor zuckt die Schultern.

»Sie haben großen Einfluss auf den König.« Ich presse die Lippen zusammen, damit ich nicht zu grimmig dreinschaue.

»Ich tue, was ich kann. Er hat keinen Grund, mir zu misstrauen.«

»Also werden Sie ihm erzählen, dass Davien und ich uns hier auf einen Angriff vorbereiten?« Ihre Bemerkung von eben könnte auch eine clevere Fae-Doppelzüngigkeit gewesen sein.

»Aber natürlich werde ich das.« Sie grinst noch breiter. »Habt ihr irgendeinen Grund, an mir zu zweifeln?«

»Das reicht jetzt.« Davien klingt aufgebracht.

Ich werfe ihm einen genervten Blick zu. Aber er hat recht. Wir haben andere, dringendere Probleme. Und selbst wenn Allor keine wahre Verbündete ist, kann ich wenig tun, um Vena und Davien irgendeinen Beweis dafür zu liefern. So viel habe ich inzwischen verstanden.

»Wird Boltov nicht den See bewachen lassen?«, frage ich.

»Dafür werden ihm seine Leute zu schade sein. Der Weg dorthin ist beschwerlich. Den Geisternebel zu durchqueren, gehörte früher zu den Prüfungen, die zukünftige Könige bestehen mussten, eine Art Initiationsritus.«

»Ach, durch Geisternebel müssen wir also auch noch, wenn wir zu dem magischen See wollen, ohne dass uns die Metzler erwischen. Fantastisch.« Ich verschränke die Arme.

»Wenn du einen besseren Plan hast, lass ihn gern hören.« Davien verschränkt ebenfalls die Arme und sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. Wieso macht ihn seine Selbstgefälligkeit unerträglicher und anziehender zugleich?

»Du weißt genau, dass dem nicht so ist.«

»Dann ist es beschlossene Sache. Du erzählst Boltov, dass wir von der Entsendung seiner Truppen erfahren haben und uns hier in Traumweise auf einen Angriff einstellen, indem wir unsere Verteidigungslinie verstärken«, sagt er zu Allor. Dann wendet er sich an Vena. »Bitte bereite alles für unsere Reise vor, und dann sorg dafür, dass Traumweise darauf gefasst ist, Boltov abzuwehren.«

Vena legt Davien die Hand auf den Arm. »Unser Volk braucht einen König, der es beschützt – einen wahren König, ausgestattet mit den Kräften von Aviness. Sorge dich nicht um Traumweise und kümmere dich darum, dein Geburtsrecht zu erlangen, Davien. Kehr als Eroberer zu uns zurück.«

»Das werde ich.« Davien stellt sich aufrechter hin.

»Wann brechen wir auf?«, will ich wissen.

»So schnell wie möglich.« Davien kommt auf mich zu und nimmt meine Hand. Ich kann nichts gegen die Hitze tun, die mir bei der unverhofften Berührung in die Wangen steigt. Dass er das in aller Öffentlichkeit tut, macht es nur noch intimer und dringlicher. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Keine Stunde später stehen vier Pferde bereit. Ihre Satteltaschen werden gerade noch beladen, als wir auf den Platz hinaustreten. Hol und Oren bleiben in Traumweise und helfen bei der Absicherung – Oren will den Evakuierungstunnel fertigstellen und Hol die Wachen unterstützen. Also werden lediglich Shaye, Giles, Davien und ich uns auf den Weg machen.

Die Nachmittagssonne scheint strahlend auf die ahnungslose Stadt. Die Leute gehen ihren alltäglichen Besorgungen nach, als wäre alles in perfekter Ordnung. Der Platz ist immer noch feierlich geschmückt. Nichts deutet auf eine bevorstehende Schlacht hin.

»Wann wird Vena es ihnen sagen?«, frage ich Davien, als wir die kurze Treppe zu den Pferden hinabsteigen.

»Wenn die Zeit reif ist.« Davien schwingt sich etwas ungelenk in seinen Sattel und braucht vier Versuche, bis er endlich bequem sitzt. Sein Pferd ist ein grau gescheckter Hengst. Ein starkes Tier, dessen Muskulatur auf gute Zucht und noch bessere Stallburschen schließen lässt. Ohne seine herrschaftliche Ausstrahlung würde mich das Pferd an Misty erinnern.

»Und wann soll das sein?« Ich versuche, die Gedanken an meine längst verlorene Gefährtin zu verdrängen. Hoffentlich sorgt meine Familie mit all dem neu gewonnenen Geld gut für Misty. Vielleicht kann ich sie ihnen ja, wenn ich zurückkehre, mit einem Teil von Daviens Münzen abkaufen.

Oder ich stehle Misty nach meiner Rückkehr einfach bei Nacht und Nebel. Niemand kennt sich in den Stallungen und auf dem Gelände besser aus als ich. Und nachdem ich wochenlang in der Faewildnis überlebt habe … kommt mir der Gedanke, mich mit meiner Familie auseinanderzusetzen oder sie zu bestehlen, viel weniger furchterregend vor, als es vor ein paar Monaten der Fall gewesen wäre. Bei den alten Göttern, vielleicht bringe ich sogar den Mut auf, ihnen ins Gesicht zu sagen, dass ich Misty einfach mitnehme, und Laura zu bitten: Komm mit mir.

»Das soll jetzt nicht unsere Sorge sein.« Er deutet auf die weiße Stute neben ihm. »Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, so schnell wie möglich zum Weihesee zu kommen. Das wird ein anstrengender Zweitagesritt. Brauchst du Hilfe beim Aufsitzen?«

Ich schnaube spöttisch. Dachte er, ich mustere aus Unsicherheit den Sattel und das Zaumzeug so genau? Dann wird er gleich eine Überraschung erleben. »Ich glaube, das bekomme ich schon hin.«

Selbstbewusst trete ich in den Steigbügel und schwinge mich aufs Pferd. Der Sattel ist gut eingeritten und an den richtigen Stellen abgewetzt, aber trotzdem solide und hochwertig. Ich tätschele den Hals des Pferds und greife mühelos nach den Zügeln. Jedoch kenne ich das Tier nicht so gut wie Misty, also sollte ich trotz meines Selbstvertrauens vorsichtig sein. Ich will die Stute weder erschrecken noch zu sehr beanspruchen und abgeworfen werden.

»Bereit?«, fragt Shaye. »Es ist nicht ewig hell.«

»Nach dir.« Davien nickt.

Shaye schnalzt mit der Zunge und galoppiert mit Giles auf den Fersen in Richtung Stadt. Davien stockt, als ich ohne zu zögern an ihm vorbeireite und mir dabei ein leichtes Grinsen nicht verkneifen kann. Er bemerkt es. Seine Augen weiten sich ein wenig, und er schürzt die Lippen. Ruckartig zieht er an den Zügeln, woraufhin sein Pferd erschreckt wiehert.

Lachend drehe ich mich nach vorn. Er wird schon noch dahinterkommen. Immerhin ist er ein Prinz.

Der unvermittelte Gedanke erwischt mich kalt. Er ist ein Prinz, wiederholt meine innere Stimme. Das habe ich die ganze Zeit gewusst. Aber je näher wir einander kommen, desto schwerer fällt es mir komischerweise, mir das vorzustellen. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Sein Haar ist vom Wind zerzaust und reflektiert die Sonnenstrahlen mit nahezu flüssigem Schimmer. Wenn ich daran denke, dass ich diese Haare vor wenigen Stunden noch berührt habe … dass ich diese Lippen geküsst habe.

Ich reiße den Blick von ihm los, bevor mein Magen zu viele Purzelbäume schlägt. Traumweise verschwimmt um mich herum, zum ersten Mal achte ich auf dem Weg durch die Straßen nicht auf die Häuser und ihre unglaubliche Bauweise. »Letzte Nacht bedeutet nichts«, sage ich mir immer wieder.

Keine Gefühle. Das haben wir einander versprochen. Die letzte Nacht war nichts weiter als ein Ablassen der Spannung, die sich seit Wochen zwischen uns aufgestaut hat. Kein Grund, sich den Kopf zu zerbrechen. Kein Grund, das Ganze komplizierter zu machen als nötig. Kein Grund, sich deswegen schuldig zu fühlen. Einfach eine Ablenkung, ein wenig Spaß, den wir uns gönnen – mehr muss es gar nicht sein. Ein großes Nichts, über das wir nicht weiter sprechen müssen.

Wenn ich etwas empfinde, dann nur das Bewusstsein, dass ich mir diese Ablenkung nicht mehr lange gönnen kann. Wenn Vena recht hat, werde ich die Magie bald verlieren. Danach muss ich Midscape dann so schnell wie möglich verlassen, bevor ich dahinschwinde.

Davien und ich waren niemals füreinander bestimmt. Er ist der König der Fae, und ich werde nicht zulassen, dass ich mich in ihn verliebe. Dass ich die Zeit mit ihm wenigstens kurz genießen konnte, muss reichen. Es muss reichen, sage ich mir noch einmal mit mehr Nachdruck. Aber aus irgendeinem Grund will der Gedanke sich nicht in mir verfestigen. Er verfolgt mich, und ich reite schneller und schneller, als wollte ich ihm entkommen.

Wir lassen die Stadt hinter uns und erreichen die Bergkuppe über dem Tal, in das Traumweise gebettet ist. Dann sind wir wieder im Wald, und um uns herum flirrt die Luft vor Magie. Hier kann ich noch schneller reiten, weil mich weder Straßen noch Fußgänger ausbremsen. Ich schlängele mich durch die Bäume, gewöhne mich immer mehr an mein Pferd.

»Willst du voranreiten?«, ruft Giles lachend.

»Bestimmt nicht«, gebe ich zurück.

»Du scheinst dir aber ein Rennen mit uns liefern zu wollen.«

»Wenn ich wüsste, wo wir hinwollen, hätte ich nichts gegen ein Rennen einzuwenden.« Ich reduziere mein Tempo, um mich besser unterhalten zu können, und trabe zu Shaye und Giles, die nebeneinander herreiten. Davien hat uns seit dem Stadtrand fast eingeholt.

»Für eine edle Lady kannst du ganz schön gut reiten«, meint Shaye.

»Ich weiß nicht, ob ich mich als ›edel‹ bezeichnen würde.« Ich lächele verhalten. »Mein Vater war der erste Lord in unserer Familie. Den Titel hat er allein durch sein Handelsgeschick errungen.« Mein Lächeln verblasst, und ich blicke über den rot-golden gefärbten Wald. »Und als ihn das Glück verließ … war damit auch alles andere dahin, was seine Lordschaft mit sich gebracht hatte – bis auf den Titel.«

Shaye mustert mich eine Weile. Aus ihrem Blick spricht großes Verständnis, ein tiefes Gespür, das den meisten abgeht. Zwar fühle ich mich von ihr nicht auf die Art gesehen wie von Davien. Sie blickt mir nicht bis in die dunkelsten Ecken meiner Seele. Aber Shaye sendet eine subtile Form der Bestätigung. Als würde sie Schmerz in mir erkennen, ebenso wie ich in ihr, auch wenn unser Schmerz verschieden und unvergleichbar ist.

»Also bekamst du Reitunterricht, bevor das Glück vorbei war?«

»Nein, aber ich habe es noch geschafft, mir ein Pferd schenken zu lassen. Eines der wenigen Geschenke, die mein Vater mir überhaupt gemacht hat. Ich musste mich ganz allein um sie kümmern. Aber unsere Stallgehilfin hat mir freundlicherweise die Grundlagen gezeigt. Den Rest habe ich dann allein gelernt, indem ich frühmorgens heimlich ausgeritten bin.« Ich starre angestrengt in die Ferne, wo der schwach leuchtende Staub die Bäume verschleiert. »Ich bin geritten und geritten, bis ich am Ende meiner winzig kleinen Welt angekommen war … und dann habe ich mir ausgemalt, noch weiter zu reiten. So weit fort, dass sie mich nicht finden würden.«

»Das hast du nun wohl geschafft.« Giles lacht. Er hat ein heiteres Gemüt und scheint den Schmerz in meinen Worten, der für Shaye so offensichtlich ist, nicht wahrzunehmen. »Immerhin bist du gerade sehr weit von ihnen entfernt, an einem Ort, an dem sie dich niemals finden würden.«

Ich lache leise. Könnte ich doch bloß hierbleiben. Der Gedanke kommt mir so natürlich in den Sinn, dass er mich erst nach geschlagenen drei Sekunden überrascht. So etwas habe ich nicht zum ersten Mal gedacht. Deshalb beunruhigt mich auch nicht die Überraschung, sondern wie normal mir der Wunsch inzwischen vorkommt.

»Geht es um das Pferd, das du behalten wolltest?«, fragt Davien. Ich habe nicht bemerkt, dass er mir so nahe gekommen ist. Er reitet nun auf meiner anderen Seite, sodass ich zwischen ihm und Shaye eingekeilt bin. »Oren hat mir erzählt, dass es am Tag deiner Abreise Unstimmigkeiten wegen eines Pferds gab.«

»Ihr Name ist Misty. Mein Vater hat mir nur zwei Dinge geschenkt – die Laute meiner Mutter, wobei ich die eher von ihr geerbt als von ihm bekommen habe, und Misty. Meine Schwestern reiten nicht einmal.« Allerdings hat Laura versprochen, sich Mühe zu geben. »Sie wird dort verkümmern.«

»Vielleicht kannst du sie holen, wenn du zurückkehrst.«

Ich muss lachen. »Lustigerweise habe ich vorhin genau darüber nachgedacht. Ich dachte, wenn ich Magie in mir tragen, den Schattennebel überwinden und mit den Fae speisen kann, was habe ich dann von meiner Familie zu befürchten?« Aber selbst als ich die Worte ausspreche, spüre ich das verängstigte kleine Mädchen in mir, dem ganz bang ist vor Joyces nächster Bestrafung.

»Sehr wenig, sollte man meinen.« Giles lacht in sich hinein.

Davien betrachtet mich weiter nachdenklich. In meiner jetzigen Position zwischen ihm und Shaye kann ich weder meine Gedanken noch meine Emotionen verbergen.

»Wenn das hier alles hinter uns liegt und etwas Gras über die Sache gewachsen ist, kann ich vielleicht in die Natürliche Welt kommen und dir helfen, Misty zurückzuholen. Die Magie des Faekönigs ist doch sicherlich hilfreich bei einer solchen Gaunerei.« Er grinst, und ich kann nicht anders, als breit zu lächeln. Der Gedanke, wie wir beide uns bei Nacht und Nebel in das Heim meiner Familie schleichen und ihnen etwas wegnehmen, nachdem sie mir so viel genommen haben, ist eine unvorstellbar schöne Fantasie.

»Oder Eure Majestät schickt seine treuen Vasallen, um ihr zu helfen«, schlägt Shaye förmlich vor und wirft Davien einen strengen Blick zu. »Du dürftest schließlich vollauf damit beschäftigt sein, dich an den Thron zu gewöhnen und dafür zu sorgen, dass ihn dir niemand streitig macht. Da wäre es unklug, sich zu entfernen.«

»Die Fae sind es nicht mehr gewohnt, einen Herrscher für lange Zeit zu behalten.« Giles seufzt. »Unser Land hat seit Ewigkeiten keine Beständigkeit erlebt.«

»Mit mir wird sich das alles ändern«, gelobt Davien. »Und ich bin mir sicher, dass ich genug Zeit, Macht und Energie haben werde, um meinem Volk und Katria zu helfen.«

Vor meinem geistigen Auge erscheint das Bild einer Waage: alle Fae – sein ganzes Königreich – auf der einen Seite und ich auf der anderen. Dennoch befinden sich die Schalen überraschenderweise beinahe im Gleichgewicht, und mir droht kein Sturz ins Nichts. Davien behält mich und mein Wohlergehen weiterhin im Sinn. Vielleicht hat er also die Wahrheit gesagt und wird sich wirklich bemühen, mich zu besuchen. Vielleicht war es keine doppelbödige Fae-Formulierung.

»Das wird sich noch zeigen, nehme ich an.« Shaye klingt, als fühle sie sich unbehaglich, und auch ihre Haltung wirkt plötzlich so. Sie wirft Davien immer wieder Seitenblicke zu. Etwas beschäftigt sie, und ich will ungern dabei sein, wenn sie es ausspricht.

»Was haben wir jetzt vor?«, wechsele ich das Thema.

»Es gibt einen sicheren Unterschlupf an der Nordgrenze – genau nördlich von hier. Dorthin reiten wir heute und ruhen uns aus. Dann sind wir immer noch innerhalb des Einflussgebiets der Akolyten des Wilden Waldes und können die Nacht relativ gefahrlos verbringen. Morgen reiten wir dann bei Sonnenaufgang weiter in die nördlichen Wälder, durch den Nebel bis zum Weihesee am Nordrand der Faewildnis.«

»Ich verstehe.« Ich beuge mich vor und blicke an Shaye vorbei zu Giles. »Dann müssten wir jetzt ja Zeit für ein Wettrennen haben, oder was meinst du?«

Giles geht sofort darauf ein. »Natürlich ist mein Pferd größer als deins und aus einem besseren Stall.«

»Schade nur, dass ich dir als Reiterin überlegen bin«, spotte ich. »Wer zuerst am Unterschlupf ist. Der Letzte muss das Abendessen zubereiten.«

Giles brüllt vor Lachen. »Dann verlierst du so oder so, ich bin nämlich ein grauenhafter Koch. Aber abgemacht. Shaye, gibst du das Startsignal?«

Shaye seufzt, als hätte sie es mit zwei Kindern zu tun. Aber sie beginnt zu zählen: »Drei. Zwei. Eins!«

Giles und ich preschen los. Ich lasse Shaye und Davien hinter mir, und mit ihnen die ganzen hässlichen Gedanken, die sie ungewollt in mir wachgerufen haben. Mein Kopf ist wie leer gefegt, der Wind zerzaust mir das Haar und treibt mir Tränen in die Augenwinkel. Giles täuscht sich. Am Ende gewinne auf jeden Fall ich. Denn ich bekomme die Gelegenheit, so schnell ich kann durch die magischen Wälder der Fae zu reiten.

Selbst mit diesen belastenden Gedanken – wenn ich so reiten kann, fühle ich mich, als wäre ich diejenige mit Flügeln. Als könnte ich fliegen.

Wie Davien beim Aufbruch erklärt hat, soll die Reise zwei Tage dauern. Daher wird unser Wettrennen auch eher zur Ausdauerprobe. Schon bald verlangsamt sich unser ursprüngliches Tempo zu einem zügigen Trab, und wir reiten Seite an Seite.

»Das ist kein sehr aufregendes Rennen.« Giles lacht leise.

»Ein Rennen entscheidet sich zumeist am Anfang oder am Ziel. Bei dem Teil dazwischen geht es nur ums Mithalten.« Ich zwinkere ihm zu.

»Ich glaube nicht, dass das Ganze so funktioniert.«

Ich lache. »Da könntest du recht haben. Ich habe mir auch noch nie ein Wettrennen geliefert.« Ein aufregender und ungewohnter Vorzug daran, richtige Freunde zu haben.

»Ein Jammer, du bist nämlich eine sehr gute Reiterin.«

»Danke.« Ich bin ein bisschen stolz und gestatte mir, mich an dem Kompliment zu erfreuen. »Ich glaube, ihr seid die Ersten, die mich je haben reiten sehen.«

»Nicht einmal deine Familie?«

»Vielleicht haben sie mich manchmal gesehen, wenn ich von meinen morgendlichen Ausritten zurückkam, oder von Weitem. Ich musste immer kurz nach Sonnenaufgang ihr Frühstück fertig haben. Normalerweise schliefen sie also noch, wenn ich früh losgeritten bin, und auch noch, wenn ich wiederkam.«

Giles schweigt eine ganze Weile. Ich kann seine Gedanken beinahe hören.

Ich seufze. »Na los, sag schon, was dich beschäftigt.«

»Gar nichts be–«

»Ich kann es spüren.« Ähnlich wie bei Helen, wenn sie sich den Kopf darüber zerbrach, wie sie mich als Nächstes triezen könnte.

»Davien hat uns nicht viel über deine Herkunft erzählt. Tatsächlich wussten wir kaum etwas über dich, bevor du mit in unsere Welt gekommen bist.«

»Ja, das glaube ich.« So ergibt es auch Sinn, wie sie mich anfänglich behandelt haben – überaus skeptisch und beinahe verärgert. Nachdem ich nun einige Zeit mit Davien und seinen loyalen Genossen verbracht habe, leuchtet mir alles ein. Ich war eine Gefahr für sie, ein Risiko. Ich habe mich auf eine Weise in sein Leben gedrängt, die er niemals wollte, und sie hatten keine Ahnung, dass es mir eigentlich genauso ging. Dann habe ich ihm auch noch seine Magie »gestohlen«. Aus ihrer Sicht gab es also kaum gute Gründe, mich zu mögen.

»Aber er hat uns erzählt, dass du von edlem Geblüt bist.« Giles kichert vor sich hin. »Hol konnte der Vorstellung gar nichts abgewinnen, dass unser künftiger König eine Frau aus dem einfachen Volk heiratet.«

Ich grinse bitter. »Ich bin aus dem einfachen Volk. Was auch immer ich an Titeln oder Ansehen besitze, ist bestimmt nicht angemessen genug, um einen König zu heiraten. Aber das spielt ja keine Rolle, in eurer Welt gelten wir schließlich nicht als verheiratet.« Wie mir ohne jeden Zweifel klargemacht wurde.

»Ja, das hat Hol auch beschwichtigt.«

»Aber das wolltest du mich gar nicht fragen, oder?«

»Nein.« Giles schürzt die Lippen und überlegt, bevor er fortfährt: »Du hast kein gutes Verhältnis zu deiner Familie, nicht wahr?«

»Wie kommst du bloß darauf?« Ich lache. »Weil sie mich verschachert haben, um ihre Schulden abzuzahlen und ihre Feste zu finanzieren? Oder weil ich während meiner ganzen Zeit hier nicht ein gutes Wort über sie verloren habe?«

»Weil du dich anspannst, deine Stimme anders klingt und deine Augen ins Leere blicken, wenn sie erwähnt werden.«

Ich sehe ihn sprachlos an. Ich spüre, dass mein Mund offen steht, aber ich brauche einen Moment, mich genug zu sammeln, um ihn wieder zuzuklappen. »Und ich dachte, ich sei gut darin, meine Gefühle und Gedanken für mich zu behalten.«

»Bist du auch, glaube ich zumindest. Shaye ist diejenige, der es aufgefallen ist. Und Davien auch. Aber der scheint dich ohnehin besser zu kennen, weil ihr schon mehr Zeit miteinander verbracht habt.«

Also habe ich an unseren gemeinsamen Abenden wohl nicht als Einzige gut zugehört. »Worauf willst du hinaus?«

»Wenn du befürchtest, dass sie dir etwas tun könnten – Davien hat klargestellt, dass dir niemand ein Haar krümmen wird, solange er lebt.«

»Was?«, hauche ich.

»Er hat uns damit beauftragt, dich zu beschützen.«

»Weil ich das Gefäß bin, das seine Magie in sich trägt.«

»Nein, auch danach noch. Das hat er uns sehr deutlich gemacht. Wenn du in die Welt der Menschen zurückkehrst, kommen wir regelmäßig vorbei und sehen nach dir. Für den Rest deiner Tage, oder solange du willst, stehst du unter unserem Schutz.«

Ich rutsche verlegen in meinem Sattel herum. Plötzlich ist mir zu warm, obwohl der Winter mir unter den Reitumhang zu kriechen versucht. Davien will mich beschützen – nicht bloß die Magie in mir. Er will mich beschützen. Ich weiß nicht, wie ich mit dem Gefühl umgehen soll. Warum ist es leichter, mir vorzustellen, dass er mich lediglich als Gefäß betrachtet, denn als richtige Person?

»Was hast du?«, fragt Giles sanft.

»Nichts.« Ich schüttele den Kopf, aber die Gedanken lassen sich nicht einfach loswerden.

Er sieht mir in die Augen. »Du weinst ja.«

Zitternd berühre ich meine Wange. Tatsächlich, sie ist feucht. Mir stockt der Atem, die Gefühle drohen mich zu ersticken.

»Warum kann ich viel leichter damit leben, wie ein Objekt behandelt zu werden, als wie ein Mensch? Warum tut das viel mehr weh?«, platze ich heraus.

Giles blinzelt ein paarmal. Er zieht die Brauen hoch und runzelt die Stirn. Ich kann sein Mitleid jetzt schon nicht mehr ertragen.

»Weil du jetzt weißt, dass du so schon immer hättest behandelt werden sollen. Weil du weißt, wenn eine Person dich anerkennt und respektiert, wie es sich gehört, dann hätten es auch alle anderen tun sollen. Der Fehler liegt nicht bei dir – das hat er nie –, sondern bei denen, die um dich herum waren. Du hattest die ganze Zeit Besseres verdient.«

»Ich …« Ich kann nicht weitersprechen. Also schüttele ich den Kopf und richte den Blick geradeaus. »Wir wollten doch um die Wette reiten. Ich lasse mich bestimmt nicht ablenken, damit du leichtes Spiel hast.«

»Ich wollte dich nicht ablenken. Katria –«

Ich höre nicht mehr, was er sagt. Mit einem vorsichtigen Fußtritt und einer Gewichtsverlagerung schieße ich durch den Wald und rase wie an jedem Morgen damals zu Hause den erdrückenden Gedanken davon.
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Wenig überraschend erreiche ich den Unterschlupf als Erste. Zumindest nehme ich an, dass das Haus der sichere Unterschlupf ist. Ich habe ansonsten keine Gebäude gesehen, seit wir Traumweise verlassen haben.

Das »Haus« ist eher eine Hütte, bestehend aus einem einzigen großen Raum. In der Mitte befindet sich eine kleine Feuerstelle. Darüber hängt ein Kessel, der an der Decke befestigt ist; ein paar Kochutensilien sind ebenfalls vorhanden. An den Wänden links und rechts stehen Etagenbetten.

Auf den Betten sind keine Matratzen, bloß massive Holzlatten. Merkwürdig, bei den Fae etwas anderes als üppige Opulenz zu sehen. Beim Blick in die Truhen am Ende eines der Betten entdecke ich einen Stapel Decken. Eine weitere enthält verschiedene haltbare Essensvorräte sowie medizinisches Zubehör und Ritualgegenstände.

Ich will nicht herumsitzen, während ich auf die anderen warte, also gehe ich zu dem Brunnen hinterm Haus, den ich bei meiner Ankunft bemerkt habe. Mit zwei Eimern Wasser fülle ich ein großes Fass mit Hahn, damit wir zu trinken haben. Einen dritten Eimer kippe ich jeweils zur Hälfte in den Kessel über dem Feuer und in eine kleine Waschschüssel.

Wie erwartet findet sich unter den Kochutensilien auch etwas zum Feuermachen. Nach zwei Versuchen gelingt es mir, die Kohlen zu entzünden. Das Feuer ist nicht besonders groß, aber es wärmt, und es qualmt auch nicht zu sehr.

Meine Ruhe wird unterbrochen, als die Tür aufgeht und Giles dahinter zum Vorschein kommt.

»Ich dachte, ich soll mich ums Essen kümmern? Immerhin habe ich das Rennen verloren.«

»Wenn wir kein gekochtes Wasser essen wollen, hast du auch immer noch genug zu tun.«

»Mmm, gekochtes Wasser, mein Leibgericht.« Er reibt sich den Bauch. Ich muss lachen. »Schön, dich lachen zu hören. Wegen vorhin …«

»Mach dir keine Gedanken.«

»Doch, das tue ich, ich habe dich verletzt – was ganz bestimmt nicht meine Absicht war –, also wollte ich mich entschuldigen.«

»Ich habe doch gesagt, du sollst dir keine Gedanken machen.« Ich schüre das Feuer.

»Aber –«

Davien und Shaye retten mich mit ihrem Eintreffen. Das Wiehern ihrer Pferde bringt Giles von dem ab, was er als Nächstes sagen wollte. Ich stehe auf und hänge den Schürhaken zurück.

»Was mich betrifft, kann unsere Unterhaltung gern im Wald bleiben. Lass es gut sein, Giles«, sage ich leichthin, aber mit einer gewissen Vorsicht. Giles und ich verstehen uns gut, und ich hoffe, er macht uns das nicht unmöglich, indem er weiter nachbohrt.

Er mustert mich nachdenklich, bekommt aber keine Gelegenheit mehr für eine Erwiderung, weil Davien und Shaye das Haus betreten.

»Den Göttern sei Dank, ihr habt Feuer gemacht. Langsam wird es fürchterlich kalt da draußen«, sagt Davien.

»Das heißt, wir sollten schnell was zu essen beschaffen«, meint Giles zu Shaye.

»Wir?« Sie zieht die Brauen hoch.

»Ja, wir. Ich habe gegen Katria verloren.«

»Ich wüsste nicht, wieso dein Wettpech bedeuten soll, dass ich auch kochen muss«, sperrt Shaye sich.

»Weil du nichts essen willst, was ich unbeaufsichtigt zubereitet habe.« Giles hakt sich bei ihr unter und führt sie zur Tür. Shaye setzt sich widerstrebend in Bewegung. »Na komm, gehen wir ein bisschen jagen und sammeln, bevor die Sonne ganz untergegangen ist.«

»Na schön«, brummt Shaye.

Davien lacht vor sich hin, als die Tür hinter den beiden zugeht. »Die zwei sind so ein ungleiches Paar. Aber wenn ich sie zusammen sehe, muss ich immer lächeln.«

»Also sind sie wirklich zusammen?« Ich hatte mir bereits so etwas gedacht.

»Sie versuchen, es geheim zu halten.« Davien zuckt die Schultern. »Aber ja, Giles hat nur Augen für sie, seit seinem ersten Tag in Traumweise. Wenigstens hat Hol mir das erzählt, und so habe ich es auch wahrgenommen, wenn die beiden in der Natürlichen Welt waren.«

»Und Shaye? Erwidert sie seine Gefühle?« Einen Grund muss es schließlich haben, dass die beiden in der Öffentlichkeit eher Abstand halten und keine überschwänglichen Zärtlichkeiten austauschen.

»Ja, aber sie lässt es langsam angehen. Shaye …« Davien geht zum Feuer und setzt sich, wägt seine Worte offenbar sorgfältig ab. Ich setze mich ebenfalls wieder hin, mehr oder weniger neben ihm. Ich bringe es nicht über mich, auf die andere Seite des Feuers zu gehen, auch wenn ich weiß, dass es besser so wäre. Ich spüre seine Wärme, so nahe sind wir uns nun. Endlich spricht er weiter: »Shaye hatte kein einfaches Leben.«

»Sie hat mir ein bisschen davon erzählt. Dass es ihr eigentlich bestimmt war, einmal Metzlerin zu werden.«

»Wie alle Metzler wurde sie schon als kleines Kind zum Kampf ausgebildet. Die ersten fünfzehn Jahre ihres Lebens hat sie keinen Funken Güte erfahren. Sie hat nie gelernt, dass andere auch freundlich oder vertrauenswürdig sein können. Als sie in Traumweise ankam, wusste sie nicht einmal, was Liebe ist.« Die glühenden Kohlen erleuchten Daviens Gesicht mehr als die untergehende Sonne, die schnell hinter den Bergen verschwindet. »Giles hatte viel Geduld mit ihr, hat er immer noch. Er hat mir gesagt, dass er es nicht eilig hat und dass die Besten das Warten wert sind.«

»Er ist anscheinend ein guter Mann.« Ich ziehe die Knie an die Brust und schlinge die Arme darum. Er hat es gut gemeint im Wald. Er versteht es bloß nicht.

»Das ist er. Aber ich versuche ja auch, mich nur mit guten Männern und Frauen zu umgeben.«

»Und wieso hast du dann mich geheiratet?«, scherze ich.

»Weil ich glaube, dass du die beste Frau von allen bist.« Dabei schaut Davien mir direkt in die Augen. Es gibt kein Entkommen. Seine Wahrheiten sind erbarmungslos und treffen mich immer wieder aufs Neue völlig unvorbereitet.

»Dann scheinst du mich nicht besonders gut zu kennen«, entgegne ich leise.

»Ich glaube, ich kenne dich besser, als dir lieb ist.«

»Woher denn?«

»So, wie man alles andere auch lernt. Ich habe aufgepasst. Ich habe dir beim Singen zugehört. Ich habe die Melodien gehört, die du von Herzen gespielt hast. Ich habe deine Bewegungen gründlicher studiert als alles Wissen, das ich zum Erringen der Krone bräuchte.«

»Du lügst.« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern, mehr bringe ich nicht heraus.

»Ich wünschte, das könnte ich.« Er grinst, seine Lippen schimmern rot im Licht der Kohlen. »Aber du weißt ja, dass ich dazu nicht in der Lage bin.« Davien beugt sich vor und verlagert das Gewicht auf die Knie. Er pirscht sich an wie ein Raubtier, langsam und gezielt. Ich lehne mich nach hinten, stütze mich mit den Händen auf dem Holzboden ab. Er ist auf der Jagd, eine Bestie aus Schatten und Feuerschein. Er überwindet den Abstand zwischen uns, und sein Blick fährt mir direkt zwischen die Rippen. Ich bin ihm ausgeliefert. »Jeder meiner Gedanken dreht sich um dich. Du bist wie ein Sturm, der mich mit sich zieht, immer wieder, bis ich im Auge gefangen bin. Und daraus gibt es nur noch einen Ausweg.«

»Und der wäre?« Er stützt sich links und rechts von mir mit den Armen ab. Sein Knie ist zwischen meinen Beinen, und er bewegt sich weiter vorwärts.

»Nachgeben, nicht mehr dagegen ankämpfen und sehen, wohin du mich führst.«

Seine Lippen landen auf meinen und versetzen mich schlagartig zurück in die letzte Nacht. Ich reiße die Arme hoch und klammere mich an seinem Hals fest. Er drückt mich mit einer Hand an sich, die andere stützt uns beide ab. Ich spüre, wie stark er ist, über mir, um mich herum, er beschützt mich. Ich stöhne leise auf, als mein Körper sich unwillkürlich seinem entgegenreckt.

Wie konnte es so weit kommen? Habe ich nicht vorhin erst darüber nachgedacht, dass so etwas nie wieder passieren darf und dass wir nur ein einmaliges Bedürfnis gestillt haben? Wieso küsst er mich dann jetzt? Wieso will ich das alles dann so sehr?

Auf diese Fragen finde ich keine Antwort, weil mein Kopf völlig leer ist, aber zum ersten Mal ist mein Herz ganz voll.

Langsam legt er mich auf dem Boden ab, ohne dabei den Kuss zu unterbrechen. Seine Zunge streicht mir über die Lippen, und ich lasse ihn ein. Sofort geht er auf zärtliche Entdeckungsreise. Ich intensiviere den Kuss weiter, indem ich es ihm gleichtue.

Diese Augenblicke sind frei von jeglichen Gedanken. Ich mache mir keine Sorgen mehr um die Gegenwart, Mögliches und Unmögliches. Ich fürchte mich nicht vor der Zukunft und was sie für mich bereithalten wird, allein in dem einsamen Haus in der Natürlichen Welt, beschützt vor allem und vollkommen isoliert.

Es gibt nur noch ihn, seine Wärme, seine Lebendigkeit. Er atmet aus, ich atme ein, wir atmen gemeinsam. Meine Welt verengt sich, besteht nur noch aus ihm, er hat eine Hand in meinem Haar, die andere an meiner Brust.

Ich greife nach seinem Hemd, ziehe daran. Unsere Kleider sind auf einmal eng und unbequem. Hinter meinem Verlangen steckt mehr. Ich habe immer noch nicht genug von ihm. Ich will ihn entblößen. Ich will ihn küssen, bis wir zerstört und atemlos und selig sind in dieser Nacht.

Sein Mund löst sich von meinem, er keucht angestrengt. »Wir sollten aufhören, Liebste.«

Das Wort landet wie ein Eimer Eiswasser über meinem Kopf. Ich starre ihn an und lasse sein Hemd langsam los. Er muss das Entsetzen in meinem Gesicht sehen, denn in seinen Augen glimmt Panik auf.

»Was hast du da gerade …«

»Das sagt man doch bloß so«, murmelt er und beugt sich vor, um den Mund erneut auf meinen zu legen, als wolle er meine rasenden Gedanken mit einem einfachen Kuss zum Schweigen bringen. »Denk dir nichts dabei.«

Aber hast du es so gemeint?

Die Frage kommt mir nicht über die Lippen. Dahinter schlummert zu viel Angst. Ich schiebe ihn fort, versuche mich zu beruhigen.

»Katria …«

Ich kann ihn nicht ansehen. Ich schlinge die Arme fest um mich, bohre mir selbst die Nägel in die Oberarme. »Wir hatten eine Abmachung«, flüstere ich schließlich.

»Nichts als Vergnügen. Ich habe es nicht vergessen.«

»Keine Gefühle.«

»Ich habe es nicht vergessen«, wiederholt er.

»Und hältst du dich auch an die Abmachung?« Endlich sehe ich ihn wieder an.

Davien öffnet leicht die Lippen. »Ich versuche es.«

Du versuchst es? Aber gelingt es dir auch? Noch eine Frage, die zu stellen ich nicht über mich bringe. Nicht, wenn er die Wahrheit sagen muss.

Ich stehe auf und schwanke ein wenig. Schon wieder lasse ich ihn zurück, während ich meine Kleider richte und mich gleichermaßen verwirrt und schrecklich unzufrieden fühle. Wie oft muss ich diesem Drang nachgeben, bis er gestillt ist? Das Verlangen, mit dem er mich erfüllt, ist ein erbarmungsloses Biest, das meine Gedanken vereinnahmt und mich Bissen für Bissen vollends verschlingt.

»Katria.« Er raunt meinen Namen und legt mir die Hände auf die Schultern, dann streicht er mir über die Arme. Seine Fingerspitzen auf meinen Unterarmen lösen ein Kribbeln aus, das mir direkt zu Kopf steigt. Beinahe entblöße ich ihm meinen Hals, damit er hineinbeißen kann.

»Davien«, seufze ich wie ein Gebet. Ich habe nie an die alten Götter geglaubt, denen die älteren Dorfbewohner immer gehuldigt haben. Hätte ich damals besser aufgepasst, hätte ich vielleicht einen Namen wie seinen gehört.

»Du denkst zu viel nach.« Tatsächlich küsst er die frei liegende Haut an meinem Hals.

»Einer von uns muss das ja.«

»Lass dich gehen; gib dich mir hin.«

Ich erschauere, und er zieht mich an sich. Wieder bin ich eng umschlungen. Seine Hände sind überall. Sein Mund liegt an meinem Hals. Bis die Tür geöffnet wird.

Davien lässt mich augenblicklich los und schiebt mich ein kleines Stück von sich. Er ist die Ruhe selbst, wohingegen ich eilig meine Kleider zurechtziehe. Zum Glück sind wir diesmal nicht so weit gegangen.

»Was habt ihr gefunden?«, fragt Davien beiläufig.

»Hasen, Brennnesseln, ein paar Wildpilze.« Giles hält einen Hasen und einen prall gefüllten Beutel hoch.

»Wir stören doch nicht, oder?« Shaye entgeht einfach nichts.

»Ich liebe Wildpilze«, beeile ich mich zu sagen.

»Gut, dann bereite sie zu.« Giles grinst, aber nur kurz, bis Shaye ihm den Ellbogen in die Seite stößt.

»Du hast deine Wette verloren, also kochst du auch. Wird Zeit, dass du mal was dazulernst. Ein Junggeselle wie du kann sich nicht ewig auf die Großzügigkeit anderer verlassen.«

»Vielleicht suche ich mir ja auch einfach eine nette Frau, die für mich kocht?« Giles wackelt mit den Augenbrauen.

»Na, dann viel Glück.« Shaye geht zur Feuerstelle, doch sie lässt Davien und mich nicht aus den Augen.

»Ich sehe nach den Pferden. Damit sie für die Nacht versorgt sind.« Ich verschwinde rasch nach draußen, bevor ich verräterisch rot anlaufe.

Draußen vor der Hütte atme ich durch und lasse mich von der kühlen Nachtluft beruhigen. Ich gehe wieder zum Brunnen und schöpfe einen Eimer Wasser für unsere Tiere. Mein Spiegelbild blickt mir von der Wasseroberfläche entgegen.

»Was machst du nur?«, frage ich die gekräuselte Frau. Wir sind an einem magischen Ort. Vielleicht antwortet sie mir ja. Vielleicht wird sie aus diesen Gefühlen eher schlau als ich. Mein Spiegelbild schweigt. »Du bist wirklich eine große Hilfe.«

Ich seufze und gehe zu den Pfählen, an denen die Pferde festgebunden sind. Sie knabbern gemächlich und unbeschwert an den langen Grashalmen, die aus dem Moos sprießen. Ich lasse sie eines nach dem anderen aus dem Eimer trinken, und als sie genug haben, fülle ich ihn noch einmal auf und lasse ihn für sie stehen. Inzwischen ist der Duft nach gebratenem Hasen und im Fett brutzelnden Wildpilzen kaum noch auszuhalten.

Eine gedämpfte Unterhaltung im Innern lässt mich an der Tür innehalten.

»… meine Frage beantworten«, sagt Shaye barsch.

»Das habe ich doch.« Daviens Ton klingt gelangweilt und verbirgt beinahe die Unruhe hinter seinen Worten.

»Du weichst mir andauernd aus.«

»Tue ich nicht.«

»Was empfindest du für Katria?«, verlangt Shaye unumwunden zu wissen, und mein Herz macht einen Satz.

»Ich habe versprochen, nichts zu empfinden.«

»Es interessiert mich nicht, was du dir geschworen hast, als sie bei dir eingezogen ist, oder was du uns versprochen hast.« Shaye klingt gereizt.

»Lass ihn doch in Ruhe.« Giles seufzt über klappernde Kochutensilien hinweg. »Er kann für unsere Menschenfreundin empfinden, was er will. Ich kann sie auch gut leiden.«

»Ich will aber wissen, ob es Liebe ist.« Shaye ist unerbittlich, sie lässt nicht locker. »Liebst du sie?«

Ich lehne mich vorsichtig gegen die Tür, presse das Ohr an das kühle Holz und halte die Luft an. Nein, will ich schreien, sag Nein. Wenn er mich nicht liebt, bleibt alles unkompliziert. Dann habe ich keinen Fehler gemacht. Wenn er mich nicht liebt, dann …

»Ja«, sagt Davien. Ich sinke auf die Knie und halte mir keuchend die Hand vor den Mund. Mein Magen verkrampft sich. Es fühlt sich an, als würde mein ganzer Körper sich von innen nach außen stülpen. Ich bin also doch genau wie mein Vater, obwohl ich sein Schicksal um jeden Preis vermeiden wollte.

Nein, ich werde nicht die gleichen Fehler machen wie er. Dass Davien sich in mich verliebt, muss keinerlei Einfluss auf mich haben. Ich werde mich von seiner Zuneigung nicht blenden lassen. Ich werde meinem Verlangen nach ihm nicht mehr nachgeben. Ich werde ihm die Magie überlassen und verschwinden, bevor er mich an ein unglückseliges Leben fesselt, wie Joyce es mit meinem Vater gemacht hat.

»Du weißt –«

»Ich weiß«, schneidet Davien Shaye das Wort ab. »Ich weiß, dass sie und ich niemals zusammen sein können. Was auch immer ich für sie empfinde, ändert nichts daran. Ich werde mir die Magie von ihr holen und sie fortschicken.«

»Eure Majestät …«, setzt Giles leise und beinahe traurig an, obwohl Davien absolut vernünftig ist. Kein Grund zum Traurigsein. Er ist sich der Grenzen eindeutig bewusst.

»Früher oder später wird sie mir gleichgültig sein und das hier nichts als eine Schwärmerei, da bin ich mir sicher. Ich werde mir eine geeignete Königin suchen. Dann stehe ich nicht mehr in Katrias Bann.« Davien klingt von Satz zu Satz entschlossener. »Dann wird sie mir nichts mehr bedeuten.«

Keine Spur von Rauch. Jedes Wort ist die Wahrheit.
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Die aufgehende Sonne scheint durch die Fenster des Unterschlupfs. Giles schürt das Feuer wieder an. Aber ich höre es kaum, weil ich mich nur auf Daviens leisen Atem im Bett über mir konzentrieren kann.

Ich blinzele langsam und erwache nach und nach aus meinem traumähnlichen Dämmerzustand. Die Fae haben mithilfe ihrer Magie aus Decken und Unkraut weiches Bettzeug gemacht, das die hölzernen Stockbetten in genauso gemütliche Schlafstätten wie die in Traumweise verwandelt hat.

Aber ihre Magie ringt mir kein großes Staunen mehr ab. Sie ist inzwischen Normalität. Viel weniger normal sind dagegen Daviens Worte, die mir immer noch im Kopf herumspuken. Sie mischen sich mit Erinnerungen an meine Eltern, die ich eigentlich tief vergraben habe und nie wieder hervorholen wollte.

Liebst du sie?

Ja.

Er liebt mich. Ich verziehe das Gesicht und mache die Augen wieder zu. Genau vor diesem Schmerz habe ich mich mein ganzes Leben in Acht nehmen wollen. Damit beginnt die Qual, die mein Vater für seine Liebe erdulden musste. Zum Glück bemüht sich Davien immer noch, uns beiden das zu ersparen. Je früher ich wieder fort bin, desto eher sind wir frei.

Als Shaye aus dem Bett springt, weiß ich, dass es Zeit zum Aufbrechen ist. Davien scheint den gleichen Gedanken zu haben, denn er steigt genau in dem Moment vom Bett, als ich mich aufsetze. Irgendwann im Lauf der Nacht hat er sein Hemd ausgezogen. All die gewölbten Muskeln, die ich darunter ertastet habe, sind nun offen sichtbar. Das fahle Morgenlicht betont sie mit Streifen aus Licht und Schatten.

Er fängt meinen Blick auf, der über seinen Körper hinauf zu seinem Gesicht schweift, und öffnet leicht die Lippen. Ob er wohl darüber nachdenkt, mich wieder zu küssen? Ich frage mich, ob sein Geständnis gegenüber Shaye bedeutet, dass er mich mit anderen Augen sieht. Denn mir geht es umgekehrt auf jeden Fall so. Seine bloße Anwesenheit war mir nie zuvor so schmerzhaft bewusst – er bestimmt meine Sinne, dominiert sie dermaßen, dass ich nichts anderes wahrnehmen kann als ihn.

»Guten Morgen.« Seine Stimme ist belegt vom Schlaf.

»Morgen.« Ich reiße mich los, solange ich noch kann, und schwinge die Beine vom Bett. »Ich schaue nach den Pferden, damit sie gleich startklar sind.«

»Sehr pflichtbewusst von dir. Danke.« Giles lächelt.

»Mache ich doch gerne.« Ich flüchte ebenso schnell wie gestern Abend. Ich kann Davien nicht ansehen, wenn er halb nackt ist.

Der Wald ist still. Die kleinen Lichtpunkte, die tagsüber herumschweben, schlafen noch. Sie werden bei jedem meiner Schritte aufgewirbelt, manche bleiben in der Luft, andere legen sich wieder hin und ruhen offenbar noch ein wenig im Moos.

Ich richte die Sättel und bringe den Pferden frisches Wasser. Wir haben heute wieder einen anstrengenden Ritt vor uns. Also sollten sie vorher ausreichend trinken.

»Ich glaube, in der Menschenwelt werde ich mir eine ganze Horde von euch anschaffen«, sage ich zu meinem Reittier und tätschele seine Schnauze, während Daviens Hengst trinkt. »Ihr seid viel einfacher zu verstehen als Menschen oder Fae.«

»Aber sind sie auch bessere Gesprächspartner?«

Bei der vertrauten Stimme fahre ich zusammen. Langsam drehe ich mich um. Es ist tatsächlich Allor, die bloß ein paar Schritte von mir entfernt steht, ihre schattenhafte Gestalt hebt sich vom Morgendunst ab.

»Kommt ganz darauf an, mit wem ich spreche.« Mein knapper Tonfall kann mein Unbehagen über ihre Anwesenheit nicht verschleiern.

Sie setzt ein selbstgefälliges, katzenhaftes Lächeln auf, als würde mein Unwohlsein sie immens freuen. »Hoffentlich sprichst du gern mit mir. Ich habe nämlich gute Neuigkeiten.«

»Ach ja?«

»In der Tat. Ich kann euch mitteilen, dass der König seine Kräfte zusammenzieht und Traumweise angreifen will.«

»Und was ist daran gut?«

»Dass er sich auf Traumweise konzentriert und nicht auf euch.« Sie seufzt theatralisch. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich dir das vorkauen muss.«

Das muss sie auch nicht. Mir ist sternenklar, was sie sagen will. Wenn König Boltov seine Streitkräfte zusammenzieht und Traumweise angreifen will, dann soll ich wohl davon ausgehen, dass er sonst keine Leute mehr hat, die uns verfolgen könnten. Aber warum sollte sie nicht genau das sagen, wenn es wahr wäre?

»Glauben Sie, er wird uns angreifen?« Ich formuliere meine Frage so sorgfältig wie möglich.

»Ich kann keine Vermutungen darüber anstellen, was der König vorhat.«

»Dann raten Sie.«

Allor legt leicht den Kopf schief. Eine unauffällige Angewohnheit, die den meisten wohl entgehen würde. Für mich spricht daraus Genervtheit.

»Ich versuche nur herauszufinden, in welcher Gefahr wir schweben.« Ich gebe alles bei meiner List, versuche so besorgt auszusehen, wie ich nur kann.

»Der König hat seine Aufmerksamkeit auf Traumweise gerichtet.«

Sie gibt keine echte Antwort. Ich bin so kurz davor, meine Vermutungen über sie bestätigt zu bekommen. Das spüre ich. »Hat er irgendwem den Befehl erteilt, uns zu folgen?«

»Ich weiß nicht über alles Bescheid, was er sagt und tut.«

»Hat er Grund, uns zu verdächtigen und unser Vorhaben zu erahnen?« Ich stelle den Eimer ab.

»Ich kann auch nicht seine Gedanken lesen.« Sie ballt die Hände zu Fäusten und löst sie wieder, als müsste sie sich zwingen, ruhig zu bleiben.

»Werden wir angegriffen, wenn wir die Grenze überschreiten?«

»Die Welt ist gefährlich.«

»Warum geben Sie keine klare Antwort?« Nun werde ich etwas lauter. Aber ich gebe ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Stattdessen nehme ich sie weiter in die Zange. »Ja oder nein – wird der König uns jemanden auf den Hals hetzen, sobald wir die sicheren Grenzen der Akolyten des Wilden Waldes hinter uns lassen?«

»Ich bin dir keinerlei Antwort schuldig.« Allor spricht jetzt ganz leise, ihre Stimme ist nur noch ein tödliches Flüstern.

»Nein, das sind Sie nicht. Aber selbst wenn, könnten Sie mir keine geben, weil Sie nicht lügen können, aber die Wahrheit nicht sagen wollen.«

Sie lächelt, zeigt mir ihre Zähne. Sie sind genau wie die von Giles – ein kleines bisschen zu scharf. »Du vertraust mir nicht, was, Menschlein?«

»Ich glaube, dafür gibt es auch keinen einleuchtenden Grund. Ich finde nicht, dass Ihnen irgendjemand vertrauen sollte.«

»Sieh dich lieber vor, sonst sprichst du noch Drohungen aus, die du nicht wahr machen kannst.« Ihre Augen funkeln. Von ihren Schultern scheint Macht auszuströmen und sich um ihren Umhang aus Schatten zu sammeln.

Genau in diesem Moment würde ich normalerweise klein beigeben. Wäre Allor Joyce, würde ich den Kopf einziehen. Ich würde mich auf der Stelle geschlagen geben, weil ich weder Macht noch Stärke hätte. Stattdessen mache ich mutig einen Schritt vorwärts.

»Ich trage die Macht der Könige von Aviness in mir.« Noch ein Schritt. »Ich habe Macht, für die Boltov bereit wäre – bereit war – Tausende zu töten.« Noch ein Schritt, dann noch einer. Bald trennen uns nur noch Zentimeter, und ich koche vor Wut. Etwas baut sich auf. Eine riesige Welle, die uns beide mitreißen wird. »Sie wären nicht die erste Fae, die mich ermorden will. Und Sie sind vielleicht nicht die letzte, die ich dafür töte.«

»Du glaubst, du könntest mich töten?« Allor drückt den Rücken durch und blickt auf mich herab. Ich richte mich ebenfalls auf. Sie neigt den Kopf nach hinten und deutet auf ihre Halsschlagader. »Wenn du das wirklich glaubst, dann triff mich am besten hier. Direkt in den Hals. Gib mir keine Chance, mich zu wehren. Denn sonst … wäre das dein letzter Fehler.«

»Wie können Sie es wa–« Ich werde von Daviens Erscheinen unterbrochen.

»Allor? Was machst du hier?«

»Ich bin da, um euch Glück für euren Übertritt heute zu wünschen.« Allor weicht lächelnd von mir zurück. »Den Rest habe ich Katria schon mitgeteilt. Ich muss wieder los.« Sie springt zurück in den langen Schatten eines Baums und verschwindet wie eine Rauchwolke im Wind.

»Was war das denn?« Ich habe nicht gehört, wie Davien sich bewegt, aber nun steht er an meiner Seite. Seine Hand legt sich um meine Taille. Bei der Berührung zucke ich zusammen. »Katria? Stimmt etwas nicht?«

Ganz und gar nichts stimmt. Aber ich beschränke mich auf das Wichtigste. »Wir sollten zurück nach Traumweise.«

Er verzieht grimmig den Mund. »Du weißt, dass das nicht geht.«

»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.« Ich packe Daviens Hemd und achte nicht darauf, wie natürlich sich diese Berührung anfühlt. Die nächsten Worte flüstere ich lieber, schließlich könnte Allor hier überall sein. Wer weiß, vielleicht verfügt sie auch über magische Kräfte, mit deren Hilfe sie uns aus der Ferne belauschen kann. Nichts außer Traumweise fühlt sich sicher an, und selbst dort kann sie uns erwischen. »Wir müssen zurück, eng zusammenrücken und uns gemeinsam gegen Boltov stellen. Ich bin sicher, dass wir auch dort ein Ritual ausarbeiten können, wenn wir uns einfach noch mehr Zeit lassen.« Ein Ritual, bei dem Allor nicht die Finger im Spiel hat.

»Wir müssen weiter.« Er nimmt meine Hände. »Je schneller die Magie von dir auf mich übertragen wird, desto schneller kann ich sie sinnvoll einsetzen, um alle zu beschützen.«

»Merkst du es denn nicht? Sie schickt uns fort, jenseits des Schutzzaubers, trennt uns vom Rudel. Ich traue ihr nicht über den Weg.« Ich verstärke meinen Griff. »Sie spielt mit uns, und sie wird gewinnen, wenn wir ihr nicht einen Schritt voraus sind.«

»So ist Allor eben. Bei ihr wirkt das einfach so.«

»Dann ist sie eben jemand, mit der wir nicht zusammenarbeiten sollten.«

»Da haben wir aber keine Wahl.« Er runzelt die Stirn. »Ich weiß, du konntest sie von Anfang an nicht leiden, aber –«

»Ich glaube, sie werden uns angreifen«, platze ich heraus.

»Wie kommst du darauf?« Er mustert mich prüfend, als würde er in meinen Augen nach einem Grund suchen, mir zu glauben, als würde er es wollen … Aber Wollen ist nicht genug, und bei der Erkenntnis zieht sich mein Brustkorb um mein Herz zusammen.

»Sie wollte mir auf keine meiner Fragen eine klare Antwort geben.«

Davien lacht leise. »Eigenart der Fae.«

»Nein.« Ich halte ihn fest, als er sich abwenden will. »Du warst nicht dabei und hast nicht gehört, was ich sie gefragt habe. Und wie.« Ich frage mich, ob Allor mit ihrem wortkargen Abgang genau diese Zweifel bei Davien säen wollte, die jetzt aufzugehen scheinen. »Ich glaube, sie ist eine Doppelagentin, und wir werden ihnen direkt in die Falle tappen. Ich habe sie gefragt, ob der König uns angreifen wird – ja oder nein –, und sie hat nicht darauf geantwortet.«

»Typisch Allor.«

»Hör auf, Ausreden für sie zu finden.« Endlich lasse ich ihn wieder los. Ich sehe ihn an, will unbedingt, dass er mir glaubt. »Davien, wem glaubst du eher? Ihr oder mir?«

Er holt Luft, sagt aber nichts. Ich starre ihn erwartungsvoll an. Ich warte, bis es wehtut, bis sein Schweigen mich langsam, aber sicher unter sich begräbt. Er sagte, er liebe mich, aber er will mir nicht glauben. Was soll Liebe dann nützen? Ein weiterer Beweis dafür, dass ich die ganze Zeit recht hatte – Liebe ist unnütz.

»Ich brauche die Magie. Sobald ich sie habe, kann ich alles wieder in Ordnung bringen«, sagt er schließlich. »Genau das wünschen sich Vena und ganz Traumweise.«

»Und das will ich dir auch geben, aber –«

»Kein Aber. Wenn du wirklich auf meiner Seite bist, dann hilf mir. Also, was hat sie gesagt?«

»Bloß, dass der König sich auf Traumweise konzentriert.« Ich will weitersprechen, aber er ignoriert es und wendet sich ab.

»In spätestens einer Stunde reiten wir los.«

Ich balle die Hände zu Fäusten und habe wieder das Gefühl, dass die Magie meine Vernunft beiseiteschiebt. Ich atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Davien wird mir niemals verzeihen, wenn ich seine Magie gegen ihn einsetze.

Ein letzter Versuch. »Davien, können wir wenigstens bis morgen warten? Eine kleine Verzögerung im Ablauf? Vielleicht können wir sie abschütteln, wenn wir unseren Reiseplan ändern.«

»Wir brauchen niemanden abzuschütteln, weil uns niemand angreifen wird. Aber wir haben allen Grund, uns zu beeilen.«

»Aber –«

»Ich brauche meine Magie, um Traumweise zu schützen, und je länger wir es hinauszögern, desto größer das Risiko. Ich habe jetzt alles dazu gesagt, und ich bin dein König.« Am Ende brüllt er fast. Davien deutet auf den Boden, als wolle er die ganze Erde für sich beanspruchen.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Du bist nicht mein König. Du bist der König der Fae. Und ich bin offensichtlich nichts weiter als ein bescheidenes menschliches Gefäß für deine Magie. Also gut, reiten wir los, Eure Majestät. Aber wenn heute Blut vergossen wird, klebt es an deinen Händen.«

Ich drehe mich wieder zu den Pferden und beachte ihn nicht mehr, als er zurück in die Hütte stürmt.

Die nördliche Grenze des Akolyten-Gebietes ist nichts weiter als eine Lichtung zwischen den Bäumen. Als die Sonne mir auf die Schultern scheint, überkommt mich das gleiche unangenehme Gefühl wie beim letzten Mal, als ich die starke Barriere in den Wäldern um Traumweise überwunden habe, und mir laufen Schauer über den Rücken. Ich bin zugleich ungeschützt und wachsamer als je zuvor.

Doch vor uns liegt nur noch mehr Wald, zumindest, bis wir an einem glasklaren See ankommen. Die Bäume jenseits davon sind licht, von ihren kahlen Ästen hängt Moos. Die Erde sieht niedriger und feuchter aus. Eher wie Sumpfland als der feste Boden, auf dem wir seit anderthalb Tagen reiten.

Am auffälligsten ist allerdings die wabernde Nebelwand, die selbst die Sonne verschleiert. Man kann nicht mehr als einen Baum weit sehen. In diesem milchigen Dunst könnte sich alles Mögliche verstecken.

»Hier ist es, oder?«, fragt Davien leise.

»Der Nebel der Geschichte, der Nebel der Könige, der Initiationsritus, den die sagenumwobenen Könige absolvieren mussten, um im uralten Wasser des Weihesees gesegnet zu werden.« Giles klingt, als würde er aus einem Märchenbuch vorlesen.

»Also ist das dort nicht der Weihesee?«, frage ich Giles flüsternd. Er schüttelt den Kopf.

»Ich finde die Spukgeschichten über solche Orte ja immer arg übertrieben.« Shaye stupst ihr Pferd an und dirigiert es um den See herum. Wir drei werfen uns einen Blick zu und folgen ihr. »Normalerweise erzählt man sich so etwas nur, wenn man andere um jeden Preis von diesen Orte fernhalten will und einem nichts Besseres einfällt als alberne Geschichten.«

»Das sind aber keine albernen Geschichten.« Giles holt sie ein. »Warum, glaubst du, ist König Boltov nie hergekommen, um sich weihen zu lassen?«

»Weil er sich mit dem Blut seiner Feinde geweiht hat und keinen See brauchte, um danach den Thron zu beanspruchen?« Shaye klingt trocken und etwas verbittert. Bei dem Gedanken bekomme ich einen Kloß im Hals. Mein Blick wandert auf der Suche nach Allor durch den Nebel. Sie könnte sich überall in der Düsternis verbergen. Und sie ist genauso blutrünstig wie der König, dem sie treu ergeben ist, das weiß ich genau.

Giles schüttelt den Kopf. »Weil er wusste, dass der Nebel ihn nicht durchlassen würde, da er kein rechtmäßiger Erbe von Aviness ist. Er hätte nie wieder herausgefunden.«

»Das wird uns nicht passieren«, verkündet Davien.

»Hoffentlich passiert uns auch sonst nichts«, raune ich. Niemand hört es. Meine Stute wiehert und schüttelt sich. Ich mache leise »Schhh« und tätschele ihren Hals. Zu den anderen sage ich: »Das hier könnte länger dauern.«

»Die beruhigen sich schon, sobald wir im Nebel sind«, entgegnet Davien zuversichtlich.

»Das wage ich zu bezweifeln, es sei denn, in eurer Welt verhalten Pferde sich anders als in meiner.«

»Wir haben keine Zeit, sie zu verhätscheln.«

»Davon habe ich auch nichts gesagt«, brumme ich. Irgendetwas an diesem Ort macht auch mich dünnhäutig.

»Wir reiten im Gänsemarsch, damit wir uns nicht aus den Augen verlieren«, schlägt Shaye vor.

»Hoffentlich begegnet uns im Nebel nichts, was uns trennen könnte.« Ich sehe Giles nervös schlucken. Was ist es wohl, von dem er befürchtet, es könnte uns auf der anderen Seite des magischen Dunstes erwarten?

»Nehmt vorsichtshalber die hier.« Shaye gibt jedem von uns einen Kompass. »Solange ihr gen Norden reitet, müsstet ihr auf die alte Straße zur Aviness-Burg am See stoßen, oder direkt auf den See. Wenn wir im Nebel getrennt werden, treffen wir uns dort, sobald wir können.«

Mit Kompassen bin ich vertraut, als Tochter eines Handels-Lords habe ich schon einige in der Hand gehabt. Aber dieser ist ganz anders als jeder Kompass, den mein Vater je besessen hat. Statt mit einer sich drehenden Nadel unter einer Glasscheibe versehen zu sein, ist dieser hier vollkommen flach und besteht aus magisch zusammengesetzten Kristallkeilen. Die gewohnten Himmelsrichtungen Nord, Süd, Ost und West sind in den Stein geätzt. Die Richtung, in die man sich bewegt, wird angezeigt, indem der entsprechende Kristallkeil geisterhaft grün aufleuchtet. Ich wende mich im Sattel von einer Seite auf die andere, und es leuchten jeweils verschiedene Keile auf.

»Gibt es in Midscape die gleichen Himmelsrichtungen wie in der Natürlichen Welt?« Mir ist schon klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Unterrichtsstunde in Midscape-Geografie ist, aber ich bin einfach neugierig.

»Soweit wir wissen«, erwidert Giles. »Aber das wäre auch logisch, die Natürliche Welt und Midscape waren ja mal eins.« Er wendet sich an Shaye. »Woher wissen wir, dass die auch im Nebel funktionieren? Ist der nicht dazu da, jeden zu verwirren, der nicht von den Aviness abstammt?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Davien setzt sich in Bewegung. Ausnahmsweise weiß ich nicht, was er denkt. Ich weiß nicht, ob der Nebel ihm Streiche spielt und ihn genauso nervös macht wie uns andere – oder ob er einfach schleunigst den See erreichen, mir die Magie abnehmen und die ganze Sache hinter sich bringen will.

»Ich reite voraus.« Shaye überholt ihn.

»Sollte ich das nicht tun?« Davien richtet sich im Sattel auf.

»Mein König, wenn wir wirklich angegriffen werden, dann sollen sie lieber erst mich erwischen. Das verschafft dir Zeit zur Flucht, falls das notwendig sein sollte.« Irgendwie beruhigt es mich, dass Shaye die Möglichkeit eines Angriffs zumindest in Betracht zieht. »Du reitest hinter mir, dann Katria und am Schluss Giles.«

»Na schön. Wenn die Anführerin meines zukünftigen Heeres das für die klügste Strategie hält, dann höre ich auf dich.« Davien lässt sich hinter Shaye zurückfallen.

Wenigstens hört er überhaupt auf jemanden, denke ich verdrossen und reihe mein Pferd hinter Davien ein, während Giles, wie von Shaye verlangt, die Nachhut bildet. Einen Augenblick zögern wir stumm. Es ist windstill, weder singen Vögel noch zirpen Grillen. Alles ist ganz ruhig, bis auf mein donnernd pochendes Herz. Ich kann kaum glauben, dass die anderen es nicht hören.

»Dann mal los«, sagt Shaye leise. In der Totenstille klingt es dennoch wie ein Schrei.

Ihr Pferd sträubt sich sofort, als es den Nebel betreten soll. Es schüttelt den Kopf und stampft mit den Hufen. Shaye zwingt es, weiterzugehen. Es sieht aus, als würde das Tier durch tiefes Wasser waten, oder Sand, oder Teer. Es gehorcht ihr, aber jeder Schritt fällt ihm schwerer als der vorherige.

Davien bekommt ebenfalls Schwierigkeiten, aber sie legen sich, sobald er die Nebelwand durchquert. Der Dunst teilt sich für ihn und umweht ihn wie ein Vorhang aus Spuk-Tentakeln. Ich bin nahe genug, sodass ich mich im Fahrwasser seiner Aura bewegen kann. Giles scheint kaum noch etwas von dem Schutz abzubekommen, sodass sein Pferd sich ebenfalls widerspenstig verhält.

»Das beweist nur, dass Boltov aus gutem Grund nie versucht hat, den Sitz am Weihesee einzunehmen oder zu zerstören – weil er niemals eine Armee durch diesen Nebel bekommen hätte«, sagt Giles. »Wozu etwas beschützen, das ohnehin niemand erreichen kann?« Obwohl er direkt hinter mir ist, klingt seine Stimme gedämpft und weit entfernt. Um uns dehnt sich alles aus. Der ehemals dichte Wald ist zu einem beunruhigend weitläufigen Nichts geworden. Der Boden unter den Hufen der Pferde ist schlammig und steinig. Dort wächst so gut wie nichts.

»Wahrscheinlich hast du recht.« Davien sieht zu, wie der Nebel ihn passieren lässt.

»Dann hoffen wir mal, dass er sich nicht nur teilt, damit du eine der grauenhaften Prüfungen aus den Legenden absolvieren kannst«, meint Giles.

»Ich habe doch gesagt, du sollst die alten Geschichten vergessen.« Shaye hört sich an, als würde sie die Augen verdrehen. »Damit sollten bloß die Leute ferngehalten werden, so viel steht fest.« Ihren Worten zum Trotz ist die Luft eindeutig voller Magie. Das merke sogar ich.

Es fühlt sich an, als würden mir tausend unsichtbare Hände über die Schultern und Arme streichen. Beinahe sehe ich, wie meine Kleider von unbegreiflichen Kräften verschoben werden. Es ist immer noch völlig windstill, also kann auch keine leichte Brise an dem Gefühl schuld sein.

»Wie erklärst du dir dann, dass der Dunst sich für unseren König teilt?«, will Giles wissen.

»Der Nebel ist eine Art Grenze, das schon. Aber Geister, die den Weihesee bewachen? Ich bezweifle es.« Shayes eiserne Tapferkeit ist unerschütterlich. Was der Frau wohl Angst einjagen würde? Wahrscheinlich nichts, dem ich begegnen will. »Wenn du dich fürchtest, kannst du ja umkehren«, neckt sie Giles.

Davien schnaubt. »Wir sollten uns nicht trennen.«

»Wir werden dich bestimmt nicht im Stich lassen, Eure Majestät. Nicht wahr, Giles?« Shaye dreht sich im Sattel um und blickt nach hinten. Ich sehe genau, wie ihr Gesichtsausdruck von schelmisch zu erschrocken zu panisch wechselt. »Giles?«, wiederholt sie flüsternd.

Ich schaue hinter mich. Nichts als Nebel.

Keine Spur mehr von Giles.
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»Giles?«, rufe ich.

»Schh«, zischt Shaye. »Keinen Mucks.«

»Aber –«

»Reite neben Davien«, befiehlt sie. Ihr Ton duldet keine Widerrede, also gehorche ich.

»Sollten wir ihn nicht suchen?«, wispere ich.

»Nein. Er weiß, was zu tun ist. Und wir müssen vorankommen. Wir haben eine Mission, die können wir jetzt nicht aus den Augen verlieren.«

Ich blicke wieder über die Schulter. Mir wird ganz flau im Magen bei dem Gedanken, Giles zurückzulassen. Sollte Shaye ihm nicht zumindest folgen wollen? Ist er ihr etwa egal? Ihre Liebe zu ihm ist also genau wie die Liebe, die ich bisher kannte – abhängig von seinem Nutzen für sie. Wenn er keinen mehr hat oder ihr in irgendeiner Form hinderlich werden könnte, wird er verstoßen.

»Wir sollten unser Tempo anziehen«, meint Davien. Er wendet sich an mich. »Bleib nah bei mir, ja?«

Ich nicke. »Mach dir keine Sorgen meinetwegen, ich kann schon mithalten.«

»Gut.«

Jegliche Freude über sein Vertrauen in meine Reitkünste wird sofort von meiner Angst um Giles aufgezehrt. Es ist, als wäre er nie da gewesen. Ich schaue hinter uns, wo die feuchte Erde die Hufabdrücke bereits wieder verschluckt hat. Also hinterlassen wir nicht einmal eine Spur, der er folgen könnte. Ich umklammere meinen Kompass noch fester – womöglich kann nur er verhindern, dass ich bis an mein Lebensende durch diesen Wald irren muss.

Shaye prescht davon, so schnell es geht, Davien und ich bleiben ihr dicht auf den Fersen. Die kahlen Bäume, die an uns vorbeirauschen, erschrecken mich immer wieder aufs Neue. Sie kommen aus dem Nichts, verschwommene Schatten, die sofort wieder verschwunden sind.

Mein Magen zieht sich zusammen. Angestrengt spähe ich in den Nebel, ob ich irgendetwas Verdächtiges erkennen kann.

Dann erblicke ich zwischen den verschwommenen Schattenbäumen eine menschenähnliche Gestalt.

»Habt ihr das gesehen?«, rufe ich den beiden zu.

»Was denn?« Davien macht langsamer und sieht sich suchend um.

»Da war jemand.«

»Bestimmt nur ein Baum.«

»Ich schwöre, da war jemand«, beharre ich.

»Reitet weiter«, herrscht Shaye uns an. »Alles andere ist jetzt unwichtig.«

Ich schaue auf meinen Kompass. Wir sind weiterhin auf dem Weg nach Norden. »Wie lange brauchen wir noch?«

»Mindestens eine Stunde«, antwortet Davien finster.

Noch eine Stunde in dieser Nebelsuppe. Noch eine Stunde, während der das, was sich Giles geholt hat, uns ebenso erwischen kann. Vielleicht wurde Giles auch einfach bloß von uns getrennt. Vielleicht. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich, dass es nicht stimmt.

Da draußen ist etwas, das sich still anpirscht und Jagd auf uns macht. Und es verliert uns selbst im Nebel nicht aus den Augen.

Ich schaudere. Wenn ich doch nur von der Magie in meinem Innern Gebrauch machen könnte. Wenn ich doch nur lernen könnte, sie zu schärfen, zu lenken und zum Kämpfen einzusetzen. Stattdessen kann ich bloß weglaufen und versuchen, sie so schnell wie möglich an Davien weiterzureichen, damit wir sein Land retten können.

Eine schemenhafte Bewegung schreckt mich auf. Ich zerre so heftig an den Zügeln, dass mein Pferd sich laut wiehernd auf die Hinterbeine stellt und dabei Daviens Tier zur Seite drängt. Zum Glück bleibt Davien im Sattel.

»Was zum –«

Bevor Davien sich beschweren kann, saust eine Waffe durch die Luft, genau an der Stelle, wo Davien und ich gerade noch gewesen sind. Und dann sehe ich es: Haar, so schwarz wie die Schatten der Metzlerumhänge, mit einer weißen Strähne, die zu ihrer leichenblassen Haut passt. Ich finde mich Auge in Auge mit Allor wieder.

Es bereitet mir keine Freude, dass ich recht hatte.

Allor taucht zu unserer Linken in den Nebel und ist auf der Stelle völlig unsichtbar.

»Wir werden angegriffen!«, ruft Davien Shaye zu. Kaum hat er die Worte ausgesprochen, schießt Allor auch schon wieder aus dem Nebel hervor.

Ich lehne mich zu Seite und stoße Davien aus dem Sattel. Wie durch ein Wunder streift mich Allors Schattenklinge bloß, trotzdem lässt mich der stechende Schmerz zusammenfahren. Ich verliere das Gleichgewicht und falle zwischen die beiden Pferde. Allor stürzt sich auf mich.

Das Hufgetrappel der aufgescheuchten Rösser bringt die Erde zum Beben. Ich rolle mich zusammen und halte schützend die Hände über den Kopf, will so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten. Eines der Pferde wiehert laut auf, als Allor ihm die Klinge ins Hinterteil rammt. Ich werfe mich hastig zur Seite, damit das stürzende Tier mich nicht unter sich begräbt. Dann springe ich auf und packe die Zügel des anderen Pferds. Allor wird uns nicht jede Fluchtmöglichkeit nehmen, dafür sorge ich.

»Denk nicht mal daran«, faucht Allor. Ich hebe die Hand und versuche, die Magie hervorzurufen. Aber nichts passiert, und die Frau macht einen Satz auf mich zu. Davien will eingreifen, doch Shaye ist schneller. Sie springt aus dem Sattel, wirbelt durch die Luft und reißt Allor zu Boden. Sofort wälzen sich die beiden im Kampf, bis Shaye ihre Gegnerin mit einem Klammergriff unter sich festnagelt.

»Elende Verräterin«, knurrt Shaye, während Allor versucht, sich aus der Umklammerung zu befreien.

»Shaye!« Davien will ihr zu Hilfe kommen, aber sie bringt ihn mit einem Blick zum Stehen.

»Haut ab, ihr zwei! Überlasst sie mir.«

Im nächsten Moment reißt sich Allor los und stößt einen Schattendolch nach oben. Shaye duckt sich und schlägt Allors Unterarm mit ihrem eigenen zu Seite. Allor packt Shaye an der Schulter und schlingt das Bein um ihren Körper. Wieder ringen sie miteinander.

»Los jetzt!« Shaye sucht meinen Blick. Der Befehl gilt nicht Davien. Mir ist sofort klar, dass sie mir den Schutz ihres Königs auferlegt, während sie zurückbleibt. Ich bin wie gelähmt, kann mich nicht rühren. »Los!«

Endlich setze ich mich in Bewegung und springe auf Daviens Hengst. Der Prinz macht wieder Anstalten, in den Kampf einzugreifen. Ich halte ihm die Hand hin. »Davien!«

»Ihr entkommt mir nicht!«, brüllt Allor und stößt Shaye von sich ab. Im Handumdrehen ist die Metzlerin wieder auf den Beinen und nutzt den Schwung, um ein Geschoss auf uns zu schleudern. Mit den Fersen lenke ich das Pferd flink aus der Schusslinie, und Davien geht in Deckung.

Jetzt springt auch Shaye auf und löst sich aus dem Nebel. Ihre Hände sind mit Schattenkrallen überzogen. Damit zielt sie auf Allors Hals, verfehlt ihn aber und erwischt stattdessen die Schulter. Bei dem hervorquellenden Blut dreht sich mir der Magen um.

»Davien!« Ich versuche erneut, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sein Blick huscht zwischen Shaye und mir hin und her.

»Verdammt noch mal, weg hier!«, brüllt Shaye wütend. Sie schafft es kaum, Allors gnadenlose Attacken abzuwehren, weil sie immer noch ein Auge auf uns hat.

Davien scheint sich endlich entschieden zu haben und rennt auf mich zu, wobei sich der Nebel weiterhin für ihn teilt. Ich wende das Pferd, um ihn in Empfang zu nehmen.

»Rutsch nach hinten!«, ruft er.

»Ich kann besser reiten, steig du hinten auf«, blaffe ich. Unfassbar, dass er das je anders beurteilen könnte. Zum Glück hält Davien nur einen kurzen Moment überrascht inne, dann tut er, was ich sage. Er tritt in den Steigbügel und schwingt sich hinter mir in den Sattel. »Halt dich gut fest.«

Mit einem Schrei treibe ich den Hengst an und hinein in den Nebel. Das Scharmützel hat mir zwar die Orientierung genommen, aber der Kompass steckt in meiner Tasche. Wir können später noch die Richtung anpassen. Jetzt geht es nur darum, Allor zu entkommen.

Ihr zu entkommen und Shaye zurückzulassen. Mein Magen zieht sich zusammen. Sie kann auf sich aufpassen, will ich mir sagen. Aber ich bin jetzt schon krank vor Sorge. Sie ist bloß eine Fae. Aber das ist nicht wahr. In der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, ist sie mir ans Herz gewachsen. Sie ist Shaye, die Frau mit der noch schlimmeren Vergangenheit als ich. Die Frau, der ich es gönnen würde, beim Ende von Boltov und der Befreiung der Faewildnis dabei zu sein.

Sie ist … Giles hatte recht – sie ist eine Freundin.

Ich kann spüren, wie Davien sich hinter mir umdreht. Aber ich richte den Blick stur geradeaus, weiche den kahlen Bäumen aus, die wie neue Feinde aus dem Dunst auftauchen.

»Shaye«, murmelt er.

Als ich höre, wie er ihren Namen so voller Schuldgefühle ausspricht, verlangsame ich meinen Ritt. »Wir können auch umkehren.«

»Nein … Du hast das Richtige getan. Wir müssen weiter. Sie erfüllt ihre Pflicht und ihren Schwur mir gegenüber, indem sie uns eine Chance zur Flucht gibt.« Gesprochen wie ein König, aber er muss sich offenkundig dazu zwingen, die Worte über die Lippen zu bringen. »Abgesehen davon würden wir sie ohnehin nicht wiederfinden. Und Allor kann uns hoffentlich auch nicht finden.«

Ich umklammere die Zügel, und verlangsame unser Tempo zu einem Trab. Das ist leiser, als zu galoppieren. Hoffentlich haben wir Allor endgültig abgehängt. Sie muss uns durch den Nebel verfolgt haben. Ich fluche innerlich.

»Du hast das Richtige getan«, wiederholt er sanft, und sein Atem streift die Härchen in meinem Nacken. Im Sattel ist nicht genug Platz für zwei. Es ist unbequem und überlässt nichts der Fantasie, so wie sein Körper sich an meinen presst. Seine Hände liegen an meinen Hüften, woanders kann er sich nicht festhalten.

»Shaye und Giles zurückzulassen, fühlt sich aber nicht richtig an.«

»Wir müssen weiter. Jetzt hängt alles von dir und mir ab. Für die Opfer, die Shaye und Giles, Vena und ganz Traumweise gebracht haben, stehen wir in ihrer Schuld, und wir haben nur diesen einen Versuch. Sofern wir den See erreichen und die Magie von dir auf mich übertragen, war es das alles wert. Koste es, was es wolle.«

Darauf fällt mir keine Erwiderung ein. Was sollte ich auch sagen? Dass ich anderer Meinung bin? Das steht mir nicht zu, selbst wenn es so wäre … und ich weiß es nicht einmal. Ich beneide ihn nicht um die Entscheidungen, die er fällen muss, um die Position, die er innehat, die Verantwortung, die er tragen muss.

Ich lasse den Zügel los und berühre vorsichtig seine Hand. Er soll mich im Arm halten und mir sagen, dass alles gut wird. Ich will ihn im Arm halten und ihm versichern, dass er die bestmögliche Entscheidung trifft. Auch wenn wir um unser Leben laufen, selbst in einer Situation wie dieser, will ich ihm Trost spenden und von ihm getröstet werden.

Dieser Drang könnte mir leicht zum Verhängnis werden. Deswegen lässt man nicht zu, dass man sich verliebt. Da brauche ich mir nur Giles anzusehen. Er wurde von der Frau zurückgelassen, die er liebt. Shaye hat es nichts ausgemacht, ohne ihn weiterzugehen. Und ohne die Magie in mir würde es Davien vermutlich auch nicht schwerfallen, mich zurückzulassen.

Ich versuche, die Gedanken beiseitezuschieben, und zücke den Kompass. »Oh nein.« Ich seufze.

»Was ist?«, fragt Davien, obwohl er mit Sicherheit über meine Schulter hinweg erkennen kann, was das Problem ist.

»Würdest du …« Kaum dass ich zu meiner Frage ansetze, bewegt er sich hinter mir. Ich drehe mich um, und er hält bereits seinen eigenen Kompass in der Hand. Natürlich zeigt er das Gleiche an wie meiner.

Das Licht wandert im Kreis, jeder Kristallkeil leuchtet kurz auf und verblasst wieder. Keiner bleibt länger als eine Sekunde lang grün. Selbst als ich das Pferd anhalten lasse, zeigt der Kompass keine einheitliche Richtung an.

»Was ist hier los?« Ich schaue mich nervös um. Alles ist so ruhig, totenstill. Allor könnte Welten entfernt sein oder direkt hinter uns stehen. Ich will weiter, aber ohne klare Richtung kommt mir das beinahe noch erschreckender vor, als Allor entgegenzutreten.

»Das muss an den alten Schutzbarrieren hier liegen.« Er flucht leise. »Ich kann nur hoffen, dass sie Allor und ihre lauernden Schergen doppelt so sehr verwirren wie uns.«

»Was machen wir jetzt, mein König?« Ich drehe mich um. Seine Augen weiten sich kaum merklich. Ihm fällt noch vor mir auf, was ich gerade gesagt habe. Mein König, als wäre ich Teil seiner Welt. Ein Angriff von Allor, und von mir kommen – gegenüber heute Morgen – ganz neue Töne.

»Wir reiten geradeaus weiter«, antwortet er, nachdem er sich geräuspert hat.

Ich schürze die Lippen. Während der Auseinandersetzung habe ich völlig die Orientierung verloren. Und selbst wenn ich uns zufällig gen Norden geführt habe, von den Seemännern meines Vaters weiß ich, dass man ohne Kompass oder andere Peilinstrumente unmöglich einen stabilen Kurs halten kann. Aber im Moment weiß ich ebenso gut, dass Umkehren die noch schlechtere Lösung wäre. Hoffentlich haben wir Glück, und der See befindet sich gleich außerhalb unserer Sichtweite.

»Irgendwann treffen wir schon auf die Straße«, fügt er hinzu.

»Oder noch besser, auf den See.« Ich versuche optimistisch zu klingen. Wahrscheinlich vergeblich. »Glaubst du, Shaye und Giles geht es gut?«

»Das hoffe ich.« Er seufzt tief. »Ich hatte Angst, dass so etwas passiert, wenn sie mitkommen.«

»Du hast damit gerechnet, dass wir angegriffen werden?« Das wirkte auf mich aber ganz anders.

Sein Griff um meine Hüfte wird einen Moment lang fester. »Ich wusste, dass die Möglichkeit besteht.«

»Und doch hast du mich wie eine Verrückte behandelt, als ich dir von meinem Verdacht Allor gegenüber erzählt habe.« Mein Ton ist schärfer als beabsichtigt. Zweifellos kann er das unausgesprochene Ich habe es dir doch gesagt hören.

»Ich wollte es nicht wahrhaben.« Er seufzt und drückt mich an sich. Ich spüre seine Fingerspitzen an meinen Hüftknochen. Seinen Körper, der sich an mich lehnt. »Du lagst richtig, ich lag falsch. Irgendwie hat ein Mensch mehr über mein Volk und meine Welt gewusst als ich.«

»Das glaube ich nicht.« Ich spähe in den Nebel und versuche, meinen Fokus auf etwas anderes als Davien zu richten. Was dieser Mann mit mir anstellt … was für Gefühle er in mir auslöst … das alles wird noch einmal mein Ende sein. »Du hast uns anderen vertraut, dass wir dich beschützen – und dich hinterfragen. Ich bin von Natur aus vorsichtig und skeptisch, war bereit zu glauben, dass die Fae die gefährlichen Wesen aus den Geschichten sind, die mein Vater mir als Kind erzählt hat. Dass ich mich vor ihnen in Acht nehmen muss und nicht gutgläubig sein darf.«

Er lacht in sich hinein. Sein Atem wärmt meine Nacken. Ich ignoriere mit aller Macht, wie die Hitze mir durch den ganzen Körper fährt.

»Als Anführer kann man nicht an allem und jedem zweifeln.« Ich zwinge mich fortzufahren. »Echte Anführer vertrauen ihren Untergebenen.«

»Du hörst dich an, als hättest du Erfahrung in diesen Dingen.«

»Als ich noch klein war, hatte mein Vater in seiner Handelsgesellschaft viele Leute unter sich. Ich habe miterlebt, wie er sie geführt hat. Außerdem habe ich viele seiner Kapitäne gekannt und konnte immer die guten von den schlechten unterscheiden. Ich wusste, ob jemand das Zeug zum Anführer hatte oder nicht.« Außer bei meinem Vater. Bei ihm versagte mein Urteilsvermögen. Der einzige Mensch, dem ich viel zu lange viel zu viel durchgehen ließ. Er war nie der Anführer, den ich in ihm sah. Sonst hätte er unser Heim besser im Griff gehabt. Er hätte Joyces und Helens schlimmsten Anwandlungen einen Riegel vorgeschoben und ihnen nicht gestattet, so grausam zu mir zu sein.

»Was hältst du dann von mir?« Bei der Frage schaue ich zurück. Ich lasse den Blick über den Nebel schweifen, um zu prüfen, ob uns jemand folgt – gleichzeitig eine willkommene Ausrede, ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Glaubst du, ich werde einen guten Anführer abgeben?«

»Ich glaube, dein Königreich kann sich glücklich schätzen, dass du zurückgekehrt bist. Wer an deiner Seite stehen darf, kann sich glücklich schätzen.« Meine Worte überraschen mich selbst ebenso sehr wie ihn. Sein Gesichtsausdruck wird weicher, seine Haltung entspannt sich.

»Das bedeutet mir viel.«

»Obwohl es von einem Menschen kommt?« Ich richte den Blick wieder nach vorn und rufe mir in Erinnerung, was ich für ihn bin – und was ich niemals sein kann. Ich kann ihn nicht lieben. Selbst wenn ich nicht wüsste, welches Gift Liebe ist, könnte ich nicht ausgerechnet ihn lieben. Bald schon werde ich die Magie abgeben, und zwischen uns ist nichts mehr. Das hat er selbst gesagt.

»Wie oft muss ich das noch sagen? Erst recht, wenn es von einem Menschen kommt. Solange dieser Mensch du bist. Katria, ich –« Ein Geräusch schreckt mich auf. Ich fahre hoch und falle beinahe aus dem Sattel. Davien hält mich fest. »Was ist?«

»Hast du das gehört?«, flüstere ich.

»Was gehört?«

Da ist es wieder – das durchdringende Geräusch eines hohen Tons, gespielt auf einer Fiedel.

»Es hört sich an … wie Musik.« Ich starre weiter in den Nebel, wo das Geräusch herzukommen scheint.

»Musik?« Davien zögert. »Vielleicht ist das der Spuk, von dem die Leute reden.«

Ich verlagere mein Gewicht und ziehe behutsam an den Zügeln, lenke das Pferd in Richtung der Musik.

»Was machst du da?«

»Weiß ich nicht«, gestehe ich.

»Wir sollten uns davon fernhalten. Wir sind nicht weit von der Grenze der Meermenschen. Vielleicht ist es eine Art Sirenengesang.«

Das glaube ich kaum, aber ich weiß nicht, wie ich ihm erklären soll, warum ich das denke. Als wir uns weiter durch den Nebel bewegen, gesellt sich eine Laute zu der Fiedel. Dann sachtes Trommeln und wenig später die Glöckchen eines Tambourins. Beinahe erkenne ich die Melodie, da ergreift Davien wieder das Wort.

»Katria« – er legt die Hände auf meine an den Zügeln – »wir sollten die andere Richtung einschlagen.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf und schaue ihn an. »Das glaube ich nicht.«

»Vielleicht ist das irgendeine Magie, die diejenigen von der Burg fortlocken soll, die keine rechtmäßigen Erben von Aviness sind. Ich höre nämlich gar nichts.«

Jetzt weiß ich, was das für ein Lied ist. Meine Mutter hat es immer gespielt. Beinahe höre ich ihre Stimme am Rand meiner Erinnerung, undeutlich, wie ein Echo aus vergangener Zeit. Es ist ein Lied über Geborgenheit, über ein Zuhause – so hatte sie die Melodie beschrieben. Es gab keinen Text, aber sie summte immer dazu, während ihre Finger über die Laute flogen. Habe ich das Stück nicht vor Kurzem erst gehört? Wann? Ich grübele, komme jedoch nicht darauf.

»Du musst mir vertrauen«, sage ich mit Nachdruck. »Bei Allor hast du es versäumt. Tu es jetzt. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das die richtige Richtung ist.«

Er presst die Lippen aufeinander. Bestimmt lehnt er ab. Aber dann, zu meiner Verwunderung: »Gut, aber wir reiten höchstens eine Stunde weiter. Wenn sich bis dahin nichts tut, bestimme ich den Kurs. Und beim ersten Anzeichen von Gefahr fliehen wir.«

»Abgemacht.« Ich beschleunige das Pferd wieder. »Danke, dass du mir vertraust. Ich weiß, du hättest gute Gründe, es nicht zu tun.« Ich denke zurück an unsere gemeinsame Zeit in seinem Haus und an die unglückselige Nacht, die das alles hier in Gang gesetzt hat.

»Du hast mir aber auch viele gute Gründe geliefert, dir zu vertrauen.« Er streichelt mir sanft über die Hüften, lässt die Finger beinahe geistesabwesend über meine Oberschenkel wandern. Ob ihm wohl bewusst ist, dass er das tut? Ich weise ihn nicht darauf hin, denn auch wenn es gefährlich ist, ich möchte nicht, dass er aufhört. »Du hast mir vorhin das Leben gerettet. Und deins für mich aufs Spiel gesetzt.«

»Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken.«

»Und dein Instinkt war, mich zu retten.«

»Wir sollten lieber still sein. Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Außerdem muss ich auf die Musik horchen.«

Er seufzt leise. Er weiß, dass ich ihm ausweiche, dass ich dieser Unterhaltung um jeden Preis aus dem Weg gehen will. »Auch gut. Dann sprechen wir heute Abend in der Burg.«

Hoffentlich nicht. Ich will niemals darüber reden müssen, was ich getan habe. Denn dann müsste ich mich vielleicht den ganzen komplizierten Gefühlen stellen, die ich mit aller Macht von mir wegschiebe. Aber auch das Wegschieben hat mich nicht davon abgehalten, beinahe mein Leben für ihn zu geben.

Ich verscheuche diese Gedanken und lausche der Musik. Nach einer Weile summe ich mit. Davien setzt sich aufrechter hin, er wirkt plötzlich angespannt.

»Ist das das Lied, das du hörst?«

»Ja.« Nun, eigentlich hört er mich die Harmonien summen, die meine Mutter immer zu der Melodie gesungen hat. Wortlose Klänge, die mehr Musik und Gefühl sind als irgendetwas Gehaltvolles.

Davien lacht leise und schüttelt ungläubig den Kopf. »Dann hattest du wieder einmal recht.«

»Wovon redest du?«

»Das ist die Melodie der Familie Aviness. Sie wurde bei jeder ihrer Krönungsfeiern gespielt. Es ist eines der ältesten Lieder der Fae. Wenn du es hier und jetzt hörst, dann rufen die Mächte, die diesen Ort beschützen, anscheinend nach der Magie in dir.«

Das stolze Gefühl, richtig gelegen zu haben, überwältigt mich fast. »Siehst du, es zahlt sich aus, auf mich zu hören.« Ich hebe das Kinn und grinse ihn an. Er zieht mich an sich, und mein Kopf landet auf seiner Schulter.

»Wenn du mich noch mal so ansiehst, muss ich dir wohl das selbstgefällige Grinsen von den Lippen küssen.« Sein Atem streift heiß meinen Nacken, seine Stimme klingt tief und rau. »Betrachte es als Warnung.«

Er lässt mich los, und ich setze mich wieder aufrecht hin, aber weiter komme ich nicht. Ich kann ihm nicht entfliehen, solange wir gemeinsam reiten. Wir sitzen schon eine ganze Weile so eng aneinandergepresst, dass ich wirklich alles von ihm spüren kann. Während ich mich auf die Musik konzentrierte, konnte ich es ignorieren, aber nun macht er es mir so gut wie unmöglich.

Glücklicherweise lenkt er mich nicht weiter ab. Die Musik geleitet uns zur Straße und wird noch lauter, als wir dem Kopfsteinpflaster folgen. Ohne Vorwarnung lichtet sich der Nebel. Wir reiten direkt in den goldenen Sonnenuntergang, der einen abgeschirmten See und eine längst vergessene Burg bescheint.
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Die Burg erinnert mich an Daviens Anwesen in der Natürlichen Welt. Die Baustil ist sehr ähnlich, auch wenn dieses Gebäude viel verfallener ist. Offenbar hat sich ewig niemand mehr hergewagt.

Die kleine verwitterte Feste ragt über einem glasklaren See empor. So leuchtend blaues Wasser habe ich noch nie gesehen. Selbst unter dem orangefarbenen Sonnenuntergang schimmert es beinahe coelinblau.

Die Eichen des Waldes, den wir verlassen haben, sind nicht mehr zu sehen. An ihrer Stelle stehen gigantische uralte Wachposten aus Holz und Beständigkeit. Die Stämme werden nach unten hin breiter, als trügen sie weite Röcke unter ihrer Rinde. Die Berge sind ebenfalls verschwunden.

Ich blicke gen Westen zum Horizont, blinzele in den Sonnenuntergang. »Ich habe den Himmel noch nie so groß und unverstellt gesehen.«

»Ich auch nicht.« Daviens Stimme ist leise und ehrfürchtig. »Und ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.«

Ich führe das Pferd zum Eingang der Burg. Die Türen sind schon lange vermodert, stattdessen ranken sich Kletterpflanzen um die Öffnung. Wir steigen ab, und Davien geht direkt zum Ufer, wo das Wasser bis an die Burgmauer heranreicht.

»Was machen wir jetzt?«

»Gehen wir hinein.« Er kommt zu mir zurück. »Es ist schon spät, und wir müssen noch ein paar Dinge für das Ritual vorbereiten.«

»Vorbereiten?«, frage ich.

»Vena konnte den Großteil des Rituals ausarbeiten, aber sie sagte, dass wir vielleicht das eine oder andere anpassen müssen, sobald wir hier sind. Rituale sind eine Kunst, und in diesem Fall wussten wir nicht, wie unsere Leinwand beschaffen sein würde.«

Mir sinkt das Herz, und ich schaudere. Die Fae haben stets betont, wie wichtig Rituale für das Wirken ihrer Magie sind und wie vertrackt es sein kann, Rituale zu entwerfen und zu vervollkommnen.

»Was glaubst du, wie lange das Anpassen dauern wird?«

»Hoffentlich nicht länger als einen Tag, allerhöchstens.« Davien beginnt, die Satteltaschen loszumachen. Ich gehe ihm zur Hand. »Zum Glück sind wir auf meinem Pferd entkommen, so habe ich keine der Utensilien eingebüßt, die Vena mir mitgegeben hat.«

»Der Kampf wäre bestimmt sehr viel blutiger geworden, hätten wir auch noch Taschen retten müssen … Das arme Tier.« Ich seufze und wünschte, wir könnten zurückkehren und die Stute anständig begraben. Ich kannte sie nur kurze Zeit, aber sie hat mir gute Dienste geleistet.

»Apropos blutig, geht es dir gut?« Davien berührt meine Seite. »Das hier habe ich beim Reiten gar nicht bemerkt.«

Ich betrachte die Stelle, wo Allor mich mit ihrer Klinge erwischt hat. »Nicht so schlimm, es ist schon verheilt.« Ich stecke den Finger durch das Loch im Stoff und vergewissere mich, dass meine Vermutung zutreffend ist. Die Wunde hat sich bereits geschlossen, man spürt nicht einmal mehr den Hauch einer Verletzung. »Ich muss schon sagen, die schnellen Heilkräfte der Fae-Königsmacht werde ich wirklich vermissen.«

Er lacht. »Könnte ich dich einen Bruchteil der Kräfte behalten lassen, ich würde es tun.«

»Nun, wenn ich wählen darf, dann gib mir bitte die magischen Heilkräfte.« Ich mache mir wieder an den Satteltaschen zu schaffen, um meinen Schock über sein Eingeständnis zu überspielen.

Er tritt näher an mich heran. »Einverstanden, aber erst, wenn ich den blutrünstigsten Fae, der je unter uns gewandelt ist, zur Strecke gebracht habe.«

»Nichts dagegen.« Ich lächele ihn schelmisch an. Ich hasse es, dass allein der Anblick seines Gesichts mich schon glücklich macht. Auch wenn die ganze Welt in Aufruhr ist, wenn überall Tod und Gefahr lauern, mit dieser Leichtigkeit kann nur seine Gegenwart mich erfüllen. Ich wende den Blick von ihm ab, bevor mich die schwindelerregenden Gefühle überwältigen. »Wir sollten hineingehen … nachsehen, ob unsere Freunde schon auf uns warten.« Hoffentlich nicht unsere Feinde. »Ich sattle den Hengst lieber nicht ab, falls wir schnell flüchten müssen. Eine Nacht mit Sattel dürfte ihm nicht schaden.«

»Gute Idee.« Angespannt mustert er die verfallenen Mauern und die dunklen Fenster. Wenn Shaye oder Giles es vor uns hierhergeschafft hätten, wären sie bestimmt längst herausgekommen. Wenn also jemand auf uns wartet, dann doch eher ein Feind. »Ich gehe vor. Bleib direkt neben mir.« Er streckt die Hand aus, und ich greife danach.

Wir betreten einen L-förmigen Korridor. Zur Linken befindet sich ein Vorzimmer, das durch die Kletterpflanzen von der Fassade komplett zugewachsen ist. Als wir um die Ecke biegen, offenbart sich der große Saal der Burg.

Rechts führt eine Treppe in den ersten Stock, links befindet sich ein riesengroßer Kamin. Der rechteckige Steintisch davor ist das einzige verbliebene Möbelstück. Gegenüber dem Kamin sind drei große Fenster, durch die man auf den See blicken kann. Wie durch ein Wunder ist das Buntglas darin noch intakt.

»Der Stil ist ganz ähnlich wie bei dir zu Hause«, flüstere ich und gehe zu einem Fenster. Trotzdem hallen meine Worte zwischen den Säulen und Balken umher, die den höhlenartigen Raum stützen. Mit den Fingern berühre ich vorsichtig die Umrisse der Glaskunst. Jede zweite Scheibe ziert das Porträt eines Mannes oder einer Frau mit einer glänzenden Krone aus Glas, die fast genauso aussieht wie die, die Davien bei dem Fest in Traumweise getragen hat.

»Mein Haus und dieses hier wurden beide von der Familie Aviness und für sie erbaut.« Davien betrachtet ebenfalls die Fensterscheiben. Ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht, während es in der Burg mit der untergehende Sonne immer kühler wird.

»Da sind auch Frauen dabei, die die Krone tragen.«

»In unserer Geschichte kam es ein paarmal vor, dass es keinen männlichen Erben gab, wodurch eine Frau den Thron bestieg.« Davien zuckt die Schultern. »Die letzte direkte Erbin des Hauses wäre eine Frau gewesen.«

»Alle reden immer so, als hätte es nur Könige gegeben.«

»Fast immer war das auch der Fall. Und die Boltovs geben die Krone wirklich nur an männliche Familienmitglieder weiter. Ich glaube, manch einer hat vergessen, dass es einst auch Königinnen gab.«

Ich bleibe vor einem Mann stehen, der die Krone in der Hand hält, statt sie auf dem Kopf zu tragen. »Wieso hat er sie nicht aufgesetzt?«

»Das muss einer der Könige sein, die abgedankt haben.« Davien reibt sich nachdenklich das Kinn. »Die gläserne Krone kann nur ein rechtmäßiger Erbe tragen. Das wurde durch das alte Ritual so bestimmt, mit dem die Familie Aviness einst die Krone belegt hat. Als die ursprünglichen Fae-Höfe sich zusammentaten und Aviness als ihren König auswählten, um unter ihm gegen die frühen Elfen zu kämpfen, gelobten sie die Treue mithilfe eines Rituals, das bis heute alle Fae an die Krone bindet. Soweit ich weiß, ist Boltov dazu übergegangen, die Krone dank eines Trugzaubers oder dunkler Magie auf seinem Haupt zu tragen. Damit will er allen weismachen, dass ich kein rechtmäßiger Erbe bin. Aber jeder Fae müsste die Wahrheit eigentlich sofort spüren können.«

»Klingt nach großer Macht«, murmle ich und betrachte den Mann auf der Scheibe. Ich versuche mir vorzustellen, dass eines Tages ich in einem Fenster dargestellt bin, wie ich Davien die Krone überreiche.

»Es ist eine unglaubliche Macht. Und die Boltovs haben bloß Zugriff auf einen kleinen Bruchteil davon. Boltov denkt zweifellos, wenn er an die Magie der alten Könige gelangen kann, dann kann er noch viel mehr erreichen, egal ob ich tot bin oder lebendig.«

»Und deshalb dürfen wir das niemals zulassen.« Ich schaue hoch zu Davien, und er nickt zustimmend. Auch wenn ich weiß, dass meine Rolle in der großartigen Geschichte von Aviness nur klein und obendrein zufällig ist, habe ich zum ersten Mal das Gefühl, wahrhaftig ein Teil davon zu sein und nicht bloß Zuschauerin.

»Ganz genau.« Er geht hinüber zum Kamin. »Wir sollten für heute Nacht hier unser Lager aufschlagen. Erst schauen wir uns in der Burg um, dann verbarrikadieren wir uns hier drin. Wenn Shaye und Giles kommen, können sie uns nicht verfehlen.«

Meine Brust zieht sich zusammen, als ich Daviens Gestalt betrachte. Ich weiß nicht, ob Shaye und Giles es hierherschaffen. Vor ein paar Stunden waren sie noch bei uns. Wenn ich mir vorstelle, dass sie jetzt vielleicht … Ich schaudere und schiebe den Gedanken mit aller Gewalt von mir. Die beiden sind stark. Und wenn Davien daran glaubt, dass sie jeden Moment hier auftauchen, dann werde ich das auch tun. Oder ich hoffe wenigstens darauf, dass sie auf dem Weg zurück nach Traumweise sind, um es zu schützen.

»Ich mache Feuer«, schlage ich vor.

»Du?« Er wirkt erstaunt. Da muss ich lachen.

»Ich versichere dir, ich bin sehr wohl in der Lage, ein Feuer anzuzünden. Das habe ich beinahe jeden Morgen für meine Familie getan. Und gestern im Unterschlupf.« Ich gehe zum Kamin und überprüfe den Abzug. Anscheinend ist er frei. Aber selbst wenn nicht, die Decke ist so hoch und das Dach hat genügend Löcher, dass wir hier drin wohl keine Problem mit dem Rauch haben werden.

»Ich kann auch Magie anwenden«, meint er.

»Oder du beginnst schon einmal mit der Suche. Es sei denn, du willst, dass ich die Zimmer und Flure abgehe?«

Davien runzelt die Stirn. »Mir wäre es lieber, wenn du an meiner Seite bleibst. Aber ich verstehe, dass es sinnvoll ist, sich aufzuteilen.«

»Ich rufe, wenn es Probleme gibt.«

»Bitte tu das. Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert.« Er drückt kurz meine Schulter und wendet sich zur Treppe. Nach so einer Bemerkung muss ich mich erst wieder daran erinnern, weiterzuatmen.

Ich gehe die Satteltaschen durch und nehme unsere Habseligkeiten in Augenschein. Viel ist es nicht, aber für heute Abend reicht es auf jeden Fall. Zum Glück finde ich auch einen Stein und Feuerstahl. Ich gehe zurück ins Vorzimmer und sammle vertrocknetes Gesträuch und Zweige als Anzündmaterial zusammen. Zu meiner Überraschung liegt in der abgetrennten Nische neben dem Kamin trockenes und gehacktes Holz gestapelt. Ich frage mich, ob der Platz mit einem alten Zauber belegt ist, denn ich sehe keine Anzeichen von Fäulnis.

Das wäre auch so ein praktisches Fae-Ritual, das mir das Leben in der Menschenwelt erleichtern würde. Davon würde ich mir so einige wünschen. Kichernd greife ich nach den Holzscheiten und stelle mir den Faekönig bei mir zu Hause vor, wie er eine Kammer verzaubert, damit mein Feuerholz stets trocken und einsatzbereit ist. Eine hübsche Vorstellung.

Zurück am Kamin, stapele ich meine Scheite auf das Anzündmaterial und schlage den Feuerstahl, bis er Funken sprüht. Davien ist noch nicht zurück, als ich das Feuer geschürt habe, also wende ich mich dem Essen zu. Ich breite die wenigen Vorräte aus den Satteltaschen auf dem Tisch aus und verwende viel zu viel Zeit darauf, sie möglichst ansehnlich anzurichten. Dabei ist es nicht mehr als ein kleiner Laib Brot, ein Töpfchen Brombeermarmelade und etwas Pökelfleisch.

»Das Auge isst eben mit«, murmele ich und denke daran, wie oft Joyce mich ausgeschimpft hat, weil der Tisch nicht absolut einwandfrei gedeckt war.

»Was hast du gesagt?« Davien erschreckt mich, als er durch eine der Seitentüren in den Hauptsaal tritt.

»Du hast nicht zufällig eine Speisekammer voller Essen gefunden, oder?«, frage ich, statt mich zu wiederholen.

»Wenn du Moos nicht als Essen ansiehst, dann nicht.« Er tritt näher. »Aber ich denke, das hier wird reichen.«

Ich nicke. »Ich wünschte bloß, es wäre etwas nahrhafter.«

»Das hier ist ein Abendessen, das eines Königs würdig ist.« Er nimmt sich ein Stück Brot und beschmiert es dick mit Marmelade.

Ich lache laut auf. »Das ist nicht wahr.«

»Ich bin König, und ich esse es, also ist es wahr.« Seine Augen funkeln vergnügt. Mit diesem Lächeln könnte er mich umbringen.

»Nun gut, Eure Majestät.« Ich verneige mich tief.

»Wenn du so besorgt bist, warum machen wir dann kein königliches Mahl daraus?« Der Schein des Feuers und das verbleibende Licht, das durch die Buntglasfenster fällt, hüllen ihn in einen warmen Glanz.

»Wie soll das gehen?«

»Ein kleines Ritual müsste genügen.« Er kramt in den Satteltaschen und wirft einen Blick auf das Essen. »Was schwebt dir vor? Teigwaren vielleicht? Oder Fleischpastete?«

»Wenn das die Auswahl ist, dann Fleischpastete.« Ich sehe fasziniert und neugierig zu, wie er mit einem Stück Kreide ein Raster aus Dreiecken und Kreisen auf den Tisch malt. Seine Bewegungen sind kräftig und selbstsicher.

»Essensrituale sind recht simpel. Man braucht ein paar Grundelemente der Zutaten und etwas Hitze.« Er nickt in Richtung Feuer. »Der Rest ist Magie.«

»Also gut.« Beim Gedanken daran, wieder Magie einsetzen zu können, bin ich ganz aufgeregt. Bald werde ich diese Kräfte verlieren, warum sollte ich sie dann nicht genießen, solange ich noch kann, in welcher Form auch immer?

»Stell dich hierher.« Er zieht mich auf seine Seite des Tischs und tritt hinter mich. Ich war mir seiner großen, kräftigen Gestalt noch nie so bewusst, oder der Art, wie sein Atem meine Kleidung durchdringt und meinen Nacken berührt. »Und jetzt die Hände.«

Seine Stimme ist weich und leise, als er mit den Fingerspitzen an meinen Armen entlangstreicht. Bei meinen Händen angekommen, ergreift er sie behutsam und legt sie so auf den Tisch, dass die Handflächen das Raster an zwei Stellen berühren.

»Und nun, genau wie bei der Laterne, stell dir vor, was du erschaffen willst.« Wie kann eine Anleitung so … sinnlich sein? Ich versuche, mich nicht zu winden. »Befiehl der Magie, sich dir unterzuordnen und dir als ihrer Herrin zu gehorchen. Du kontrollierst sie. Nicht umgekehrt.«

»Wie fühlt es sich für dich an?«, frage ich und kämpfe um meine Konzentration. »Ich versuche die ganze Zeit, die Magie in mir zu spüren, aber ich kann nicht. Immer, wenn ich sie heraufbeschwören will, passiert gar nichts.«

Er beschreibt mit den Fingerspitzen kleine Kreise auf meinem Handrücken, während er sich die Frage durch den Kopf gehen lässt. Ich glaube, ihm ist gar nicht bewusst, was er da tut, und ich mache ihn auch nicht darauf aufmerksam. Das Gefühl ist viel zu herrlich, um es zu unterbinden.

»Ich würde nicht sagen, dass ich Magie fühle, zumindest nicht bewusst. Es ist eher ein Daseinszustand. Ein Bewusstsein der Welt und ihrer Geheimnisse – die, die man kennt oder auch nicht, die Kräfte, über die man Kontrolle hat oder denen man sich bloß unterwerfen kann. Magie ist so ziemlich das Größte, was wir je erleben werden, aber wir können sie niemals vollends erklären. Magie zu erfahren heißt, die alten Götter zu berühren, die die Erde aus ihrem urzeitlichen Chaos erlöst haben. Es heißt, einen Blick auf die Herrlichkeit zu erhaschen, die wir alle in uns tragen – ganz kühn nach dem zu greifen, was sein könnte, nicht bloß nach dem, was schon da ist, sowohl in uns selbst als auch in der Welt um uns.«

Daviens Worte sind nachdenklich und poetisch. Würde er nicht immer wieder schweigend Atem holen, würde ich glauben, er hätte das Ganze einstudiert. Aber er meint jedes Wort vollkommen ernst.

Ich lache verhalten, um ein wenig von der rastlosen Energie loszuwerden, mit der seine Ansprache mich erfüllt hat. »Dir ist schon klar, dass mir das alles nicht sonderlich weiterhilft, oder?«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ein Grinsen auf seinem Gesicht liegt. »Betrachte es doch einfach als einen Tanz. Das hat beim Tunnelbau doch auch funktioniert.«

»Hat es, aber …« Ich seufze. »Ich wünschte einfach, ich könnte sie spüren. Es fällt mir schwer, etwas wachzurufen, von dem ich die meiste Zeit gar nicht weiß, dass es da ist.«

»Magie zu empfinden, ist ungefähr so, als wüsste man, wie die Farbe Rot klingt. Wenn du es einmal gehört hast, weißt du es. Aber bis dahin ist es hoffnungslos, es jemandem erklären zu wollen.«

Das bringt mich wirklich ins Grübeln. Langsam fahre ich die Kreidelinien nach. »Ich glaube, ich weiß, was du damit sagen willst.«

»Wirklich?« In seine Frage mischen sich Freude und Erstaunen.

»Ich weiß, wie die Farbe Rot klingt.« Nun sehe ich Magie mit ganz anderen Augen. »Genau wie ich die Harmonien der Bienen im Sommer erkenne, oder das leise Requiem des Winters. Die Welt hat ihren eigenen Klang, wenn man nur richtig hinhört.« Mit der Magie muss es sich genauso verhalten. Wenn man sie einmal gehört hat, kann man mitsingen. Es ist kein Tanz, es ist die Musik an sich.

Welches Lied singt meine Magie?

Die Frage wühlt mich bis ins Innerste auf. Es ist nicht meine Magie. Dies ist weder meine Kraft noch mein Schicksal. Ich hebe die Hände vom Tisch und balle sie zu Fäusten.

»Was hast du?«

Kopfschüttelnd trete ich zur Seite. Ich schlinge die Arme um mich und gehe zu den Fenstern hinüber. Der See ist im Dämmerlicht immer noch strahlend blau. Wie ich vermutet habe, leuchtet er tatsächlich.

»Katria?«

Ich höre seine Schritte näher kommen und spreche, ohne ihn anzusehen. »Lass gut sein. Es ist sinnlos, dass ich so etwas lerne.«

»Habe ich dich mit meinen Worten irgendwie verletzt oder verstört?« Er bleibt erneut direkt hinter mir stehen. Ich drehe mich nicht um.

»Nein.« Das schaffe ich ganz alleine.

»Was hast du dann?«

»Nichts.«

»Lüg mich bitte nicht an.« Da ich weiterhin schweige, bleibt er bei seiner unzutreffenden Vermutung. »Du brauchst dich wegen der Magie nicht zu grämen. Auch wenn wir Fae ständig daran arbeiten, unsere Fähigkeiten zu verfeinern und zu vervollkommnen, ist uns das magische Wissen in gewisser Weise angeboren. Es wird uns in die Wiege gelegt. Du kannst darauf nicht zurückgreifen, da ist es ganz natürlich, dass du dich schwertust und –«

»Ich bin nicht böse, weil ich nicht mit der Magie umgehen kann.« Ich lasse den Kopf hängen. »Ich verstehe einfach nicht, wozu ich es überhaupt lernen soll. Das wird nur mit Enttäuschung enden.«

»Du wirst sie schon noch beherrschen«, redet er mir Mut zu.

»Wann denn?« Jetzt wende ich mich zu ihm. »Wenn alles gut geht – und ich muss dir ja nicht sagen, wie wichtig es ist, dass es gut geht –, dann bin ich die Magie schon morgen wieder los. Diese Kräfte waren nie meine, sie gehören dir. Warum sollte ich also jetzt oder überhaupt lernen, damit umzugehen? Ich bin bloß eine unbeteiligte Zuschauerin, ein Zufall, eine Diebin. Ich bin ein kurzer Ton in deiner Sinfonie, und es tut zu sehr weh, mir irgendwas anderes vorzugaukeln.«

Sein Blick wird weich, und er verzieht mitfühlend die Stirn. »Ich will dir nicht wehtun«, sagt er leise.

»Ich bin es gewohnt, dass mir wehgetan wird. Das überstehe ich schon.« Es sind all die anderen Gefühle, die es mir schwer machen. Mit glücklichen Gefühlen kann ich nicht umgehen, sie verdeutlichen nur, wie tief meine Wunden eigentlich sind.

»So kann man doch nicht leben. Du hättest nie so leben dürfen.«

»Nun, das habe ich aber, und ich bin damit zurechtgekommen.«

»Du hast überlebt, und das ist wirklich beachtlich, wenn man bedenkt, dass ich nur einen kleinen Teil deines Leids kenne. Aber bloßes Überleben ist kein Leben. Ich will, dass es dir gut geht, das hast du verdient.« Er macht einen kleinen Schritt vorwärts. Ich weiche ein großes Stück zurück.

»Du solltest dir keine Gedanken um mich machen.« Ich schüttele den Kopf.

»Das tue ich aber.«

»Bald nicht mehr.« Meine Worte sind genauso eisig wie die Luft, die durchs Fenster hereinströmt. »Schon bald werde ich dich überhaupt nicht mehr interessieren. Das alles hier, was auch immer es ist, wird dich nicht mehr interessieren. Dann bist du König und ich nur noch ein Mensch, der auf der anderen Seite des Schattennebels auf deinem Land lebt.«

»Jetzt ist es dein Land«, beharrt er.

»Hör auf, mich so freundlich zu behandeln.« Ich werde lauter. »Hör auf, so zu tun, als wäre irgendetwas hiervon echt.«

Er taumelt zurück, beinahe als hätte ich ihn geschlagen. Davien schüttelt langsam den Kopf. »Jede Minute mit dir ist echt für mich. Echter, als ich es je wollte.«

»Nein, das ist es nicht.« Wenn ich es nur oft genug sage, wird es vielleicht für uns beide zur Tatsache. »Das kann es nicht sein. Nicht bloß wegen unserer Zukunft. Sondern weil wir uns niemals hätten begegnen dürfen.«

»Sind wir aber. Und trotz allem –«

»Sag es nicht.« Ich weiß, was jetzt kommt. Seine Stimme hat den gleichen Ton angenommen wie bei seinem Gespräch mit Shaye. »Wenn wir es jetzt beenden, können wir so tun, als sei nichts passiert.«

»Über den Punkt sind wir doch längst hinaus.«

Ich weiß, dass er recht hat, aber ich mache trotzdem weiter. Ich kann nicht einfach zusehen, wie er uns beide verdammt. »Keiner von uns muss tiefer verletzt werden, als es ohnehin geschehen wird, als es jetzt schon geschieht. Wir können –«

»Trotz allem liebe ich dich, Katria.«

Ich bin zu nichts anderem in der Lage, als ihn anzustarren. Mir ist ganz heiß vor Wut, vor Enttäuschung, vor Leidenschaft. Keine drei Worte haben mich je glücklicher gemacht oder tiefer verletzt. Nichts hat mir je mehr bedeutet, während es zugleich nicht das Geringste bedeuten darf.

»Nein, das tust du nicht«, flüstere ich.

»Doch.« Er macht wieder einen Schritt auf mich zu. »Ich liebe dich, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Mir war es seit jeher bestimmt, eine Zweckehe eingehen zu müssen. Mit Liebe habe ich niemals gerechnet.«

»Und ich will sie nicht.« Ich schüttele den Kopf. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln. »Ich will deine Liebe nicht.«

Sein Gesichtsausdruck erschlafft. Mit diesen Worten habe ich ihn tief getroffen. Er ist in einem Schwebezustand gefangen, klappt immer wieder den Mund auf und zu, weiß offensichtlich nicht, was er als Nächstes sagen soll. Ich helfe ihm nicht, ich habe alles gesagt.

»Warum?«

Ich schüttele den Kopf und sehe ihn missbilligend an.

»Willst du mir nicht wenigstens erklären, was ich dir getan habe? Bin ich einfach nicht der Richtige für dich? Ich werde akzeptieren, was auch immer du sagst, selbst wenn es nichts anderes ist als der Umstand, dass du meine Gefühle eben nicht erwiderst. Aber bitte, hab Erbarmen und sag es mir nur einmal klar und deutlich, denn ich dachte eigentlich … ich dachte, dass du vielleicht …«

»Es liegt nicht an dir«, gestehe ich, obwohl schweigen leichter wäre – besser. Aber ich bringe es nicht über mich, ihn so zu verletzen, wie ich sollte. »Ich werde niemals irgendjemanden lieben.«

»Was?«

»Das habe ich mir vor langer Zeit geschworen. Schon bevor du mich gekauft hast. Die Überzeugung, dass ich mich nicht in dich verlieben würde, hatte nichts mit dir zu tun.«

»Warum verweigerst du dich der Liebe?« Eine ernsthafte Frage voller Naivität.

Ich breche in schallendes Gelächter aus, kann gar nicht fassen, dass er das nicht versteht. »Liebe bedeutet Schmerz. Schau dir doch bloß uns beide an, hier und jetzt, dabei ist das erst der Anfang dieser Schwärmerei« – ich wage nicht, es Liebe zu nennen – »und schon reißt sie Abgründe in uns auf, die nie wieder gefüllt werden können. Dabei fängt es gerade erst an. Bald kommen die süßlichen Worte, die in Wahrheit Gift sind. Dann werden wir gar nicht mehr merken, wie wir einander verletzen. Dann kommen Kinder, die vergessen oder weggesperrt werden, die wir als Waffen gegeneinander einsetzen. Und so wird es bleiben, bis wir sterben, ohne Zweifel vom jeweils anderen ins Grab getrieben.«

Er unterbricht meine Tirade mit einem weiteren Schritt vorwärts, ist mir nun viel zu nahe. Ich sollte fliehen, aber stattdessen bleibe ich stehen wie angewurzelt. Ich zittere am ganzen Körper, ohne zu wissen, warum.

»Das hat alles nichts mit Liebe zu tun«, sagt Davien traurig.

»Mein Vater hat Joyce geliebt. Und sie hat ihn geliebt. Ich habe mit angesehen, wie ihn diese Liebe mit jedem Tag mehr aufgefressen und geblendet hat. Ich habe mit angesehen, wie mein Vater zum Schatten seiner selbst wurde. Er hat tatenlos zugesehen, wie Joyce und Helen mich miss…« Das Wort bleibt mir im Hals stecken.

»Wie sie was?« Seine Stimme ist ganz leise und – zumindest glaube ich das – voller Zorn. Ich schüttele den Kopf. »Wie sie was?«, wiederholt er schärfer.

»Wie sie mich misshandelt haben.« Jetzt schlottere ich richtiggehend. Aber nicht vor Angst, glaube ich. Es kommt mir eher so vor, als hätte sich mein ganzes Leben lang eine unsichtbare Hand fester und fester um mich geschlossen. Das grausamste Folterwerkzeug der Welt, und ich habe es nicht einmal bemerkt. Es gab keinen Augenblick der Erleichterung. Immer weiter zog die Hand sich zusammen. Enger und enger. Unaufhörlich. Doch mit dem einen Wort lösen sich die Fesseln, die mich gefangen hielten. Als eröffne es mir einen Ausweg, endlich zu benennen, was mir angetan wurde. »Mein Vater hat mich geliebt … aber wozu war diese Liebe gut in Anbetracht einer solchen Frau?«

»Nichts davon ist Liebe gewesen.« Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Seine Daumen streichen mir über die Wangen, wischen die Tränen der Wut beiseite. »Es als Liebe zu bezeichnen, ist eine Beleidigung für das Schönste, was es auf der Welt gibt – Liebe, wahre Liebe, ist das Einzige, was noch mächtiger ist als Magie.«

»Aber wieso?«, frage ich, obwohl er unmöglich die Antwort darauf kennen kann. »Wieso hat mein Vater dann einfach zugesehen, wenn nicht aus Liebe zu Joyce?«

Schon während ich die Frage ausspreche, höre ich das Echo einer Unterhaltung, die ich lieber vergessen hätte. Damals war ich zu jung und das Gespräch zu kurz, um seine Bedeutung zu erfassen – bis jetzt. Wir brauchen sie, Katria, sie hat die Minen. Das Geschäft läuft nicht gut, und sie ist das erste Fünkchen Freude seit dem Tod deiner Mutter. Ich hole stockend Luft.

»Ich weiß es nicht«, sagt Davien.

»Ich wünschte, ich könnte ihn fragen«, hauche ich.

»Das wünschte ich auch. Aber selbst wenn du alle Fragen stellen könntest, auf die du Antworten willst – nur du allein kannst verwinden, was du erleiden musstest. Nur du selbst kannst dir jetzt noch Frieden gestatten.« Er legt sanft die Stirn an meine. »Und dieser Frieden erwächst aus Liebe – Liebe zu dir selbst.«

Ich stoße ihn von mir. »Genug jetzt mit der Liebe!«

»Du weißt gar nicht, was Liebe ist, du hast sie nie erlebt.«

»Du lügst.« Ich schüttele den Kopf.

»Nein. Das hättest du bloß gerne, weil es leichter ist, damit das Grauen zu erklären, das dir widerfahren ist.« Er durchschaut mich. Ich weine jetzt hemmungslos und lasse den Schmerz schluchzend heraus. Davien tritt wieder ganz nahe an mich heran. Diesmal stoße ich ihn nicht von mir. Mit einer Hand zieht er meinen Kopf an sich, sodass meine Wange an seiner Brust lehnt. Mit der anderen hält er meine Taille fest umschlungen.

»Warum?« Ich weiß gar nicht, was ich frage. In diesem einfachen Warum steckt so viel. Warum war meine Familie so, wie sie war? Warum war ich niemals gut genug für Zärtlichkeit?

»Es gibt keinen Grund für Grausamkeit, keine Entschuldigung.« Er schüttelt den Kopf und küsst mir das Haar. Ich habe mich noch nie so beschützt gefühlt wie in diesem Augenblick, und das bringt mich nur umso heftiger zum Weinen. »Aber ich schwöre dir, Katria, bei allem, was ich bin und je sein werde: Solange ich atme, werde ich nicht zulassen, dass sie oder irgendjemand sonst dir noch einmal wehtun. Du musst nie wieder in dieses Haus zurückkehren. Aber solltest du das je freiwillig tun wollen, um sie zur Rede zu stellen und so vielleicht Frieden zu finden, dann werde ich an deiner Seite sein, wenn du mich brauchst, das schwöre ich.«

Seine Worte sind lieblicher als Musik. Etwas Schöneres habe ich nie gehört. In der Luft um ihn hängt nicht die kleinste Rauchschwade. Ich löse mein Gesicht von seiner Brust und sehe ihn an, lege den Kopf weit in den Nacken, um ihm in die Augen zu blicken. Sein Haar umschließt mich wie ein Vorhang, genau wie in der ersten Nacht, in der ich in seinem Bett gelandet bin.

»Warum würdest du das alles für mich tun?«, flüstere ich.

»Das weißt du doch.« Ein verschmitztes Lächeln umspielt seine Lippen. »Weil ich dich wahrhaftig liebe. Ich liebe dich so sehr, dass ich Opfer für dich bringen will. Für dich will ich Berge versetzen, oder Ozeane, Sterne, nur damit ich dich lächeln sehe.« Er streichelt mir wieder die Wange und sieht mich voller Staunen an. »Das bedeutet Liebe, Katria, so sollte es sein. Und diese Liebe hast du verdient, von mir, von anderen und von dir selbst.«

Ich mache den Mund auf, aber es kommen keine Worte heraus. Ich will ihm sagen, dass ich ihn liebe. Ich will es so sehr, dass es mir die Luft abschnürt. Aber der Wunsch allein reicht nicht aus. Da ist immer noch eine Blockade, die sich mit Worten nicht überwinden lässt.

Aber vielleicht …

Vielleicht kann ich es ihm zeigen.

Meine Hände wandern an seinen Seiten aufwärts, über seine Brust bis in den Nacken. Inzwischen kenne ich seine Bewegungen. Ich kenne seinen Blick voller Bewunderung und Lust, mit dem er mich durch seine Wimpern hindurch ansieht. Er wird stets von Küssen begleitet, die nach bisher unerfüllten Versprechen schmecken.

Heute werde ich diese Versprechen wahr machen.

Für diese eine Nacht werde ich nicht an morgen denken. Ich werde außer Acht lassen, wie schrecklich uns das hier verletzen könnte. Keinen Gedanken werde ich an den uns bevorstehenden Niedergang verschwenden.

Stattdessen werde ich ihn küssen. Werde ihn erkennen. Und ich werde nichts bereuen.
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Er scheint längst zu wissen, was in mir vorgeht. Während ich noch meinen Mut zusammennehme, küsst er mich schon leidenschaftlich. Sein Mund stellt wortlos Forderungen, die mein Körper unbedingt erfüllen will. Ich will meinen Schmerz vergessen und mich fallen lassen. Mich etwas hingeben, das mir gehört, mir ganz allein.

Ich umfasse seinen Hals voller Inbrunst, schiebe ihm die Finger ins Haar und ziehe seine Lippen noch näher an mich, obwohl das kaum möglich scheint. Davien folgt meinem Beispiel, seine Hände gehen auf Wanderschaft. Sie sind überall, an meinem Gesicht, meinen Brüsten, meinen Hüften. Er beschreibt feste Kreise mit den Daumen, bringt mich allein mit diesen Bewegungen um den Verstand.

Wir küssen uns inniger als je zuvor, als wollten wir auch den letzten Funken von Zweifel zwischen uns zum Schweigen bringen. Seine Zähne streifen meine Unterlippe, ich lege den Kopf in den Nacken und stoße ein Stöhnen aus. Darauf saugt er scharf die Luft ein und atmet stockend wieder aus.

»Ich will dich«, hauche ich.

»Sag mir, was du willst.« Er neigt den Kopf, widmet sich meinem frei liegenden Hals. Ich spüre, wie er die Zähne in den Muskel gräbt und die Lippen darum schließt.

»Ich will dich«, wiederhole ich. Alles dreht sich, und ich muss mich noch entschlossener an ihm festhalten, damit mir vor Schwindel nicht die Knie wegsacken.

»Sag mir, was du willst«, knurrt er und knabbert dann weiter an mir.

Da löst sich etwas in meinem Innern. Vielleicht der letzte Rest meiner Selbstbeherrschung. Aber ich habe das Gefühl, als würde seine belegte Stimme, sein Begehren einen Damm in mir brechen.

»Ich will, dass du mich überall küsst und keinen Zentimeter auslässt. Ich will, dass du mich mit der Zunge und den Fingern erkundest. Ich will, dass du mich so besitzt, wie ein Mann seine Frau besitzen sollte. Ich will, dass du dir dabei Zeit lässt, bis ich keine Luft mehr bekomme und dich anflehe, und dann will ich, dass du alle Vorsicht beiseitelässt. Ich will zusammen mit dir vergehen und wie die silbernen Schweife von Sternschnuppen aus unserem Himmel stürzen.«

Er atmet stöhnend aus und wendet sich von meinem Hals wieder meinen Lippen zu. Er küsst mich immer intensiver, jede Bewegung seines Mundes hektischer und sinnlicher als die zuvor. Ohne Vorwarnung löst Davien sich von mir und legt die Stirn an meine.

»Das werde ich alles tun … und noch mehr«, raunt er. »Und wenn ich fertig bin und du glücklich und zufrieden, aber immer noch voller Verlangen bist, dann mache ich es noch einmal. Ich werde mir alle Mühe geben, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe.«

Er drückt mich fest an sich und weicht einen Schritt zurück. Beinahe geben meine Knie nach, und ich klammere mich an ihn, meinen einzigen Anker im Leben. Irgendwo zwischen den Fenstern und dem Tisch verschwindet sein Hemd. Ich streiche ihm über die nackte Brust, entblößt allein für mich.

Seine Haut fühlt sich in der kühlen Nacht so heiß an, dass ich fast fürchte, mich daran zu verbrennen. Er greift nach dem Saum meines Oberteils und zieht es mir über den Kopf. Ich halte ihn nicht auf. Doch als die Winterluft mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt, der nichts mit der anschwellenden Leidenschaft in mir zu tun hat, halte ich inne.

Davien spürt mein Zögern und löst sich von mir. »Ist dir kalt? Ist das zu viel?«

»Daran liegt es nicht. Und nein.« Ich will meinen halb nackten Körper bedecken, aber zugleich will ich ihm weiter über die Arme streicheln. »Ich habe noch nie …«

»Ich auch nicht.« Er lächelt erleichtert. »Wir werden heute Nacht beide Lehrer und Schüler sein.« Er beugt sich vor und berührt wieder meine Lippen mit seinen.

»Und was ist, wenn ich dir nicht mehr gefalle, sobald du mich richtig gesehen hast?«, frage ich mit bebenden Lippen. Die Narbe auf meinem Rücken habe ich ihm immer noch nicht gezeigt. Bis jetzt hat er nur einen flüchtigen Blick auf die Wunden erhascht, die ich noch immer mit mir herumtrage.

»Ich habe dich vom ersten Moment an richtig gesehen, als du durch meine Tür getreten bist. Ich habe deine Seele erkannt und mich in sie verliebt. Nichts an der sterblichen Hülle, in der sie beheimatet ist, kann meine Liebe zu dir schmälern.« Er ist so entschlossen, so selbstsicher, dass ich mich etwas entspanne. Ich lege ihm wieder die Hände an die Hüften. »Vertrau auf meine Liebe, vertrau auf mich. Ich werde dein Vertrauen niemals missbrauchen.«

Sein nächster Kuss ist noch nachdrücklicher als die anderen, langsamer und zielgerichteter. Er atmet ein, wenn ich ausatme, nimmt mir meinen Atem und meine Zweifel. Ich gebe mich ihm weiter hin.

Ich will ihn. Ich will ihn ganz. Wenn heute die letzte richtige Nacht ist, die wir miteinander haben, dann will ich alle Bedenken hinter mir lassen und seine Gegenwart genießen, so lange ich kann.

Davien lässt von meinem Körper ab. Ich beklage mich leise. Er lacht. »Du sollst nicht noch mehr frieren als ohnehin schon.« Er kramt in den Satteltaschen, zieht eine Decke heraus und breitet sie über den Tisch.

»Mir ist ganz heiß«, flüstere ich.

Er packt meine Hüften und schiebt mich auf die Tischplatte. Instinktiv schlinge ich die Beine um ihn. Ein herrliches Gefühl. Mein Herz bestimmt mit seinem pochenden Rhythmus die Melodie, die nur wir beide anstimmen können.

Er ist über mir, sein Körper bindet meine vollständige Aufmerksamkeit, als wäre die ihm nicht längst sicher gewesen. Ich rutsche nach hinten und mache ihm Platz bei mir auf dem riesigen Steintisch. Davien schiebt mir die Finger ins Haar, streicht es zur Seite und betrachtet mich zwischen seinen Küssen immer wieder, als sei ich eine leibhaftige Göttin.

Dann schenkt er mir einen Blick voller Begierden – Begierden, die am helllichten Tag unaussprechbar sind –, und gleitet an meinem Körper hinab, befreit mich nach und nach von den letzten Kleidungsstücken, die uns noch trennen, und ersetzt sie durch Küsse. Ich stützte mich auf die Ellbogen und sehe zu, wie er mir spielerisch in beide Hüftknochen beißt. Er schaut mit verschleiertem Blick zu mir hoch. Dann arbeitet er sich langsam und gemächlich zwischen meine Beine vor.

Bevor ich zaghaft protestieren kann, zeigt er mir mit einem atemberaubenden Kuss, dass die Zeit der Zurückhaltung endgültig vorbei ist, und ich keuche laut auf. Ich verkrampfe die Zehen. Er versetzt mich in einen Schwebezustand der Ekstase, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Heiß. Sich aufbauend. Ich kann nichts anderes tun, als vor Lust aufzuschreien.

Genau das wollte ich. Nach dieser Erlösung habe ich mich gesehnt. Deshalb waren unsere ganzen heimlichen Küsse niemals genug. Konnten es gar nicht sein.

Ich bäume mich auf der Tischplatte auf, klammere mich an der Wolldecke fest – und stürze mit einem Schrei über eine Klippe. Es zerreißt mich auf bisher unvorstellbare Art, und ich bin so überglücklich, als würde ich zum ersten Mal überhaupt ein richtiges Gefühl empfinden.

Davien weicht zurück und leckt sich grinsend die Lippen. Er stützt sich über mir ab, kniet zwischen meinen Schenkeln. Wir sehen einander in die Augen. Ich sehe Aufregung, Zögern, Nervosität – alles Empfindungen, die ich teile.

»Bist du sicher?«, fragt er. »Wenn nicht, hören wir lieber auf.«

»Ich bin mir in vielen Dingen unsicher, aber hierbei nicht. Ich will dich, Davien«, wiederhole ich, was ich eben schon gesagt habe.

Er bewegt sich vorwärts. Ich spüre Anspannung, Druck und einen ruckartigen Schmerz. Ich zucke zusammen, und er erstarrt.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, versichere ich ihm.

Zum Glück nimmt er mich beim Wort und hört nicht auf. Wir holen gemeinsam Luft, sein Becken ist eng an meines gepresst. Ich atme flach und gewöhne mich langsam daran, ihn zu spüren. Und dann, als ich bereit bin, fängt er an, sich zu bewegen. Noch nie war ich mir seiner starken, sicheren Präsenz so bewusst wie während dieser ersten Regungen. Ebenso wenig war ich mir bewusst, wie heiß die Glut in meiner Magengrube werden kann.

Wir bewegen uns gemeinsam, steigern atemlos vereint unsere Begierde. Diesmal stürzen wir zusammen in die Tiefe. Er bleibt in meinen Armen liegen, wir sind ein Gewirr aus Ekstase und Wonne. Reine Freude bricht sich in Form von Lachen Bahn, als er sich von mir löst und wir uns anlächeln – eine intime Verständigung, die nur Liebende verstehen.

»Das war … Das war …« Mir fehlen die Worte.

Langsam breitet sich ein sinnliches Lächeln auf seinen Lippen aus. »Das war nur die erste Runde.«

Davien erobert erneut meinen Mund, und wir stürzen uns zurück ins leidenschaftliche Vergnügen.
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Ich bin schon vor Sonnenaufgang wach, also kann ich zusehen, wie die ersten Strahlen durch den Raum kriechen und Daviens Wangen wärmen. Wir liegen eng umschlungen in die Decke eingewickelt, um die Kälte abzuhalten. Ich habe so tief geschlafen wie lange nicht mehr und bin immer noch ganz beseelt von letzter Nacht.

Statt noch einmal die Augen zu schließen, bleibe ich wach und präge mir seinen Anblick ein. Das wird unser erster und letzter gemeinsamer Morgen sein. Höchstwahrscheinlich der einzige Morgen, an dem ich je in den Armen eines Mannes erwachen werde. Selbst wenn Davien recht hat und Liebe nicht das verdorbene Gift ist, das Joyce mir eingeflößt hat, werde ich sie vermutlich trotzdem niemals anstreben.

Zum Teil, weil ich immer noch Angst davor habe, mich zu verlieben. Aber nun auch, weil ich niemals einen Mann finden werde, der mich so gut versteht, wie Davien mich mittlerweile versteht. Der mich vollständig wahrnimmt und mich trotz meiner Narben will. Der mich auf absolut unlogische, unmögliche und doch wunderbare Weise allein durch seine Existenz zum Lächeln bringt.

Er rührt sich, und ich spüre, wie der friedliche Bann, unter dem wir standen, sich auflöst. Bald werden wir aufstehen. Uns ankleiden, etwas essen und Rituale planen. Ich werde die Magie an ihn übergeben. Und dann werde ich in dieser Welt nur noch als Erinnerung eines Faekönigs existieren.

Davien schlägt die Augen auf. Er blinzelt verschlafen, dann sieht er mich an. »Guten Morgen«, murmelt er und reibt die Nase an meiner, bevor er mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gibt.

»Guten Morgen.« Ich lächele.

»Wie hast du geschlafen?«

»Fantastisch, und du?«

»Besser als je zuvor in meinem ganzen Leben.« Ich spüre, wie seine Muskeln sich anspannen, als er sich streckt. Das Gefühl weckt ein sehnsüchtiges Begehren in meiner Mitte, obwohl ich viel zu erschöpft bin, um ihm nachzugeben. »Langsam glaube ich, dass die Geschichten der Alten über die Fae doch mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthalten haben.«

»Ach ja?«

»Hätte ich gewusst, dass es mir solches Vergnügen und den besten Schlaf meines Lebens bescheren würde, eine Menschenfrau in meine Welt zu entführen, dann hätte ich es schon viel früher getan.«

Mein Gelächter hallt durch den Raum. »Hättest du irgendeine andere Menschenfrau hergebracht, wäre sie jetzt tot.«

Er schürzt die Lippen. »Dann bin ich wohl dankbarer, als ich es für möglich gehalten hätte, dass du meine Magie gestohlen hast.«

»Und jetzt sollte ich sie dir zurückgeben.« Ich löse mich aus seiner Umarmung, aber als ich mich aufsetzen will, hält er mich erneut fest und zieht mich wieder an sich. Er schmiegt sich von hinten an mich. Wir passen auf jede erdenkliche Art perfekt zusammen.

»Nur noch ein bisschen«, flüstert er. »Ich will nichts von diesem Morgen vergessen.«

»Ich kann dir nichts abschlagen«, murmele ich. Der Gedanke jagt mir immer noch Angst ein. Aber eigentlich muss ich mich mit dieser Liebe und meinen Gefühlen nicht tiefer auseinandersetzen, immerhin werden wir schon bald in unterschiedlichen Welten leben. So kann ich mich auch davor bewahren, mich zu weit vorzuwagen.

»Gut, dann habe ich dich ja genau da, wo ich dich haben will … Was ist denn das? Das ist mir gestern Nacht gar nicht aufgefallen.« Seine Stimme wird zu einem Flüstern, und ich spüre, wie er mir die Hände gegen den Rücken presst. Ich zucke zusammen und hole stockend Luft. »Katria?«

»Das … Das ist lange her.«

»Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.« Bestimmt hört er den Schmerz in meiner Stimme.

Ich muss dem Mann hoffnungslos verfallen sein, denn ich erwidere: »Ich will aber. Es ist schon lange her … da war Laura, meine kleine Schwester, noch nicht geboren. An dem Tag wollte Helen mich einfach nicht in Ruhe lassen, und ich bin aufs Dach geflüchtet.« Innerlich bin ich wieder sechs Jahre alt. Joyce und Helen sind gerade erst in mein Leben getreten. »Helen hat mich an den Rand des Dachs gejagt. Sie hat einfach nicht aufgehört. Dann war plötzlich das Dach zu Ende, und wir sind beide gefallen. Ich erinnere mich noch, wie sie vor mir nach unten stürzte. Dann habe ich sie irgendwie eingeholt. Ich habe sie im Arm gehalten, und wir sind auf dem gepflasterten Weg aufgeschlagen. Ich mit dem Rücken zuerst, sie lag auf mir.«

Mir steigt der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase, und ich verziehe das Gesicht. »Danach habe ich keine klaren Erinnerungen. Wahrscheinlich stand ich unter Schock … Aber mein Rücken war so schwer verletzt, dass die Wunde kauterisiert werden musste. Das hat Joyce mit einer eisernen Kaminzange gemacht.«

An diesem Tag war sie das einzige Mal ansatzweise besorgt um mich gewesen. Die ganze Zeit über hatte sie einen entsetzten, fast schon angstvollen Ausdruck im Gesicht. Dennoch höre ich sie unablässig flüstern: Ungeheuer, ungeheuerliche Kreatur, während mein Vater bloß hilflos zusah. Du kannst froh sein, dass du mich hast, sagte sie zu ihm, sei froh, dass ich das regeln kann.

»Nachdem ich wieder gesund war, durfte ich nicht mehr aufs Dach, oder allgemein in größere Höhe. Joyce hat mich umso mehr gehasst. Sie hat mich wohl dafür verabscheut, dass Helen meinetwegen beinahe umgekommen ist.« Kurz darauf fing sie an, meinen Vater für immer längere Zeitabschnitte fortzuschicken, und ich musste im Dienstbotenflügel leben wie ein Ungeheuer.

»Du konntest nichts dafür.« Er seufzt und streichelt mit den Fingern über die Narben. »Ich wünschte, meine Magie wäre stark genug, dir alle Schmerzen zu nehmen, die du je erlitten hast.«

»Aber wenn meine Familie mich mehr geliebt hätte – richtig geliebt –, dann hätten sie mich nicht so leichtfertig an dich verkauft.« Ich verschränke die Finger mit seinen.

»Das macht es aber nicht besser.«

»Ich weiß. Aber mir geht es besser, wenn ich dich als Glück im Unglück betrachte.«

»Dann bin ich froh, dass ich helfen kann.« Er schmiegt sich näher an mich.

So bleiben wir liegen, bis wir den erbarmungslosen Tagesanbruch und unsere Pflicht gegenüber dem Volk der Fae nicht mehr ignorieren können. Irgendwann lässt er die Arme sinken, und wir wissen beide, dass wir nicht mehr länger warten können.

»Hoffentlich stoßen Shaye und Giles heute zu uns«, sagt er und schlüpft in seine Hose.

»Stimmt. Aber ich muss zugeben, auch wenn ich sie unbedingt unversehrt wiedersehen will, bin ich doch froh, dass sie nicht letzte Nacht aufgetaucht sind.« Mein Grinsen spiegelt sich auf seinem Gesicht. Daviens Augen funkeln schelmisch. Er will mich küssen, den Ausdruck weiß ich inzwischen gut zu deuten. Beinahe mache ich einen Schritt vorwärts, damit er es auch kann.

»Verrat es ihnen nicht, aber mir geht es genauso.«

»Also, was müssen wir für das Ritual tun?« Ich bin mittlerweile angezogen.

»Hier, ich zeige dir, was Vena mir mitgegeben hat.« Davien holt eine Papiermappe mit mehreren losen Blättern. Er breitet sie auf dem Tisch aus, wo eben noch unsere Decke gelegen hat. Als Letztes legt er die Kette mit dem gläsernen Anhänger dazu, auf die ich vor ein paar Tagen die Kräfte übertragen sollte. »Die Idee ist immer noch die gleiche – du trittst die Magie ab und lässt sie damit auf die Kette übergehen, dann gibst du sie mir. Der See dient als Katalysator, damit die Macht sich leichter herauslöst. Wir weihen dich genauso, wie wir es mit einem Thronfolger machen würden. So wird die Magie hoffentlich aktiviert und besser kontrollierbar.«

Beim gründlichen Studieren der Seiten verstehe ich so langsam ihren groben Sinn. Es ist ein Muster, ein Rhythmus. Vielleicht habe ich ja doch einiges von dem verinnerlicht, was er gestern Abend während unserer abgebrochenen Magie-Lehrstunde gesagt hat.

»Kann ich einen Vorschlag machen?«, frage ich.

»Jederzeit.« Er mustert mich neugierig.

»Hier … Ich finde, ich sollte diese Zeile sprechen, nicht du.« Ich zeige auf einen Teil des Textes, den Vena für uns verfasst hat.

»Warum das?«

»Ich weiß nicht genau, ich …« Ich überlege einen Moment. »Dann fließt es einfach besser, würde ich sagen. Das Ritual wird funktionieren. Es ist einfach so ein Gefühl. Aber ich … Wie soll ich es erklären –«

»Das musst du nicht«, erlöst er mich von meinem Gestammel. »Deine Instinkte haben sich oft genug als zutreffend erwiesen. Sei es die Magie in dir, die dich leitet, oder einfach eine von Natur aus vorhandene Fähigkeit – ich vertraue dir.«

»Sehr gut, ich habe nämlich noch mehr Änderungsvorschläge.« Ich grinse listig, und er lacht in sich hinein.

»Raus damit.«

Wir sprechen das ganze Frühstück hindurch über Venas Ritual und nehmen Anpassungen vor. Zuerst fühlt es sich ein wenig merkwürdig an, denn ich befürchte immer noch, dass ich mir zu viel herausnehme. Er ist schließlich der König der Fae. Wie kann ich es da wagen, etwas infrage zu stellen?

Aber Davien erklärt mir, dass manche – wie zum Beispiel Vena – so im Einklang mit ihrer Magie sind, dass sie Rituale sehen könnten. Vielleicht leitet mich ja die Magie in mir. Darauf will ich vertrauen.

Die Sonne steht schon hoch am Himmel, als wir endlich nach draußen gehen. Der Nebel umgibt den ganzen Ort immer noch wie eine lebendige Mauer. Es fühlt sich an, als würden wir von Wolken umschlossen hoch oben am Himmel schweben.

»Bist du bereit?«, fragt er.

»Es gibt keinen Grund, nicht bereit zu sein.« Ich halte die Kette fest in der Hand. Ich habe mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und fröstele jetzt schon, obwohl mir die Sonne auf die Schultern scheint. Bevor wir die Burg verlassen haben, habe ich das Feuer noch einmal angefacht. Was auch passieren mag, ich werde sofort wieder an den warmen Kamin zurückkehren, sobald das hier vorbei ist.

»Dann fang ruhig an.«

Ich hole tief Luft und wate ins Wasser. Es ist flüssiges Eis. Zähneklappernd atme ich wieder aus und zwinge mich, weiter über die glatten Kiesel am Grund zu gehen. Dabei schimmern die leichten Wellen im See wie der Kosmos, den ich an meinem ersten Abend in Midscape gesehen habe. Ich spüre die Magie überall um mich herum strahlen, sie ruft mich. Das Lied, das ich gestern leise im Nebel gehört habe, erklingt von Neuem, als käme es aus den Tiefen des Sees.

Ich bleibe stehen, als mir das Wasser fast bis zum Bauchnabel reicht. Zitternd schlinge ich die Arme um mich und versuche, das letzte Fünkchen Wärme in meinem Körper zu halten. Als Davien hinter mir den See betritt, setze ich mich wieder in Bewegung. Ich sauge scharf die Luft ein, als das Wasser meinen Brustkorb berührt.

Davien bleibt hinter mir stehen. Er scheint genauso zu frieren wie ich. »Bereit?«

»Ja.«

»Nun gut.« Die Atmosphäre um ihn herum verändert sich, sein Ton wird ernst, sein Blick fokussiert. Nun sieht er wieder die Magie in mir, Magie, die er jetzt und hier herausholen will. »Erbin von Aviness, rechtmäßige Herrscherin dieser Wildnis, Bewahrerin der Macht der alten Könige, du hast dieses Wasser als Frau betreten, doch als Königin wirst du es wieder verlassen.« Er hebt die Hand und zeichnet Linien von meinem Hals zu meinen Schultern, über mein Schlüsselbein und meine Brust. »Ich als treuer Untertan weihe dich mit dem heiligen Wasser.«

»Ich empfange deinen Segen.« Mit der Fingerspitze zeichne ich ebenfalls schimmernde Umrisse auf seine Haut, Wirbel und Punkte, die keine klare Bedeutung haben und dennoch zu sagen scheinen: Ich sehe dich, ich bin eins mit dir. »Ich bin das Gefäß von Aviness.«

Dann hole ich tief Luft und tauche unter.

Kaum ist mein Kopf unter der Oberfläche, umgibt mich Wärme. Ich öffne die Augen und sehe Dutzende silbrige Gestalten unter Wasser warten. Alle tragen gläserne Kronen, die ich von den Bildern in den Burgfenstern wiedererkenne. Ich tauche wieder auf, huste, weil ich vor Schreck Wasser eingeatmet habe, und schwimme rückwärts. Davien hält mich an den Schultern fest.

Das war nicht Teil unseres Plans.

»Was ist los?«

»Da … da sind Leute unter Wasser«, stammele ich, und meine Zähne klappern nicht mehr wegen der Kälte. Die Wärme, die ich beim Untertauchen gespürt habe, bedeckt mich immer noch, ebenso wie das schimmernde Wasser. Es lässt meine Haut hellgrau schillern und reflektieren. »Was?« Mir fehlen die Worte, also hebe ich die Unterarme.

»Deswegen sind wir doch hier«, spricht Davien mir Mut zu. »Hab keine Angst. Zaudere nicht. Nimm die Weihe entgegen wie eine Königin.«

Ich muss daran denken, was Shaye vor Wochen zu mir gesagt hat – geh mit hocherhobenem Haupt, Katria. Du trägst die Macht von Königen in dir. Die ganze Zeit über habe ich so getan, als würde ich versuchen, den Erwartungen der Magie in mir gerecht zu werden. Dann kann ich das auch noch etwas länger tun. Ich löse mich von Davien. Trotzdem betrachte ich das Wasser mit Sorge. Von draußen kann ich die geisterhaften Gestalten nicht sehen. Aber ich weiß, wenn ich unter der Oberfläche die Augen öffne, werden sie wieder da sein.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich stattdessen auf die Musik, die immer noch erklingt. Je mehr ich lausche, umso lauter wird sie. Ihr Klang gibt mir Kraft und erinnert mich an meine leibliche Mutter. Ich stelle mir vor, wie sie mich liebevoll aus dem Jenseits beobachtet und stolz ist, was ihre Tochter alles erreicht hat.

Ich umfasse die Kette mit beiden Händen vor der Brust und lasse zu, dass mein Bewusstsein sich von meinem Körper löst. Irgendwo zwischen seinen Worten und der Musik werde ich die Magie finden. Und sobald ich sie so fest greifen kann wie diesen Anhänger aus Glas, werde ich sie dem Mann geben können, dem ich bereits alles andere gegeben habe.

»Ich bin bereit für meinen Eid.« Irgendwie klingt meine Stimme nicht mehr wie meine eigene. Sie ist klarer, selbstsicherer als je zuvor.

»Schwörst du, dein Volk zu beschützen und zu betreuen? Es mit der uralten Magie zu behüten, die dir durch Vorsehung und Verwandtschaft zuteilwurde? Wirst du Recht und Gerechtigkeit walten lassen? Unsere Grenzen sichern und unsere Werte verteidigen?«, liest Davien die Worte vor, die Vena uns mitgegeben hat. Dann fügt er eine meiner Änderungen hinzu: »Legst du diesen Eid voller Ernst und Ehrfurcht ab?«

»Ja.«

»Wirst du allen Versuchungen entsagen, die dich davon abhalten könnten?«

»Das werde ich.«

»Und wirst du deine Macht bis zum letzten Rest dazu einsetzen, die Lebensweise unseres Volks zu fördern, zu bewahren und zu ehren?«

»Das alles und mehr schwöre ich dir.« Ich schlage die Augen auf und blicke in seine smaragdgrünen. Davien öffnet leicht die Lippen. Er spürt es auch. Ich frage mich, ob er auch die Musik hören kann, die ihrem Höhepunkt entgegenschwillt. Sie erfüllt meine Ohren wie das Wasser, erfüllt meine Seele wie die Magie der Faekönige. »Ich lege diesen Eid aufrichtig und aus freien Stücken ab.«

»Dann atme ein letztes Mal als Frau ein, die du jetzt bist, und erhebe dich als Königin.« Er beugt sich vor und legt mir die Hände auf die Schultern. Ich hole Luft, und Davien drückt mich nach hinten. Diesmal bin ich bereit für das, was mich erwartet.

Unter Wasser höre ich Jubel, eine Freudensinfonie hebt um mich herum an, als würde ein Orchester in einem prunkvollen Saal spielen, größer als der, in dem wir gestern geschlafen haben. Der Applaus der ehemaligen Könige und Königinnen stärkt mich und die Magie, die mir aus jeder Pore knistert.

Davien zieht mich wieder aus dem Wasser. Gierig atme ich die kühle Luft ein. Ich blinzele in den Himmel und genieße das Gefühl unermesslicher Macht.

Wenn ich wollte, wenn ich es wagen würde, könnte ich diese Welt verändern.

Dann wende ich den Blick vom Himmel ab und sehe ihn an. Das Erste und Letzte, was ich mit dieser Macht anfange, besteht darin, sie in die Kette in meinen Händen zu lenken. Ich stehe, Davien kniet. Nun folgt der Part, den wir gemeinsam verfasst haben.

Ich bewege mich zum Klang der Musik – der Magie in mir. Ich umrunde ihn und spiegele die Formen, die er vorhin mit dem Wasser auf meinen Körper gezeichnet hat. Dann stehe ich wieder vor ihm und halte ihm die Kette hin.

Davien starrt sie staunend und vorfreudig an. Langsam hebt er die Hand. Alles, was er je wollte, zum Greifen nahe.

Die Magie entweicht meinem Körper. Ich fühle mich von Sekunde zu Sekunde schwerer und frage mich, ob ich noch die Kraft habe, zu sagen, was nun gesagt werden muss. Aber wir sind so kurz davor. »Ich entsa…«

Wie aus dem Nichts schlägt mir ein Schattenpfeil die Kette aus der Hand, und die Macht, die das Ritual beschworen hat, zerreißt mit einem beinahe hörbaren Knack.
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Einen Moment bin ich zu schockiert, um irgendetwas zu tun. Davien starrt meine ausgestreckte Hand an, die gerade noch die Kette gehalten hat, und blinzelt, als würden unsere Augen uns einen Streich spielen. Dann reagieren wir gleichzeitig.

Davien springt aus dem Wasser und in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen ist. Ich tauche an der Stelle hinab, an der die Kette unter der spiegelglatten Oberfläche des Sees verschwunden ist. Das Lied, das ich eben noch gehört habe, ist verstummt. Das Wasser kühlt sich ab, wird wieder eisig. Obwohl ich die Augen unter Wasser öffne, kann ich keine der geisterhaften Gestalten sehen. Als wäre nicht bloß die Magie aus meinem Innern auf die Kette übergegangen, sondern die Magie des Sees, des ganzen Ortes.

Meine furchtbare Vermutung bestätigt sich, als ich mit dem Schmuckstück in der Hand wieder an die Oberfläche komme.

Der Dunst, der die Burg eingehüllt und beschützt hat, löst sich im Sonnenlicht auf. Wie ein gelüfteter Schleier entblößt er den lichten, kahlen Wald, durch den wir geritten sind. Zwischen den Bäumen stehen zehn Metzler und Metzlerinnen, und ihre Umhänge verströmen böse Schatten um ihre Hälse und Schultern.

Es ist zwar meine Absicht gewesen, die Macht von Aviness heraufzubeschwören und in dem Schmuckstück zu bannen … aber ich habe weder damit gerechnet noch gehofft, so erfolgreich zu sein.

Davien bewegt sich auf den Metzler zu, der ihm am nächsten ist. Zwei weitere brechen aus der Reihe und verschwinden im Schatten eines Baums. Eine Bewegung zu meiner Rechten lenkt mich von Davien ab. Die beiden Metzler sind im Schatten der Burg wieder aufgetaucht und rennen auf mich zu.

Hastig schaue ich zwischen Davien und der Kette hin und her. Drei Metzler haben sich auf ihn gestürzt. Davien ist zwar stark und in seiner Zeit in Midscape noch stärker geworden, aber ohne die Macht der Könige, das weiß ich, sind es zu viele für ihn. Ich drehe mich um zu den beiden, die mich beinahe erreicht haben, und bewege mich schnell tiefer ins Wasser.

»Kein Stück näher!«, sage ich. »Ich habe die Macht der Könige.«

»Genau deswegen sind wir hier.« Der Mann lächelt dünn.

»Zwingt mich nicht, sie einzusetzen.« Das würde sich wesentlich bedrohlicher anhören, wenn meine Stimme nicht so beben würde.

»Als könntest du das. Du hast die Magie doch schon von deinem Körper getrennt. Jetzt bist du nichts weiter als ein erbärmlicher Mensch.«

»Katria, lauf!«, brüllt Davien. Ohne Vorwarnung schießt ein Blitz aus ihm. Im allerletzten Augenblick wende ich den Blick ab, doch die Metzler werden geblendet. Ich sprinte auf unser Pferd zu, strample spritzend durch das Wasser. Es dauert, bis ich das Ufer erreiche, und da haben sich die Metzler bereits wieder erholt. Ich höre Kampfgeräusche aus Daviens Richtung.

Als ich hinüberschaue, sehe ich ihn Angriff um Angriff ausweichen. Aus seinen Fingern schießen lange, tödliche Krallen hervor, die er einer Angreiferin in die Seite gräbt. Aber mehr bekomme ich nicht mit, denn die beiden Männer rasen jetzt wie wütende Wildschweine auf mich zu.

Das Pferd ist unsere größte Chance. Kämpfen können wir nicht. Also müssen wir weglaufen. Zum Glück ist ihnen nicht eingefallen, den Hengst zu töten. Und ich bin so froh, dass ich den Sattel gestern nicht abgenommen habe.

Ich laufe über die Treppe, die zur Burg hinaufführt, greife nach den Ranken am offenen Eingang und schwinge mich mit ihrer Hilfe auf den Rücken des Pferds. Ich lande mehr schlecht als recht, muss mich noch in Position und die Füße in die Steigbügel bringen. Es gelingt mir gerade so, bevor die Metzler mich erreichen. Sie stürzen sich auf den Hengst, und auf meinen Schrei hin schießt er schneller los als der Pfeil, der Davien und mich überrascht hat.

Ich halte mich fest, ducke mich und schlage Haken, als immer mehr Pfeile an mir vorbeisausen. »Davien!«, rufe ich. Er schaut über die Schulter und sieht, dass ich direkt auf ihn zukomme.

Davien klatscht in die Hände und entfesselt erneut einen Lichtblitz. Wieder beschirme ich mir in letzter Sekunde die Augen. Das Pferd jedoch bäumt sich erschrocken auf. Ich klammere mich verzweifelt fest und versuche es zu beruhigen, während ich es zugleich weiter antreibe. Vertrau mir, flehe ich den Hengst stumm an.

Er ist wirklich ein gutes Tier, eines Königs würdig, denn er läuft weiter, obwohl er sicherlich immer noch halb blind ist. Ich halte Davien die Hand hin. Drei der Metzler sind ihm direkt auf den Fersen. Sein Lichtblitz ist weniger wirkungsvoll als beim ersten Mal, und ich bezweifele, dass der Trick ein drittes Mal gelingt.

Wir packen einander an den Unterarmen, und ich helfe ihm ächzend, sich hochzuschwingen. Davien landet genauso schief im Sattel wie ich eben – wobei er mich fast vom Pferd stößt. Der Hengst kommt eine Moment lang aus dem Tritt, während ich wieder Halt finde.

»Hast du sie?« Aus seiner Frage spricht pure Verzweiflung.

»Ja.« Ich halte die Kette mit der rechten Hand umklammert und wage es nicht, die Zügel loszulassen, um sie ihm zu zeigen.

»Reite, so schnell du kannst«, drängt er und hält sich an mir fest. Halb nackt und nass bis auf die Haut fliehen wir.

Die meisten Metzler sind weit hinter uns, aber drei, die vermutlich ihre Augen vor Daviens letzter Lichtexplosion geschützt haben, schießen zwischen den Bäumen, durch die wir galoppieren, von Schatten zu Schatten. Sie feuern Geschosse auf uns ab und kreischen dabei wie wahnsinnig vor Lachen.

Ich lasse das Pferd Haken schlagen, versuche allen Schatten auszuweichen. Auf gar keinen Fall soll einer von ihnen direkt vor uns auftauchen. Unsere einzige Hoffnung ist mein Geschick im Reiten – und dass sie uns weiterhin mit ihren Geschossen verfehlen.

»Du schaffst das!«, ermutigt mich Davien. Kaum hat er die Worte ausgesprochen, erscheint auf einem Baum in der Nähe eine Metzlerin und stürzt sich von ihrem Ast auf uns zu. Instinktiv schaue ich nach oben. »Halt den Blick nach vorn!« Davien hebt die Hände. Ich sehe nicht, wie seine Krallen den Körper der Metzlerin erwischen, aber ich höre Knochen brechen und den schrillen Schrei, als sie mit einem heftigen Schlag hinter uns auf die Erde prallt.

Haben wir sie damit erledigt? Oder schon zwei von ihnen? Oder hat er am See noch mehr außer Gefecht gesetzt, ohne dass ich es mitbekommen habe? Ich hoffe es.

»Das Pferd kann das Tempo nicht ewig halten.« Ich werfe einen Blick über die Schulter.

»Das Ritual in ihren Umhängen wird nachlassen. Bei Tageslicht verbraucht es noch mehr Magie. Dann können wir sie abhängen«, versucht er mich zu beruhigen.

Tatsächlich scheinen ein paar der verbliebenen Metzler die Verfolgung aufgegeben zu haben. Ich wende mich wieder nach vorn und lenke uns weiter zwischen den Bäumen hindurch. Im nächsten Moment stürzt sich wieder ein Metzler aus einer Baumkrone, verfehlt uns aber komplett.

Jetzt sind es nur noch drei, die mit dem Pferd Schritt halten. Davien hat recht. Wir können sie abhängen. Wir schaffen das.

Aber gerade, als ich das denke, zischt ein Pfeil am Kopf unseres Pferds vorbei. Als der Hengst sich aufbäumt, kann ich mich festhalten, aber Daviens Griff ist nicht so sicher. Er verliert das Gleichgewicht, und ich spüre, wie er mich mit sich zieht. Dann lässt er los, damit wir nicht beide aus dem Sattel fallen.

»Davien, nein!«, schreie ich und beuge mich zu ihm, als der Hengst wieder auf allen vieren steht.

»Bleib nicht hier!«, brüllt er. »Reite weiter!« Davien springt auf, fährt die Krallen aus und wendet sich den verbliebenen Metzlern zu.

»Aber ich –«

»Los!«, fällt er mir ins Wort, bevor ich widersprechen kann. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich oder die Kette in die Finger kriegen.«

Klebrig heiße Übelkeit überkommt mich und vertreibt die Kälte von meiner klammen Haut. Wenn ich ihn jetzt hier zurücklasse, werden sie ihn töten. Ich kann nicht … Ich muss.

»Katria, los!« ruft er ein letztes Mal.

Es tut weh wie eine offene Wunde, als ich den Hengst antreibe und davongaloppiere. Obwohl ich reite, verrenke ich mir den Hals und schaue zurück. Ich sehe mit an, wie zwei der drei verbliebenen Metzler sich auf ihn stürzen, mir folgt mittlerweile nur noch einer.

Ich muss zu ihm zurück.

Ich kann nicht zurück.

Wenn ich nicht zurückreite, töten sie ihn.

Ich kann nicht zulassen, dass sie ihn töten. Ich liebe ihn. Ich muss zurück.

Nein, erwidert die Stimme der Vernunft in mir ruhig, weil du ihn liebst, kannst du nicht zurück. Umzukehren wäre die falsche Art Liebe, die rücksichtslose, die seine tiefsten Wünsche missachtet. Diese Liebe wäre selbstsüchtig, weil ich meine eigenen Bedürfnisse über seine stellen würde. Umzukehren würde bedeuten, die Magie auszuliefern, die zahllose Fae – wie Giles und Shaye – mit ihrem Leben verteidigt haben.

Ist diese Entscheidung Liebe?

Ich drücke die Augen zu und stoße einen frustrierten und gequälten Schrei aus, der auf grausame Weise perfekt zu dem Schmerzensschrei Daviens in der Ferne passt.

Töte ihn nicht, flehe ich das Schicksal an, das Glück, jeden der alten Götter, die zuhören mögen. Vielleicht will Boltov ihn ja lebend. Mein Magen krampft sich zusammen. Nein, wenn sie ihn zum Hohen Hof bringen, dann erwartet ihn etwas Schlimmeres als der Tod.

Er wird so oder so sterben, ohne dass ich ihm richtig sagen konnte, dass ich ihn liebe.

Ich ducke mich unter einem Pfeil weg und treibe das Pferd noch mehr an. So reite ich unerbittlich weiter, meide die Schatten und galoppiere um unser Leben. Ich werde selbst dann nicht langsamer, als der letzte Metzler außer Sichtweite zurückfällt, weil sein Umhang keine Magie mehr hat.

Daviens leidvolle Schreie verfolgen mich viel länger als Boltovs Männer und Frauen.
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Taub. Innerlich und äußerlich. Ich fühle gar nichts mehr.

Meine Haut ist so kalt, dass es mich wundert, dass sie nicht aufplatzt und blutet. Sie hat ihre gesunde Farbe verloren und ist stattdessen so geisterhaft fahl wie die tote Erde unter mir. Jeder Muskel ist vom langen Zittern erschlafft.

Sogar mein Verstand ist eingefroren. Meine Gedanken sind zum Erliegen gekommen und mit einer Eisschicht überzogen. Ich kenne nur noch ein einziges Ziel: vorwärts. Vorwärtsreiten. Nicht stehen bleiben.

Als ich einen Schatten am Rand meines Sichtfelds bemerke, kann ich kaum reagieren. Haben die Metzler mich also endlich eingeholt. Jetzt haben sie mich und die Magie, und ich habe Davien für nichts und wieder nichts zurückgelassen.

»Katria!«

»Nein!«, schreie ich und will das Pferd weiter vorantreiben. Es ist erschöpft von dem langen und harten Ritt. Es kann nicht mehr.

»Katria.« Der Mann kommt näher.

»Ihr kriegt mich nicht. Ich lasse nicht …« Dann drehe ich mich um und sehe, wer da auf mich zukommt. »Giles?«, keuche ich.

»Ich wusste, dass du das bist.« Er eilt herbei. Ich kann mir kaum vorstellen, wie ich aussehen muss – immer noch in Unterwäsche, mit verfilztem, nassem Haar, blauen Lippen und über und über mit Schlamm, Steinchen und Blut bedeckt. »Was ist passiert?«

Ich bekomme keinen Ton heraus und schüttele den Kopf. Die Geste versetzt meinen gesamten Körper in Bewegung. Ich zittere wie Espenlaub, hole stockend Luft, mein Atmen ist mehr ein Keuchen. Ich starre die Kette in meiner Hand an.

»Ich … ich … Davien … Er …«

Giles runzelt die Stirn. Er weiß, was ich getan habe. Er weiß, dass ich seinen König mit den Metzlern allein gelassen habe. Wird er mir glauben, dass es Daviens Wunsch war? Spielt das überhaupt eine Rolle? Ich habe Davien – den Erben von Aviness – zurückgelassen. Was habe ich getan?

»Gib mal her.« Giles greift vorsichtig nach den Zügeln.

»Wir müssen weiter. Wir können nicht dorthin zurück.«

»Natürlich nicht. In der Nähe ist ein hohler Baum, darin habe ich mich letzte Nacht versteckt. Als der Nebel sich verzogen und der Kompass wieder funktioniert hat, habe ich mich in Richtung Norden aufgemacht.« Beim Sprechen legt er seinen Umhang ab, und da sehe ich, dass sein Hemd voller Blut ist.

»Du bist verletzt.«

»Das war ich. Deshalb bin ich auch nicht zur Burg gekommen. Ich habe lieber Schutz gesucht und mich geheilt. Jetzt ist alles wieder gut.« So, wie er das sagt, verstehe ich, was er mir wirklich mitteilen will: Mit mir ist alles gut, sorge dich nicht um mich, sorge dich um dich selbst. Giles legt mir seinen Mantel um die Schultern. »Komm mit in mein Versteck.«

»Wir müssen weiter, das ist zu gefährlich.«

»Es ist nicht weit, und du erfrierst noch, wenn du so weitermachst«, widerspricht Giles entschlossen. »Wir müssen dich erst mal abtrocknen und aufwärmen.«

Ich bin zu erschöpft, um zu diskutieren. Ich lasse ihn das Pferd führen, und er schlägt einen von meinem Kurs abweichenden Weg ein. Zum Glück bewegen wir uns dennoch grob in südlicher Richtung und fort von der Hauptstraße.

Aber solange die Metzler wissen, dass ich die Kette habe, fühle ich mich nirgends sicher. Boltov hat die Krone, den Berg und nun auch noch den Erben, der ihm im Weg gestanden hat. Jetzt fehlt ihm bloß noch die Macht, um unbestrittener Herrscher der Fae zu sein.

Kurz darauf erreichen wir einen besonders großen Baum in dem dünn bewachsenen Wald. Eindeutig sind wir den Wäldern von Traumweise schon näher. Die Bäume werden langsam höher und lebendiger. Ganz gesund sind sie immer noch nicht, genau wie der Rest des ehemaligen Nebelwaldes. Aber sie sind groß genug, dass zwei Personen sich in einem hohlen Stamm verstecken können, wenn auch eng aneinandergedrängt, und genau das tun wir.

Wir zwängen uns durch einen Spalt. Giles hat das Pferd in einiger Entfernung festgemacht, zwar immer noch in Sichtweite, aber weit genug weg, dass man uns nicht finden würde, sollte es angegriffen werden. Ich will zwar nicht zusehen, wie noch ein Pferd stirbt … aber ich will noch viel weniger sterben.

»Gib mir meinen Umhang, ich brauche ihn nur ganz kurz.«

Giles legt ihn vor dem Baum auf die Erde. Er zieht Socken, Gürtel und Reithandschuhe aus. Nachdem er ein paar Linien und Kreise in der weichen Erde gezogen hat, packt er die Kleidungsstücke hinein. Er murmelt eine Beschwörung und berührt den Stapel mit den Händen, schon liegen neue Sachen da: eine lange Tunika, eine lange Unterhose und ein einfaches Paar knöchelhoher Stiefel.

Er reicht sie mir und sagt entschuldigend: »Das habe ich auch schon mal besser hinbekommen, aber hier draußen fehlt mir einfach das Material. Doch all das ist besser als nichts.«

Zweifellos. Als ich die Tunika überstreife, merke ich sofort, wie sie das bisschen Wärme einschließt, das mein Körper noch ausstrahlt. Als ich fertig angezogen bin, tritt Giles näher und legt den Arm um mich.

»Nicht falsch verstehen«, sagt er, ohne mir in die Augen zu sehen. »Ich will dich nur so schnell wie möglich aufwärmen, damit wir weiterkönnen.«

»Ich verstehe es nicht falsch«, sage ich leise. »Ich weiß doch, dass du nur Augen für Shaye hast.«

»Was ist mit ihr? Und mit Davien?«, fragt er endlich.

Meine Unterlippe bebt, aber nicht wegen der Kälte. Ich muss um jedes Wort kämpfen. Es war meine Entscheidung, Davien zurückzulassen. Dazu muss ich jetzt stehen, selbst – nein, erst recht – im Angesicht seiner treuesten Mitstreiter.

»Wir haben es gestern Abend zur Burg geschafft.« Ich schüttele den Kopf und hole noch ein Stück weiter aus. »Wir wurden nicht lange nach deinem Verschwinden angegriffen. Es war Allor.«

»Ich wusste es.« Er flucht vor sich hin. »Mich hat sie zuerst erwischt.«

»Wie konntest du entkommen?«

»Sie war nicht hinter mir her, also hat sie mich nicht verfolgt, als ich davongelaufen bin, dabei wollte ich sie eigentlich von euch dreien fortlocken.« Er schüttelt den Kopf. »Aber ich konnte sehen, dass sie eine Art Glasscherbe hatte. Vielleicht eine alte Aviness-Reliquie, mit der sie den Nebel passieren konnte.«

Ich betrachte die Kette. Allor zufolge hatte sie sie gefunden. Ich könnte wetten, da war sie gerade auf der Suche nach einem Weg durch den Nebel für Boltov. Sie hat uns die ganze Zeit zum Narren gehalten … und wir haben es zugelassen. Der Zorn heizt mir viel mehr ein, als die Kleider oder Giles es je könnten.

»Ich habe gesehen, wie sie euch verfolgt hat, aber ich kam nicht hinterher. Also hat sie euch eingeholt?«

»Ja. Shaye hat sie abgewehrt, sodass Davien und ich entkommen konnten. Bei dem Kampf wurde mein Pferd getötet. Dann haben wir es zur Burg geschafft …«

Die Erinnerungen an gestern Abend überkommen mich. Unvorstellbar, dass ich erst vor wenigen Stunden in Daviens Armen aufgewacht bin. Dass wir uns immer noch in derselben Realität befinden. Es sollte gar nicht möglich sein, sich am selben Tag erst so warm und erfüllt und dann so kalt und trostlos zu fühlen.

»Das Ritual hat funktioniert.« Endlich löse ich die Finger von der Kette, wobei ich mit der anderen Hand nachhelfen muss, weil mein Griff sich verkrampft hat. »Die ganze Magie ist jetzt nicht mehr in mir, sondern in dieser Kette hier. Aber genau in dem Moment, als ich sie Davien überreichen wollte, kamen noch mehr Metzler. Wir haben gegen sie gekämpft. Wir sind beinahe entkommen … Aber dann … Giles, es ging so schnell. Davien saß bei mir auf dem Pferd, dann fiel er plötzlich herunter. Sie haben ihn umzingelt. Er hat mich fortgeschickt« Ich sehe Giles in die traurigen Augen. »Was sollte ich tun? Ich weiß, wie viel ihm das alles bedeutet – eurem ganzen Volk. Ich konnte nicht zulassen, dass die Kette den Boltovs in die Hände fällt. Aber das hieß … Das hieß …«

»Schon gut«, flüstert er. Er legt den Arm noch fester um mich und zieht mich an sich. Seine Umarmung fühlt sich auf eine ganz andere Art warm und sicher an als Daviens. »Du hast das Richtige getan.«

»Warum fühlt es sich dann so an, als hätte ich ihn verraten?« Meine Stimme bricht. »Warum fühlt es sich an, als hätte ich ihn zum Tode verdammt?«

»Wir werden ihn nicht sterben lassen.« Giles besitzt eine Stärke, von der ich im Augenblick nur träumen kann. Es ist die Stärke eines Mannes, der nicht mit angesehen hat, wie ein Schwarm Metzler sich auf einen einzelnen Fae gestürzt hat.

»Wird Boltov ihn nicht töten?«

»Doch, mit Sicherheit.« Ein Schatten huscht über Giles’ Gesicht. »Aber erst wird er Davien zur Schau stellen. Boltov wird ihm keinen einfachen Tod gönnen. Dafür ist Davien ihm zu lange entwischt. Boltov wird ein Exempel statuieren wollen, bevor er ihn tötet – er wird den letzten Erben von Aviness in aller Öffentlichkeit hinrichten wollen. Damit jeder weiß, dass es vollbracht ist, und niemand es je wieder wagt, sich gegen ihn zu stellen. Aber genau das wird sein Fehler sein, denn dadurch erhalten wir die Chance, uns in den Hohen Hof einzuschleusen.«

»Glaubst du das alles wirklich?« Seine Worte erfüllen mich mit einem Funken Hoffnung, der mir beinahe gefährlich erscheint.

»Ja. Aber zunächst einmal, wie geht es dir?«

»Was?« Das spielt doch wohl keine Rolle.

»Du hast keine Magie mehr. Hat das Dahinschwinden schon begonnen?«

»Ich bin erschöpft«, gestehe ich. »Aber das ist wahrscheinlich kein Wunder.«

»Stimmt …«

Ich schüttele den Kopf. »Mir geht es gut. Jedenfalls gut genug, um weiterzugehen.«

Denn das muss ich. Ich werde es mir nicht ausreden lassen. Die Erkenntnis, dass ich bereit bin, für die Fae mein Leben zu geben, trifft mich mit unerwarteter Wucht. Ich schlucke die aufkeimende Angst herunter und atme tief durch. Ich werde die Sache zu Ende bringen. Ich werde Davien auf dem Faethron sitzen und die gläserne Krone tragen sehen. Oder ich werde vorher sterben.

Giles wirft mir einen skeptischen Blick zu.

»Ich glaube, ich schwinde noch nicht dahin. Mir bleibt noch Zeit hier«, beharre ich.

»Gut. Aber behalte es im Auge«, sagt Giles. »In jedem Fall müssen wir zuerst zurück nach Traumweise. Falls wir dich zurückbringen müssen, ist es der kürzeste Weg durch den Schattennebel. Außerdem sind dort unsere Verbündeten und auch die Ausrüstung, die wir jetzt benötigen. Und hoffentlich begegnen wir Shaye unterwegs oder dort. Wenn nicht, dann retten wir auch sie.«

»Würde Boltov sie auch am Leben lassen?«

»Eine Weile, und zwar aus ähnlichen Gründen wie bei Davien. Um ein Exempel an ihr zu statuieren, um zu zeigen, was mit einer Metzlerin geschieht, die fahnenflüchtig wird. Wahrscheinlich würde sie weniger öffentlich, aber genauso schlimm gefoltert werden wie Davien.« Giles’ Miene verzieht sich schmerzlich. Seine übliche Unbeschwertheit ist unter der immensen Last der Sorge verschwunden. Ich weiß genau, wie er sich fühlt.

Unsere Geliebten befinden sich in den Fängen Boltovs.

»Wir müssen weiter.« Ich richte mich auf. Als ich aus dem Schutz des Baumstamms und von Giles’ Wärme trete, erfasst mich ein kühler Windstoß, und ich kämpfe gegen ein Schaudern an.

»Ist dir auch warm genug?« Er muss es gesehen haben. »Liegt es am Dahinschwinden?«

»Mir geht es gut«, betone ich erneut. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Ich lege mir die Kette mit dem Anhänger um den Hals und verstecke sie unter der Tunika. »Je schneller wir nach Traumweise kommen, desto eher können wir Shaye und Davien retten.«

Der Ritt nach Traumweise ist kalt, schweigsam und angespannt. Der Hengst ist zu müde, um uns beide zu tragen, also sitze ich allein im Sattel. Giles hat darauf bestanden, damit ich im Notfall schneller fliehen kann.

Ich spüre, wie mein Gesicht sich entspannt, sobald wir die Grenze zum Gebiet der Akolyten des Wilden Waldes erblicken. Wir sind beinahe in Sicherheit. Inzwischen ist es später Nachmittag, und ich weiß, wenn wir unbedingt rasten müssen, ist der Unterschlupf nicht weit.

»Wollen wir die Nacht durchreiten?«, frage ich.

»Ich kann noch.« Giles beäugt das Pferd. »Was glaubst du, wie es mit ihm aussieht?«

»Wir haben ein vernünftiges Tempo gehalten, ich denke, er schafft das. Und wenn er Schwierigkeiten bekommt, steige ich ab und gehe auch zu Fuß.«

»Nun gut –« Giles erstarrt, als wir den unbewachsenen Streifen überqueren, der die Grenze zum Land der Akolyten markiert.

Ich fühle es auch. Vielmehr fühle ich nichts. Kein Kribbeln der Barriere, die bisher das Territorium umgab. Die Erde ist genauso wie auf der anderen Seite.

»Da stimmt was nicht.« Giles spricht aus, was ich denke. Er sieht mich an. »Planänderung. Wir bringen dich zum Unterschlupf. Dann gehe ich vor, kundschafte Traumweise aus und komme wieder zurück.«

»Nein.« Ich wische die Idee kurzerhand zur Seite. »Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Wir sind einfach noch vorsichtiger.«

»Aber –«

»Ich sitze nicht irgendwo allein und wehrlos herum. Außerdem, wenn du mich zurücklässt und mir etwas passiert – wenn Boltov diese Kette hier in die Finger bekommt –, dann wird es niemand erfahren, bis es zu spät ist. Die beste Chance haben wir, wenn wir zusammenbleiben.«

Er schürzt die Lippen, lässt es sich offenbar durch den Kopf gehen, dann lenkt er ein. »Gut. Aber wenn wir Ärger bekommen, flüchtest du mit der Kette. Geh nach Traumweise und halt die Augen offen. Egal, was passiert, Boltov darf die Macht nicht bekommen.«

»Verstanden.« Ich bin nicht so weit gekommen und habe so viele Opfer gebracht, um die Magie jetzt einfach aus der Hand zu geben.

Den Rest des Tages marschieren wir schweigend weiter. Uns ist beiden nicht nach einer Unterhaltung zumute. Kurz nach Sonnenuntergang machen wir an einem kleinen Bach Rast und lassen das Pferd trinken.

»Hast du immer noch genug Kraft zum Weitergehen?«, fragt Giles. Nach Stunden der Stille klingt seine Stimme erschreckend laut.

»Ja, aber ich musste ja auch nicht die ganze Zeit laufen. Wie geht es dir?«

»Ich bin stärker, als ich aussehe.«

»Du siehst ziemlich stark aus.« Ich schenke ihm ein mattes Lächeln, er erwidert es schwach.

»Dann gehen wir weiter.«

Die Sterne leuchten und der Mond steht hoch am Himmel, als wir Rauch riechen. Mit gerunzelter Stirn sehen wir uns an, weichen jedoch nicht von unserem Kurs ab. Als jedoch ein orangefarbener Schein hinter den Bäumen sichtbar wird, hebt Giles die Hand.

»Das ist nicht gut«, flüstert er. »Warte lieber hier.«

»Nein, wir bleiben zusammen.«

»Ich versuche, dich zu beschützen.« Er klingt frustriert und erschöpft, doch er meint es nur gut.

»Das weiß ich«, sage ich so ruhig wie möglich. »Aber wir sind so weit gekommen. Ich gebe jetzt nicht einfach auf und kehre um. Egal, was passiert, wir bleiben zusammen und bringen das zu Ende.«

Giles betrachtet mich nachdenklich, dann seufzt er. »Na schön. Aber wenn jemand fragt, ich wollte nicht, dass du mitkommst.«

»Dein Widerspruch ist vermerkt.«

»Bleib direkt hinter mir, wir nehmen nicht die Hauptstraße.« Er verlässt den gut erkennbaren Weg, auf dem wir uns die letzte Stunde bewegt haben.

Das Gefühl, wir würden uns anschleichen, erfüllt mich mit Grauen. Es unterstreicht, dass dieser Ort, den ich einmal für so sicher gehalten habe, genau das nicht mehr ist. Ich berühre die Kette an meinem Hals und denke an Davien. Für ihn muss ich stark sein. Ich darf keine Angst haben. Ich bin immer noch die Hüterin der Magie der alten Könige. Und bis ich sie der Person übergeben kann, die sie wirklich benutzen wird, um dieses Land zu retten, muss ich tun, was immer mir möglich ist, um die Fae vor Boltov zu retten.

Das Geräusch von prasselndem Feuer in der Ferne wird lauter. Giles und ich beschließen, dass wir zu Fuß unauffälliger sind, also steige ich ab und binde den Hengst lose an einen niedrigen Ast. Geduckt bewegen wir uns durch das Gebüsch und nähern uns dem oberen Rand von Traumweise.

Dicker Qualm steigt uns in die Lungen, und der orangefarbene Schein leuchtet noch heller, beinahe als würde es hinter den Bäumen dämmern. Ich ziehe mir die Tunika über Mund und Nase, aber es bringt kaum etwas. Meine Augen tränen, meine Lunge brennt, aber ich bleibe nicht stehen. Ich muss herausfinden, was hinter diesen Bäumen los ist. Ich muss Traumweise sehen, auch wenn ich ahne, dass ich es bereuen werde. Dass mich ein Anblick erwartet, den ich nie wieder vergessen werde.

Als wir aus dem Gebüsch treten und über den schwelenden Überresten der wunderschönen Stadt stehen, in deren Straßen ich vor nicht einmal drei Tagen getanzt habe, sehe ich mich bestätigt.
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Traumweise ist nichts als eine verkohlte Ruine. Der Anblick erinnert mich an die schwelende Glut in einem Kamin, die noch wie wütende Sterne leuchtet, mit rachsüchtiger Hitze glimmt und neue Flammen anfacht, die alles verschlingen, was noch übrig ist. Einen Moment lang habe ich wohl meinen Körper verlassen, denn mir wird erst bewusst, dass Giles mich schüttelt, als er zum dritten Mal meinen Namen ruft. »Katria!«

»Sie haben einfach alles niedergebrannt.« Die ganze großartige Handwerkskunst, Opfer der Flammen. Selbst wenn die Fae mit Ritualen recht schnell etwas bauen können, ist es eine Tragödie. Dann denke ich an die Bewohner und erstarre innerlich. Ich wirbele zu Giles herum und packe ihn bei den Schultern. »Die Leute …«

»Ich weiß.« Er schüttelt meine Hände ab. Die glühenden Reste der Stadt spiegeln sich in seinen Augen. Die Stadt … sein Zuhause. »Ich sehe allerdings nicht viele Leichen in den Straßen.«

Offensichtlich haben wir unterschiedliche Vorstellungen davon, was »nicht viele Leichen« sind.

»Das heißt, unser Plan hat funktioniert.«

»Plan?«, wiederhole ich und kann den Blick immer noch nicht von der Zerstörung abwenden. In der Natürlichen Welt herrscht seit Jahrhunderten Frieden. Auch wenn dort hin und wieder Konflikte entstehen, ist es nichts Schwerwiegendes. Nichts wie das hier.

Die Fae haben mir von Anfang an erzählt, welches Grauen die Boltovs anrichten können. Aber ich hatte es nicht richtig begriffen. Ich hätte niemals angenommen, dass jemand zu solcher Zerstörung und Geringschätzung des Lebens fähig sein könnte … auch nicht jemand, der über Magie verfügt.

»Ja, erinnerst du dich nicht an den Tunnel?«

Langsam fügen sich meine Gedanken wieder zusammen. »Der Tunnel … aber wir waren noch nicht durch damit.«

»Vena hat dafür gesorgt, dass er fertiggestellt wird, während alle durch die Herbstfestlichkeiten abgelenkt waren. Sie hat befürchtet, dass wegen der Rückkehr von Davien und der Magie ein Angriff immer wahrscheinlicher wird.« Giles geht wieder in den Wald und sieht sich aufmerksam um. »Der Plan war, dass die Soldaten und die Wachen in der Stadt bleiben, um sie zu verteidigen und Boltovs Attacken so lange wie möglich abzuhalten, während die Zivilisten zum Berg fliehen.«

Ich wende mich von Traumweise ab, aber der Anblick der Straßen, rot von Feuer und Blut, hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ich denke an alle, die zurückbleiben mussten, damit andere eine Chance bekamen, zu überleben. Der Anblick, der Gedanke, beides wird mich wahrscheinlich noch jahrelang auf eine Weise verfolgen, doch jetzt muss ich mich auf mein eigenes Überleben konzentrieren.

Giles geht an dem Hengst vorbei und in Richtung Berge.

»Lassen wir das Pferd hier?«

»Mit dem Tier fallen wir schneller auf, und wir können es ohnehin nicht mit in den Berg nehmen.«

»Stimmt. Wie viele wussten von dem Tunnel?« Beim Bauen wirkte es nicht gerade, als würden wir ihn geheim halten.

»Ich bin mir nicht sicher. So weit oben bin ich nicht in der Befehlskette.«

»Aber … eigentlich müssen alle davon gewusst haben, oder? Damit sie sich im Fall eines Angriffs auch sofort dorthin begeben?« Ich beiße mir auf die Lippe und kann das Gefühl von kaltem Schweiß und Übelkeit nicht abschütteln, das mich überkommt.

»Es sei denn, sie wurden erst bei Beginn der Attacke informiert und sollten einfach Anweisungen befolgen.« Giles wirft mir einen Blick zu, während er uns um Traumweise herum in die Berge führt. Ich sehe ihre schneebedeckten Gipfel durch die dunklen Baumkronen aufblitzen, die ebenso leuchten wie das wütende Feuer hier unten. »Worauf willst du hinaus?«

»Was, wenn Allor davon wusste?«, flüstere ich.

Er fährt herum und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Du glaubst doch nicht etwa …«, keucht er. »Aber … Bestimmt wäre Shaye zurückgekommen und hätte alle gewarnt.«

»Ich weiß es nicht«, entgegne ich kraftlos. »Ich habe nicht mehr gesehen, was mit den beiden passiert ist. Und Allor war nicht unter den Metzlern, die Davien und mich am See angegriffen haben. Ich weiß nicht, was aus Shaye geworden ist.«

Ohne ein weiteres Wort sprintet Giles auf die Berge zu. Ich folge ihm durch den dichten Wald. Die Lichtpunkte, die sich sonst immer auf dem Moos niederlassen, sind verschwunden, sodass alles in bedrohliche Dunkelheit gehüllt ist. Als würde der Welt überall dort das Leben entzogen, wo sie mit Boltov in Berührung kommt.

»Giles«, zische ich, als ich irgendwo in der Ferne Kampfgeräusche vernehme. Er rennt weiter. Er wird geradewegs in eine Falle laufen, da bin ich sicher. Also packe ich ihn am Handgelenk und stemme die Fersen in die weiche Erde. Giles sieht mich mit Panik im Blick an. »Horch hin!«

Seine Augen werden noch größer, als er dasselbe hört wie ich – Schreie, Gelächter, Stöhnen und Weinen. Das klingt nicht nach einem sicheren Zufluchtsort.

»Nein«, haucht er. Ich sehe, wie sein Blick sich verfinstert und die Hoffnung darin erlischt.

»Wir schleichen uns an. Sie dürfen uns nicht bemerken«, flüstere ich.

Er nickt.

Nach und nach schimmert Feuerschein durch die Bäume, die züngelnden Flammen flackern über die kahlen Bergflanken unweit der Stelle, an der Giles, Oren, Davien und ich an dem Tunnel gearbeitet haben. Als wir näher kommen, werden die Stimmen deutlicher.

»Euer König will euch lebendig. Also leistet lieber keinen Widerstand«, höhnt ein Mann.

»Unfälle können natürlich vorkommen.« Das ist Allor. Ich sehe Giles an – er hat sie auch erkannt.

»Ich bringe sie um«, raunt er.

»Die Ehre musst du mir dann wohl streitig machen.«

Er nickt mir verschwörerisch zu und deutet auf einen nahe gelegenen Baum. »Kannst du gut klettern?«

Ich starre zur Baumkrone hinauf und muss an das Dach in meiner Kindheit denken. Nicht klettern, hatte Joyce mir eingebläut. Nirgends hochsteigen. Bleib am Boden … wo ich hingehörte.

»Tatsächlich kann ich das sehr gut«, gestehe ich mir selbst und ihm gegenüber ein. Denn ich bin trotz allem geklettert, auch wenn Joyce das nicht wollte – um die Mauern des Herrenhauses zu flicken oder den Stuck an der Decke zu putzen. Selbst nach dem Sturz hatte ich nie Höhenangst. Weit oben zu sein, kam mir immer ganz natürlich vor. Schon merkwürdig, wie mir diese Fähigkeiten ganz unverhofft einen Vorteil bringen.

»Von dort oben bekommen wir einen guten Überblick.« Giles steigt leise hinauf, und ich folge ihm. Tatsächlich sehen wir die Metzler und die Überlebenden von Traumweise unter uns, während wir von dem dicken Ast und den belaubten Zweigen der Eiche verborgen werden.

Auf dem Boden sind Spuren eines Kampfes zu sehen – noch mehr Leichen und Blut. Die Überlebenden sind in drei Gruppen aufgeteilt und werden von jeweils einer Truppe Metzler bewacht. Die meisten schauen mit leerem, trostlosem Blick geradeaus oder auf ihre Füße.

»Wird man sie alle zum Hohen Hof bringen?«, flüstere ich.

»Das nehme ich an.«

»Wie viele Exempel braucht denn ein König?« Meine Frage klingt am Ende beinahe wie ein Knurren. Das ist zu viel. Boltov geht zu weit. Und dennoch, gemessen an allem, was mir erzählt wurde, ist das hier gerade einmal die Spitze des Eisbergs der Grausamkeit, die dieser König über die Faewildnis gebracht hat.

»Wir gehen gruppenweise vor«, sagt der Metzler, der vermutlich ihr Anführer ist. »Ich kann euch nur raten, unseren Anweisungen genau Folge zu leisten, ansonsten wird es nur noch unangenehmer.«

Die Metzler reichen kleine Talismane herum, die anscheinend aus Glas bestehen.

»Was ist das?«, wispere ich Giles zu. »Noch mehr Relikte?«

»Nein. Das sind Splitter der Krone – Vorladungen des Königs. Eine der vielen Kräfte der gläsernen Krone. Wenn man als Fae so eine Vorladung bekommt, muss man ihr noch am selben Tag Folge leisten, sonst stirbt man.«

Ich zucke zusammen. So wunderschön diese Welt auch ist, sie hat gewiss harsche Untertöne, die mir wochenlang nicht aufgefallen sind. Aber jetzt sehe ich sie. Ich sehe die Dunkelheit ebenso klar und deutlich wie alles glitzernde Funkeln im Licht der Magie.

Der oberste Metzler geht zu der Gruppe, die größtenteils von den Bäumen verdeckt wird. »Als Anführerin dieser Abtrünnigen wirst du ihnen zeigen, wie sie in die liebevolle Umarmung unseres Königs zurückkehren.«

»Liebevoll.« Vena schnaubt. Sie lebt. Erleichterung macht sich in mir breit. Wenn Vena am Leben ist, besteht noch Hoffnung. Warum ich so empfinde, obwohl ich auf einem Baum kauere und außerstande bin, irgendwie zu helfen, weiß ich nicht. Aber wenn jemand einen Weg finden kann, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien, dann doch wohl Vena.

»Wir haben euch Gnade zuteilwerden lassen.« Der Metzler geht weiter auf sie zu und verlässt damit mein Sichtfeld. »Es liegt bei dir, zu entscheiden, ob es bei dieser Gnade bleibt, oder ob wir hier und jetzt die Rache unseres Königs vollstrecken.«

Darauf folgt längeres Schweigen. Was Vena jetzt wohl durch den Kopf geht? Ob sie darauf spekuliert, dass Davien ihnen zu Hilfe eilen wird? Vielleicht sagt sie deshalb: »Ich folge der Vorladung meines Königs.«

Daraufhin gibt es einen kleinen Lichtblitz. Einige der Männer und Frauen beginnen still vor sich hin zu weinen. Sie haben gerade mit angesehen, wie ihre Anführerin, ihre Hoffnung, sich in die Hände des Feindes begeben hat. Weitere Fae halten sich die Glasscherbe an die Brust und wiederholen die Worte, um dann ebenfalls mit kleinen Funken zu verschwinden.

Als ich zu der Gruppe schaue, die dem Berg am nächsten steht, bemerke ich, wie ein paar Steine über die Felsen rieseln. Ich beuge mich vor, um herauszufinden, wo sie herkamen – was sie ins Rollen gebracht hat. Ich hätte mir eine Horde Akolyten gewünscht, bereit, die Metzler von oben zu attackieren. Stattdessen begegne ich dem Blick zweier vertrauter fliederfarbener Augen. Ich sehe geschwungene Hörner und ein kleines Gesicht, das über einen Felsvorsprung lugt.

Raph macht große Augen. Ich halte mir den Finger vor die Lippen. Er nickt, und wir ziehen uns beide wieder in unser Versteck zurück.

Leider habe wohl nicht nur ich die Steine gesehen, die Raph losgetreten hat. Während die Überlebenden nach und nach verschwinden, bellt der Anführer einen Befehl. »Durchsucht die Umgebung – nicht, dass hier noch Versprengte herumlaufen!«

»Wenn wir welche finden, wie lautet dann der Befehl?«, will Allor wissen.

»Sofort töten. Der König hat ohnehin schon genug Hinrichtungen vor sich. Wir können uns ruhig ein bisschen amüsieren.«

Die Metzler schwärmen aufgeregt murmelnd aus. Giles und ich machen uns so klein, wie es unsere Position zulässt. Ich halte die Luft an, als zwei Metzler direkt unter unserem Baum vorbeigehen. Wir warten eine gefühlte Stunde. Eine Stunde verkrampfter Muskeln, flachen Atmens und allgegenwärtiger Angst, dass gleich ein Schrei ertönen wird, der unseren Tod bedeutet.

Aber so weit kommt es nicht. Stattdessen höre ich einen neuen Befehl.

»Zurückziehen!«, ruft der Mann.

Giles und ich bleiben noch mindestens zehn Minuten reglos auf dem Baum. Wir starren einander wortlos an, als ob keiner von uns die Verantwortung auf sich nehmen will, als Erster zu sprechen. Ich überrasche mich selbst, indem ich das Schweigen breche.

»Meinst du, jetzt ist es sicher?« Meine Stimme ist so leise, dass er mir wohl eher von den Lippen abliest.

»Ich glaube, für uns ist es nirgends mehr sicher«, erwidert er ernst. »Aber ich glaube, die Metzler sind alle weg.«

»Gut. Komm mit.«

»Wo willst du denn hin?«, fragt er, als wir langsam vom Baum klettern.

»Weiß ich noch nicht genau.« Obwohl die Metzler ziemlich sicher fort sind, bewege ich mich möglichst vorsichtig durch den dunklen Wald. Wenig später erreichen wir den Rand der Lichtung, wo die Metzler die Überlebenden zusammengetrieben haben.

»Wir sollten sie anständig begraben«, sagt Giles leise.

»Dafür ist keine Zeit.«

»Keine Zeit? Zeit ist das Einzige, was wir jetzt noch haben … während wir darauf warten, dass sie kommen und uns töten.« In seine Stimme mischt sich Zorn. Ich weiß, dass ich einfach ein bequemes Ziel dafür bin. Er ist eigentlich nicht böse auf mich. Noch etwas, auf das meine Familie mich vorbereitet hat: wütende Tiraden und verletzende Worte einfach an mir abperlen zu lassen.

»Ich warte bestimmt nicht darauf, dass jemand kommt und mich tötet.« Ich lasse den Blick über die Berge schweifen und überlege, wo Raph entlang geklettert sein könnte. »Mein ganzes Leben habe ich mich nach den Launen anderer gerichtet und gewartet, was sie als Nächstes mit mir vorhaben. Ich werde nicht mehr warten.«

Als jemand meinen Namen zischt, erschreckt Giles sich beinahe zu Tode.

»Katria! Hier drüben.«

Raph steht neben einem Felsen, am Rand des Schlachtfelds. Giles rennt an mir vorbei auf ihn zu und starrt ihn sprachlos an. Raphs Blick ist leer. Der Schock hat seine vorlaute Art gedämpft. Er blinzelt verloren und wirkt zum ersten Mal wie das Kind, das er ja auch ist.

»Ich dachte, wir wären die einzigen Überlebenden.« Seine Unterlippe bebt, und er kämpft gegen die Tränen an. »Ich habe gesehen, wie sie alle zusammengetrieben haben. Ich wusste nicht, was ich machen soll.«

»Wer ist noch bei dir?«, fragt Giles.

»Ich zeige es euch.« Raph führt uns über einen verwinkelten Pfad aus großen und kleinen Felsen, die beim Anlegen des Tunnels aus dem Berg gelöst wurden. An manchen Stellen schaffen wir es kaum, uns hindurchzuzwängen; kein Wunder, dass die Metzler es gar nicht erst versucht haben. Aber für Raph mit seiner kleinen, gelenkigen Gestalt ist es gar kein Problem. Er hat einen Weg gesehen, wo für die meisten anderen keiner existiert. Ein Versteck, das nicht einmal Allor aufspüren kann. »Als es passiert ist, hat mein Vater mir gesagt, wo ich hingehen soll. Und ich wollte das auch, Ehrenwort. Aber … ich habe mir Sorgen gemacht, weil wir nicht allen in Traumweise Bescheid sagen konnten. Also bin ich bei Ralsha vorbei. Na ja, und die hatte eine Freundin, und die wiederum einen Freund … Wir haben einfach versucht, uns gegenseitig zu helfen, und als wir herkamen, da haben sie schon … wisst ihr ja. Ich kannte dieses Versteck und hab es den anderen gezeigt.«

Der Pfad führt in den Berg. Am anderen Ende des kurzen, natürlich entstandenen Tunnels befindet sich eine umschlossene Wiese. Zwei Dutzend Faekinder drängen sich dort aneinander. Die meisten schauen mit leerem Blick vor sich hin. Manche weinen hemmungslos.

»Ich wollte nicht die Regeln brechen und ungehorsam sein, das schwöre ich.« Raph wischt sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Meint ihr, mein Dad ist jetzt böse?«

»Nein«, sagt Giles – und fällt dann auf die Knie und nimmt den kleinen Jungen fest in den Arm. Ich vermute, dass Giles dieses Kind – womöglich alle hier – hat aufwachsen sehen in der Stadt, die zu beschützen er gelobt hat. Die Stadt, die immer noch brennt. »Das hast du toll gemacht, Raph.«

»Das hast du wirklich«, bekräftige ich. »Aber wie hast du es geschafft, den Metzlern zu entwischen?«

Raph sieht mich an. »Hab dir doch gesagt, dass ich hier der beste Führer bin. Niemand kennt …«, er schluckt schwer, »kannte Traumweise so gut wie ich. Niemand kann sich so gut irgendwo reinschleichen, um Sachen abzuliefern, wie ich. Schon gar nicht diese Metzler. Und erst recht nicht, wenn ich meine Freunde ›abliefere‹.«

Als Giles Raph endlich loslässt, knie ich mich ebenfalls vor den Jungen, lege ihm die Hand auf die Schulter und schaue ihm direkt in die Augen. »Raph, worum ich dich jetzt bitte, ist absolut nicht fair. Es ist eine Last, die nicht einmal die fähigsten Erwachsenen auf sich nehmen sollten, aber ich frage dich, ob du bereit bist, es zu tun.«

Das Aufleuchten seiner Augen macht mir Mut. Hinter dem Schrecken und der Niedergeschlagenheit liegen Wut und Entschlossenheit. Obwohl seine Stadt immer noch schwelt, will er Vergeltung. Das wollen wir alle.

»Du musst etwas sehr Wichtiges für mich abliefern. Und ich schwöre dir, wenn du das tust, werde ich nie wieder eine Lieferung von dir verlangen.«

»Katria?« Giles klingt beunruhigt, als wüsste er irgendwie schon, worauf ich hinauswill, obwohl der Plan, der gerade in meinem Kopf entsteht, noch gar nicht vollständig ausgereift ist. Raph starrt mich einfach nur aufmerksam an.

»Du sollst mich im Herzen des Hohen Hofs abliefern.«
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»Nein«, widerspricht Giles auf der Stelle.

Aber beinahe gleichzeitig antwortet Raph: »Ich mache es.«

»Raph, das darfst du nicht.« Giles wendet sich an mich und streckt den Finger aus. »Und du darfst das nicht von ihm verlangen.«

»Davien die Magie zu bringen, ist unsere einzige Chance. Und Raph ist eindeutig am besten geeignet, das zu schaffen«, sage ich ruhig.

»Du hast dein Leben riskiert, um diese Kräfte von Boltov fernzuhalten. Du hast den letzten Überlebenden des Hauses Aviness zurückgelassen, damit die Macht nicht Boltov in die Hände fällt.« Giles richtet sich auf, während er die Worte herauspresst. Er ballt die Hände zu Fäusten; die Wut, die ich vorhin schon gespürt habe, schwillt weiter an. Und nun habe ich ihm einen guten Grund geliefert, sie an mir auszulassen.

Aber ich bleibe ruhig. »Das war eine andere Situation. Als ich Davien zurückgelassen habe, dachte ich noch, dass es eine sichere Stadt gibt, in die ich die Macht bringen kann. Ich dachte, hier steht eine kleine Armee bereit, um den Hohen Hof anzugreifen und ihn zu befreien. Aber das ist alles nicht der Fall. Boltov hat jetzt den letzten Erben, und wenn er ihn tötet, ist das Ritual, das dafür sorgt, dass niemand außer einem Aviness die gläserne Krone tragen kann, gebrochen – dann ist sie frei. Er wird die Krone aufsetzen und über ihre Macht verfügen. Dann hat er allen, die sich gegen ihn auflehnen könnten, Fesseln angelegt.« Oder schlimmer. »Er sitzt auf dem Berg und braucht jetzt nur noch diese Kette, um seine Stellung für viele Jahrhunderte zu zementieren.« Zur Verdeutlichung berühre ich den Anhänger an meinem Hals. »Was glaubst du, wie lange wir ihm das vorenthalten können?«

Giles weicht ein Stück zurück.

Zweifellos erkennt er, dass ich recht habe. Also lege ich nach.

»Er wird mit aller Macht versuchen, diese Kette in die Finger zu kriegen. Und du und ich können das nicht verhindern. Unsere einzige Chance hat sich in Rauch aufgelöst.« Ich atme durch. »Abgesehen von Davien. Er ist unsere letzte Hoffnung. Wenn du damit richtigliegst, dass Boltov ihn nicht sofort getötet hat, dann kann ich ihm die Kette bringen und der Magie vollends entsagen. Dann bekommt er die Macht und kann Boltov erledigen.«

»Du könntest dabei umkommen«, flüstert Giles.

Ich zucke die Schultern, möglicherweise sehe ich mutiger aus, als ich mich fühle. »Wahrscheinlich werde ich so oder so sterben.« Ich versuche mich an einem breiten Lächeln. Bestimmt wirkt es etwas verrückt. Das muss ich auch sein, um so etwas vorzuschlagen. »Entweder am Dahinschwinden oder weil Allor mich nicht in Frieden lassen wird. Sie kennt mich, sie weiß, dass ein Mensch beteiligt war – und höchstwahrscheinlich die Kette hat. Ich werde wohl selbst in meiner Welt nicht sicher sein. Auch wenn wir die Kette von ihr fernhalten können, wird sie mich verfolgen.«

»Du könntest weit entfernt vom Rand des Schattennebels leben. Wir aus Midscape wagen uns nie weit in die Natürliche Welt vor. Dafür sind wir nicht gemacht. Das setzt uns zu sehr zu.« Giles ergreift meine Hand mit beiden Händen. »Du kannst immer noch gehen. Das ist nicht dein Kampf.«

»Ist es doch«, sage ich leise. »Ich habe einen Eid geleistet, das Volk dieses Landes zu beschützen.«

»Was?«

Ich befinde mich wieder unter Wasser im See. Alle vergangenen Könige und Königinnen sehen mich an. Auch jetzt spüre ich ihre Blicke. »Ich habe Davien und allen Aviness vor ihm geschworen, die Magie und die Fae zu schützen.«

Er scheint zu begreifen. »Das war einfach Teil des Abdankungsrituals, oder?«

»Für mich waren es dennoch keine leeren Worte.« Sie haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich habe sie ausgesprochen, und alle alten Herrscher und Herrscherinnen haben es gehört. Es waren nicht bloß Worte. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht hätte es nichts bedeuten sollen. Ich bin ja bloß ein Mensch. Aber dieser Kampf liegt mir am Herzen.« Ich umfasse die Kette fest. »Ich will miterleben, wie Davien gewinnt.«

Nein. Ich will einfach, dass er lebt. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er eingesperrt ist und Boltov hilflos ausgeliefert. Und, so tragisch der Gedanke auch ist, ich kann ihn nicht sterben lassen, ohne ihm allerwenigstens zu sagen, dass ich ihn liebe. Dass er sich, obwohl ich mir geschworen habe, niemals zu lieben, tief in mein Herz und hinter meine Mauern gestohlen hat. Ich werde nicht zulassen, dass ich sterbe, bevor ich das erledigt habe.

Giles wendet sich an Raph. »Glaubst du wirklich, dass du das schaffst? Uns in den Hohen Hof einzuschleusen?«

Raph zögert nur einen kurzen Moment, dann nimmt er seine ganze Entschlossenheit zusammen und nickt. »Ich weiß, dass ich das kann. Ich komme überall rein, wenn ich es wirklich will, und … und außerdem haben sie meine Eltern.«

»Du kannst hierbleiben«, sage ich zu Giles. »Pass auf die Kinder auf.«

»Ich lasse euch das garantiert nicht allein machen. Für diesen Plan wird Hol mich eh schon umbringen. Wenn ich es jetzt auch noch zulasse, dass sein Sohn nur mit einem Menschen zusammen auf diese irrsinnige Aktion geht, dann bringt er mich gleich noch mal um.«

»Na gut.« Ich gebe klein bei. »Heute Nacht sammeln wir noch unsere Kräfte, bei Tagesanbruch machen wir uns auf zum Hohen Hof.«

Raph überträgt Ralsha die Verantwortung, als wir aufbrechen. Die beiden verabschieden sich tränenreich voneinander, und er verspricht, auch ihre Mutter zurückzubringen. Dank Daviens Liebe sehe ich die Zuneigung der beiden mit anderen Augen. Vielleicht bewirkt Liebe ja doch etwas Gutes. Und diese Vorzüge fange ich gerade erst an zu verstehen. Das alles wird noch eine Weile dauern, aber immerhin bin ich mittlerweile offen dafür, und das ist doch ein Anfang.

Nachdem wir die Festung der Kinder verlassen haben, übernimmt Giles die Führung. Bei Tageslicht sehen die Reste von Traumweise noch schlimmer aus. Die Sonne offenbart Boltovs Brutalität gnadenlos. Ich frage mich, ob der König das Stück Land für alle Zeiten verkohlt und geschwärzt zurücklassen wird – als Mahnung für zukünftige Generationen, damit sich nie wieder jemand ihm und seiner Familie in den Weg stellt.

Nach zwei Tagen erreichen wir die Ausläufer des Hohen Hofs. Es ist ein langer Fußmarsch, aber das Schlimmste daran ist das ständige Gefühl, jederzeit könnten sich Metzler aus irgendeiner dunklen Ecke auf uns stürzen. Aber Boltov scheint sich seines Sieges sicher, denn niemand durchstreift die Wälder auf der Suche nach Überlebenden. Ich frage mich, ob er am Weihesee nach mir suchen lässt, weil er ganz einfach davon ausgeht, dass kein Mensch so weit kommen könnte.

Den ersten Metzler sehen wir bloß von Weitem, er läuft auf dem großen Befestigungswall entlang, der den Hohen Hof umgibt. Raph, Giles und ich haben uns auf einem Hügel ins hohe Gras gelegt, um für die Wachen unten möglichst unsichtbar zu sein, während wir uns einen Überblick verschaffen.

»Die Mauer ist erst um die zweihundert Jahre alt«, erklärt Giles. »Der letzte Boltov-König hat sie errichtet, um seine scheinbare Legitimierung gegenüber dem Rat der Könige zu festigen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein eigener Sohn ihn im Winter nach ihrer Fertigstellung ermordet hat, damit er den Thron besteigen konnte.«

»Ist eigentlich je ein Faekönig an einer natürlichen Ursache gestorben? Oder tötet ihr euch immer schon vorher gegenseitig?«

»Seit die Familie Aviness gefallen ist, kommt es nur noch selten vor, dass ein König ein hohes Alter erreicht.« Giles wendet sich an Raph. »Du weißt, dass du das hier jederzeit aufgeben kannst, auch jetzt noch. Wenn du meinst, dass es keinen sicheren Weg nach drinnen gibt, dann –«

»Jede Mauer hat ein Loch.« Raph grinst leicht. »Man muss es nur finden.«

Nachdem wir den Wall einen halben Tag in etwas Entfernung ablaufen sind, haben wir endlich Glück. Tatsächlich gibt es ein Teilstück, das direkt an den Wald grenzt und wo die Vegetation den Stein erobert hat. Natürlich ist Raph derjenige, der es entdeckt.

»Seht ihr das?« Er zeigt auf einen großen Busch direkt an der Mauer. »Da wächst ein kleiner Baum durch. Ihr wisst, was das heißt, oder?« Er verdreht die Augen, als wir ihn ratlos ansehen. »Das heißt, dass die Mauer hier nicht ganz so stabil ist. Ich schaue mir das heute Nacht mal genauer an, und wenn ich recht habe, kommt ihr beide hinterher. Dann sind wir mir nichts, dir nichts drin.« Er schnippt mit den Fingern.

Im tödlichsten Teil der Faewildnis. Über diese Tatsache kann ich mir nun den Rest des Nachmittags Gedanken machen. Dazu esse ich ein paar der Pilze, die wir gestern während der langen Wanderung gesammelt haben, und beobachte die Patrouillenrunden der Metzler auf Boltovs Befestigungswall.

Als es dunkel wird, setzt Raph sich in einer Pause zwischen zwei Wachgängen in Bewegung. Der Junge ist klein und flink, im Handumdrehen ist er im Gebüsch verschwunden, das die Mauer bedeckt. Giles und ich wechseln einen nervösen Blick. Aber dann kommt Raphs Kopf wieder zum Vorschein, und er winkt uns vom Hügel herunter.

Die Mauer ist viel größer, als es von Weitem wirkte, und die grausamen Zacken an ihrem oberen Rand sind viel schärfer, als ich dachte. Ohne auf die wachsende Furcht in meinem Innern zu achten, zwänge ich mich durch die Blätter, presse mich am rauen, bröckelnden Stein entlang und trete auf die andere Seite. In meinem Unterbewusstsein höre ich ein leises Klingen, und eine unsichtbare Hand umschließt meinen Hals, verschwindet aber schnell wie der Wind, bevor sie mir die Luft abschnürt.

»Wir müssen schnell zu dem Wald da drüben«, flüstert Giles, der einen Moment später mit einem Blätterrascheln neben mich tritt. »Je schneller wir von der Mauer wegkommen und untertauchen, desto besser.«

»Was war das, dieses Gefühl am Hals?«, frage ich, als wir uns aus dem Mondlicht zwischen die Bäume stehlen, und reibe mir die Stelle.

»Das war Boltovs Schutzzauber. Jetzt weiß er, dass jemand in sein Territorium eingedrungen ist. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nach uns suchen.«

»Wissen sie auch, dass wir es sind?«, frage ich und beeile mich, um mit Giles mitzuhalten. »Werden sie uns sofort erkennen? Können sie uns aufspüren?«

»Aufspüren? Das weiß ich nicht. Erkennen? Also, Raph und ich könnten uns wahrscheinlich für einen Weile unter die anderen Fae am Hohen Hof mischen, aber du eher nicht. Außerdem haben sie Rituale, mit denen sie uns enttarnen können.«

»Dann müssen wir schnell sein.«

»Ich arbeite schon daran«, murmelt Raph.

Die Stadt ragt über uns auf dem Hügel auf. Eine weitere Mauer mit Wachen am Eingang umschließt sie. Wir schleichen durch den Wald und halten uns vom großen Haupttor fern.

»Weißt du irgendetwas über die Stadt da drin?«, frage ich Giles.

»Nicht das Geringste. Ich bin genauso ahnungslos wie du.«

»Schaut nicht mich an.« Raph zuckt die Schultern. »Ich war noch nie so weit fort von Traumweise.«

»Dann müssen wir einfach improvisieren.«

Wir haben den Wald am Rand der Stadtmauer beinahe durchquert, als es hinter uns raschelt. Ich bin inzwischen oft genug von Metzlern gejagt worden, um ihre Bewegungen zu erkennen oder das Geräusch, wie sie auf Schatten reiten. Ich greife nach dem Anhänger und weiß nicht genau, ob ich mich gleich wehren oder einfach ergeben werde, nur um vielleicht ein letztes Mal Davien nahe zu sein.

Die Frau ist kaum zu erkennen. Schneller und tödlicher als alle anderen Metzlerinnen und Metzler bisher hat sie mich gepackt. Aber statt mich zu töten, hält sie mir den Mund zu. Mit der anderen tut sie das Gleiche bei Giles. Raph ist so geschockt, dass er einfach anfängt zu weinen.

»Wenn ihr so weitermacht, bringt euch noch jemand um«, sagt Shaye mit wildem Grinsen im Gesicht.
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Als sie uns wieder loslässt, stößt Giles einen erleichterten Seufzer aus, der mit ihrem Namen endet: »Shaye.«

Einen Moment später hat er sie schon in die Arme geschlossen und hält sie fest, als sei sie die letzte Frau auf der Welt. Shaye ist offensichtlich überrumpelt. Ihr Blick huscht zu Raph und mir. Ich lächle vielsagend und drehe mich zu Raph.

»Komm, wir lassen die beiden kurz allein.«

»Das ist nicht notwendig«, erwidert Shaye gereizt.

Giles löst sich von ihr und sieht sie streng an.

Shaye verdreht die Augen, aber das Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielt, verrät, wie es wirklich in ihr aussieht. »Na schön, eine Minute.«

Ich tätschele Raphs Schulter und schiebe ihn zu einem Baum in der Nähe. Mit verschränkten Armen lehne ich mich an den Stamm und schaue über den hügeligen Wald. Dann wandert mein Blick hinauf zum Hohen Hof, der sich schimmernd vor dem Nachthimmel auftürmt.

»Er mag sie sehr«, schreckt Raph mich aus meinen Gedanken.

»Das stimmt.«

»Sie mag ihn auch, aber das will sie nicht zeigen.«

»Ziemlich scharfsinnig für ein Kind.« Ich wuschele ihm durchs Haar. Er verzieht das Gesicht und kämmt seine Frisur mit den Fingern zurück in Form. Inzwischen weiß ich, dass Raph nicht gern an sein Alter erinnert wird. Und ebendarum gerate ich umso mehr in Versuchung, genau das zu tun.

»Erstens bin ich kein ›Kind‹«, sagt er entschieden. »Und zweitens kenne ich mich mit Liebe ganz gut aus.«

Ich schnaube belustigt. »Was weißt du denn über die Liebe?«

»Ich erkenne sie, wenn ich sie sehe.« Er wirft sich in die Brust. »Wie das eine Mal, als du mit Prinz Davien getanzt hast. Ihr beide seid ineinander verliebt. Das sieht doch jeder.«

In meiner Brust löst sich ein Knoten, während sich ein neuer in meiner Magengrube bildet. Ich frage mich, ob das stimmt, und wer es noch bemerkt hat. Ich frage mich, wie viele erkannt haben, was los ist, bevor ich es begriffen habe, oder Davien. Ich frage mich, ob er an dem Abend, als er mir geschworen hat, dass zwischen uns niemals Gefühle existieren würden, schon gewusst hat, dass er mich liebt und ich ihn.

»Na? Habe ich recht?«, bohrt Raph.

»Ja«, gestehe ich und lache leise. »Du hast recht.«

»Ich wusste es! Und deshalb willst du ihn auch retten.«

»Nicht nur deshalb. Euer Königreich zu retten, ist auch ein guter Ansporn.« Ich schaue wieder zu der Stadt, die auf dem Hügel emporragt, und zu der steilen Mauer, die sie umgibt. Für jeden Metzler, den ich herumstreichen sehe, halten sich unter Garantie fünf weitere versteckt. Eine ganze Armee von Killern, ausgebildet seit ihrem ersten Atemzug. Haben wir gegen sie überhaupt eine Chance?

»Entschuldigt die Verzögerung.« Shaye taucht gemeinsam mit Giles neben uns auf.

»Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen.« Ich drücke mich vom Baumstamm ab.

»Habt ihr euch geküsst?« Raph wackelt mit den Augenbrauen.

Shaye beugt sich vor, ihre Nase berührt beinahe seine. »Weißt du, dein Vater und deine Mutter sind nicht da, um dich zu beschützen. Willst du mich wirklich ärgern, kleiner Mann?«

Raph versteift den Rücken und reckt das Kinn. »Nein, ganz gewiss nicht. Entschuldigung, Lady Shaye.«

Shaye macht ein zufriedenes Geräusch und richtet sich wieder auf. »Ich behalte dich im Auge, Kleiner.« Überraschenderweise protestiert er nicht, als Shaye ihn »Kleiner« nennt. Sie hat so eine einschüchternde Ausstrahlung – die sich noch weiter verstärkt, als sie den Hügel hinauf zur Stadt blickt. »Also, ihr seid hier, weil ihr in den Hohen Hof einbrechen wollt?«

»Hat Giles dir das erzählt?«, frage ich.

»Das musste er gar nicht. Was sollt ihr sonst hier machen? Erst recht, wo Traumweise zerstört ist.« In Shayes Augen funkelt ein Zorn, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Dieser Krieg war für sie schon immer eine persönliche Angelegenheit, und Boltov hat ihren Rachedurst mit seinen Angriffen auf Davien und Traumweise bloß weiter befeuert.

»Wie hast du Allor überlebt?«, frage ich.

»Das erfahrt ihr gleich. Jetzt müssen wir los.« Shaye setzt sich in Bewegung. »Ich glaube, ich weiß, wo wir am ehesten reinkommen.«

Während wir auf die kreisförmig angelegte Stadt zugehen, erzählt Shaye, wie sie möglichst lange gegen Allor gekämpft hat, damit Davien und ich entkommen konnten. Als es genug war, bediente sie sich einer Form von Magie, die sie »den traumlosen Schlaf« nennt.

»Und was bewirkt der?«, frage ich.

»Das Ritual habe ich selbst erfunden – genauso bin ich Boltov auch entkommen. Es ist in etwa so, als würde ich mich selbst in den Hauch des Todes hüllen. Darin kann ich eine Weile ausharren wie in einem Kokon. Dabei verlangsamen sich meine Atmung und mein Herzschlag so weit, dass sie kaum noch feststellbar sind, beinahe ein kompletter Stillstand. Aber wenn ich es zu lange aufrechterhalte, sterbe ich tatsächlich.«

»Also hast du Allor glauben lassen, sie hätte dich getötet, und als sie weg war, hast du dich wiederbelebt.«

»Ja. Metzler sind immer schnell dabei, zu glauben, sie hätten ihren Gegnern den Garaus gemacht. Dass niemand so geschickt oder unbarmherzig ist wie sie. Sie nehmen sich nicht die Zeit, ihre Opfer zu begraben oder sich zu vergewissern, dass sie sie auch wirklich erledigt haben.« Shaye zuckt die Schultern. »Es hat schon einmal geklappt, und jetzt wieder. Danach habe ich versucht, dich und Davien zu finden. Als ich bei der Burg die Kampfspuren gesehen habe, bin ich zurück nach Traumweise.« Shaye war also die ganze Zeit nur ein paar Schritte hinter uns. »Und beim Anblick der Ruinen dort kam ich direkt hierher, um mein Versprechen einzulösen. Ich wusste nicht, wer sonst noch überlebt hat.«

»Du bist hier, um Boltov zu töten«, spreche ich es an ihrer Stelle aus.

»Ich habe immer gesagt, dass ich das will … oder wenigstens der Person helfen, die es tut.« Shayes Blick fällt auf meinen Hals. »Ich nehme mal an, er hat die Macht noch nicht, und deshalb stecken wir jetzt in diesem Schlamassel?«

»Nein, er hat sie nicht. Und das war meine Schuld. Wäre ich schneller gewesen –«

»Es war die Schuld der Metzler, die euch angegriffen haben, und Boltovs, weil er sie geschickt hat«, fährt Giles mir über den Mund. »Nimm keine Schuld auf dich, die nicht angebracht ist.«

»Miese Metzler.« Shaye flucht leise. »Sie müssen immer alles versauen, nicht wahr?«

Wir bleiben in einer Senke am Hügel stehen. Ein kleiner Bach rauscht durch ein Metallgitter in der Mauer.

»Das ist eine der Quellen, die die Stadt mit Wasser versorgen«, erklärt Shaye.

»Das ist prima.« Raph saust zu dem Gitter und untersucht es.

»Geh mal zur Seite, Kleiner.« Giles tritt näher. »Überlass das dem Mann, der sich mit Bauarbeiten auskennt.«

Als ich zusehe, wie Giles ein kleines Ritual auf beiden Seiten des schmalen Ufers vorbereitet, schöpfe ich zum ersten Mal Hoffnung. Giles und seine Kenntnisse des Bauwesens werden uns helfen, Türen zu öffnen und brenzligen Situationen zu entfliehen. Raph ist klein und wendig. Außerdem hat er unter Beweis gestellt, wie kreativ und einfallsreich er sein kann – beides werden wir da drin gebrauchen können. Und Shaye besitzt wertvolle Informationen. Sie hat früher am Hohen Hof gelebt. Wenn irgendjemand weiß, wo sie Davien festhalten und wie wir dorthin kommen, dann sie.

Ich will ihr sagen, wie froh ich bin, sie bei uns zu haben. Aber ihr ernster Gesichtsausdruck nimmt mir den Wind aus den Segeln.

»Was ist denn?«, frage ich leise, damit Giles und Raph es nicht mitbekommen. Shaye starrt empor zur Stadt und atmet tief, ihre Brust hebt und senkt sich langsam. »Shaye?«

»Ich kann nicht fassen, dass ich wieder hier bin«, gesteht sie und sieht mir in die Augen. In ihrem Blick liegt eine rastlose Sorge, die ich ihr nicht nehmen kann. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich da wieder reingehe. Freiwillig.«

»Es ist in Ordnung, wenn du es nicht tust.« Ich lege ihr kühn die Hand auf die Schulter, um ihr ein wenig Trost zu spenden. Auf gewisse Weise kann ich ihre Gefühle nachempfinden. Ich stelle mir vor, wie es mir erginge, sollte ich je wieder vor dem Heim meiner Familie stehen. Auf jeden Fall hätte ich gehörige Angst.

Shaye lacht leise und schüttelt den Kopf. »Es macht mir nichts aus. Ich bin stolz, dass ich zurückgekommen bin, dass ich stark genug bin, mein Versprechen zu halten.«

»Ich bewundere dich«, sage ich leise.

Shaye sieht mich wieder an. »Und ich bewundere dich. Du bist die ganze Zeit so widerstandsfähig geblieben, das hätte ich nicht erwartet. Du bist gar nicht so übel … für einen Menschen.«

Ein kleiner Knall unterbricht unser Gespräch. Wir sehen zu, wie Giles einen Teil des Gitters herausnimmt. Er legt es an die Seite. Raph will helfen, aber ich glaube nicht, dass der Junge sonderlich schwer heben kann.

»Seid ihr bereit?«, fragt Giles, sieht aber hauptsächlich Shaye an.

»Ja.« Sie bewegt sich selbstsicher vorwärts, voller Anmut und mörderischer Entschlossenheit. Ich schaue zu, wie diese Frau sich aus freien Stücken zurück ins Reich ihres Peinigers begibt, und das ohne einen Funken Angst. Nein … das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ich habe ihre Augen gesehen. Sie hat Angst. Aber sie lässt sich nicht davon beherrschen – sie gibt Boltov nicht mehr die Macht, sie einzuschüchtern.

Hoffentlich kann ich eines Tages halb so stark sein wie Shaye. Hoffentlich lebe ich lange genug, um es zu versuchen. Als ich durch den Wassertunnel unterhalb der Mauer des Hohen Hofs krieche, lege ich einen stillen Eid ab:

Ich werde zum Haus meiner Familie zurückkehren und sie zur Rede stellen. Ich werde Laura bitten, dort wegzugehen und als unabhängige Frau zu leben – mit mir oder allein –, und dann werde ich sie alle für immer hinter mir lassen. Ich werde nie wieder Angst vor ihnen haben. Nie wieder lasse ich mich von ihnen einschüchtern. Die Ängste, die sie in die dunklen Ecken meines Geistes eingepflanzt haben, sollen nie wieder Macht über mich haben.

Als wir den Tunnel zur Hälfte durchquert haben, bedeutet Shaye uns, innezuhalten. Dann flüstert sie ganz leise: »Wir werden an einer belebten Stelle herauskommen. Auch wenn es schon Abend ist, werden noch genügend Leute unterwegs sein, um auszugehen oder Geschäfte zu erledigen.«

»Und im Wasser können wir keinen Trugzauber benutzen.« Raph schaut zu Boden.

»Also können wir uns nicht verstecken.« Shaye nickt.

»Kein Wunder, dass die Stelle so ungeschützt ist.« Giles reibt sich nachdenklich das Kinn. »Also, was ist der Plan?«

»Ich sorge für Ablenkung«, sagt Shaye.

»Nein!«, protestiert Giles.

Aber sie redet einfach weiter. »Ich habe noch ein paar Rituale in petto. Damit sorge ich für genug Chaos, dass ihr drei in der Menge verschwinden könnt.«

»Ich lasse dich nicht zurück.« Giles nimmt ihre Hand.

»Außerdem finden wir uns ohne dich nicht zurecht«, sage ich. »Du bist die Einzige, die sich am Hohen Hof auskennt.«

»So schwer ist das nicht. Und mit ihm und seinem ausgezeichneten Orientierungssinn kommt ihr problemlos voran.« Shaye nickt in Raphs Richtung. »Du schaffst das, nicht wahr?«

»Ich –«

»Ich weiß, dass du das kannst.« Shaye übergeht sein Zaudern entschlossen. »Und bloß weil ich ein Ablenkungsmanöver starte, heißt das noch lange nicht, dass sie mich schnappen werden. Ich habe doch wohl mittlerweile bewiesen, dass ich schwer zu erwischen bin, erst recht von Boltov.«

»Ich will aber nicht, dass du den Köder spielst.« Giles hält sie immer noch fest. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir können es uns nicht leisten, die ganze Nacht darüber zu diskutieren. Die Feierlichkeiten zum Herbstende nähern sich ihrem Höhepunkt, und wenn ich Boltov richtig einschätze, wird er genau das zum Anlass nehmen, allen zu verkünden, dass der letzte Erbe von Aviness endlich von seiner Hand zu Tode gekommen ist.« Shaye schüttelt den Kopf. »Wir haben keine Zeit, nach besseren Plänen zu suchen oder zu zaudern. Wir müssen mit dem, was wir zur Verfügung haben, weitermachen und unterwegs improvisieren, wo nötig.«

»Du klingst fast wie ich, und das gefällt mir irgendwie nicht«, meint Raph.

Shaye grinst. »Du bist nicht der einzige Unruhestifter hier.«

»Na gut.« Seufzend streicht sich Giles neben den Hörnern durchs goldene Haar. »Aber ich helfe dir bei dem Ablenkungsmanöver.«

»Du solltest bei den beiden bleiben«, beharrt Shaye. »Wenn sie unterwegs in Schwierigkeiten geraten, musst du sie vielleicht rausboxen.«

»Andererseits sind Raph und ich zu zweit bestimmt schneller«, melde ich mich zu Wort. »Und wir beide wirken auch ziemlich harmlos.«

»Willst du damit sagen, dass ich Furcht einflößend aussehe? Das höre ich zum ersten Mal.« Giles wirkt merkwürdig geschmeichelt.

»Also, mir hast du schon Furcht eingeflößt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Ich grinse. Aber dann werde ich sofort wieder ernst. »Wenn ihr zu zweit für Ablenkung sorgt, ist das auch besser als einer allein. Und ihr könnt aufeinander aufpassen. Dann könnt ihr hinterher hoffentlich wieder zu Raph und mir stoßen.«

Shaye sieht zu Giles. Ich beobachte, wie sie sich wortlos verständigen. Sie runzelt die Stirn. Er nickt. Sie schüttelt den Kopf, er streckt die Zunge heraus, sie verdreht die Augen.

»Na schön«, sagt Shaye schließlich. »Ich kann ja schlecht gegen meinen eigenen Rat handeln und ewig diskutieren. Also, ihr zwei, es ist nicht schwer, von hier aus zum Schloss zu kommen …« Sie erklärt uns die beste Wegstrecke, während wir weiter durch den Tunnel gehen, das Wasser übertönt ihre Worte. Als sie fertig ist, schaut sie nicht mich an. »Hast du das alles verstanden?«

Raph nickt zuversichtlich. »Überlass das mir.«

»Wie kommen wir denn ins Schloss?« Als das Licht am Ende des Tunnels naht, wird mir unser Plan erst richtig bewusst. Ich werde mich ohne Magie in feindliches Faegebiet begeben, und ein Kind ist mein einziger Verbündeter.

»Was das angeht, kann ich euch leider nicht helfen. Shaye runzelt die Stirn. »Es ist lange her, dass ich am Hohen Hof gelebt habe. Und ich bin bei den Metzlern nicht weit genug aufgestiegen, um über Boltovs Leibwachen Bescheid zu wissen. Und inzwischen ist vermutlich sowieso alles anders. Ihr müsst also einfach sehen, womit ihr es zu tun bekommt.«

»Wir tun unser Bestes. Eins noch, hast du eine Vermutung, wo sie Davien festhalten könnten?«

»Wenn ich raten müsste, dann irgendwo tief im Schloss, wo man nur schwer hinkommt. Denn je weiter man vordringt, desto stärker wird die Macht des Berges, wodurch alle Fae geschwächt werden – bis auf den König.«

Wir sind jetzt bei dem Gitter angekommen, das den Eingang zur Stadt versperrt, und bleiben stehen. Nur Giles geht weiter, um bei den Stäben das nötige Ritual vorzubereiten.

Shaye beugt sich zu mir. »Hör zu, Katria, du bekommst nur eine einzige Chance. Dank des Schutzzaubers am Außenwall wissen sie schon, dass es Eindringlinge gibt. Sobald Boltov erfährt, dass du in der Stadt bist, wird er dich gnadenlos und mit allen Mitteln verfolgen. Trotzdem musst du besonnen handeln. Nutze nicht gleich die erste sich bietende Gelegenheit – es sei denn, es ist die richtige. Wenn ihr es schlau und sorgsam anstellt, könnt ihr euch durchs Schloss bewegen, ohne aufzufallen. Aber solltet ihr enttarnt werden, dann dürft ihr keine Zeit mehr verlieren. Trefft jede Entscheidung, als wäre es eure letzte, denn das könnte sie auch sein.«

»Ich verstehe.« Mit einem Nicken greife ich nach der Kette um meinen Hals.

»Gut.« Shaye klopft mir auf die Schulter. »Ich weiß nicht, ob ihr Menschen an das Jenseits hinter dem Schleier glaubt, aber falls das hier nicht gut ausgeht, treffen wir uns hoffentlich dort wieder.«

»Das hoffe ich auch, sofern die alten Götter, oder wer immer dort das Sagen hat, uns Menschen hereinlassen.«

Shaye lacht in sich hinein. »Ich werde dafür sorgen, dass sie für dich eine Ausnahme machen – bei allem, was du für die Fae getan hast.«

Ich muss lächeln.

Giles kehrt zurück. »Gut, ich bin bereit. Ihr drei auch?«

Ich sehe Raph an, der sagt: »Bereit. Bleib dicht bei mir, Katria.«

»Mache ich.«

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragt Shaye Giles. »Du kannst immer noch mit den beiden gehen.«

»Du bist nicht die Einzige, die Boltov leiden sehen will.« Giles lächelt grimmig. »Ich warte auf diese Gelegenheit, seit er meinen ganzen Hof ermordet hat. Versag mir jetzt nicht die Chance, hier Chaos und Unheil zu stiften.«

»Nie im Leben.« Shaye nimmt seine Hand und führt sie sich an die Lippen – die größte Geste von Zuneigung, die ich von ihr bisher gesehen habe. Sie schließt die Augen und küsst jeden seiner Fingerknöchel einzeln. »Es ist mir eine Ehre, an deiner Seite zu sein.«

»Der Platz dort ist dir immer sicher.« Giles blickt wieder zum Ausgang. »Bei drei legen wir los. Eins.«

»Zwei«, sagt Raph. Er geht in Startposition und ich tue es ihm gleich.

»Drei«, gibt Shaye uns das Signal.

Giles schlägt mit der Handfläche gegen den Tunnel, und aus dem Herzen der Mauer dringt ein vibrierendes Grollen. Der Boden unter dem Ausgang bricht weg, und ich sehe zu, wie das Gitter und die halbe Wand mit in die Tiefe stürzen. Shaye verliert keine Zeit. Sie rast hinaus in die Stadt und schwenkt dabei die Arme. Dunkle Schatten fließen aus ihren Fingerspitzen und gerinnen in der Luft. Ich höre laute Rufe.

»Das ist unser Zeichen.« Raph wirft mir einen Blick zu. Ich nicke. Er sprintet los, und ich bin ihm direkt auf den Fersen, als wir in den Hohen Hof vordringen.
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Raph legt ein halsbrecherisches Tempo vor. Er ist so viel wendiger als ich, dass ich kaum hinterherkomme. Er hüpft abwärts über die Trümmer, als wäre er ein Stein auf der Wasseroberfläche, und landet auf einem gepflasterten Uferweg, während ich gerade einmal den ersten Felsen hinabklettere.

Ich würde ihm gerne zurufen, dass er auf mich warten soll, aber ich will keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Ich muss ihn einfach einholen. Also springe ich den Hang hinab und lande unsanft auf einem Knie, um nicht umzuknicken. Dann rappele ich mich auf und laufe in die Richtung, in die Raph verschwunden ist. Hoffentlich habe ich ihn nicht jetzt schon verloren.

Die Bevölkerung des Hohen Hofs macht die Sache nicht leichter. Überall herrscht Verwirrung, die Leute sind nicht mehr als Umrisse, die hektisch umherhuschen. Pures Chaos. Aber wie durch ein Wunder erspähe ich Raph im Getümmel.

Auch er sieht mich, und als ich ihm zunicke, rennen wir zusammen weiter.

Plötzlich erhebt sich ein eisiger Wind und bläst den Rauch fort. Ich packe Raph am Kragen und ziehe ihn in eine Mauernische, wo sich auch andere verstecken. Ich dränge mich nach hinten durch und drücke ihn dabei mit beiden Händen an mich. Raph sieht mich fragend an.

»Wir sollten –«

Ich bedeute ihm, still zu sein, und schaue nach draußen auf den Platz. Die Leute um uns herum schenken uns keine Beachtung. Wir sind bloß zwei Bewohner des Hohen Hofs, die voller Furcht und Faszination beobachten, was die Metzler mit den Eindringlingen anstellen werden.

Shaye steht allein auf einer Brücke, die sich in der Mitte des Platzes über den Fluss erstreckt. Ihre Schultern sind entspannt, sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und schaut zu den vier Metzlern, die auf einem Dach in der Nähe postiert sind. Einer von ihnen spielt gelangweilt mit seinem Dolch.

»Beeindruckend, dass du es so weit geschafft hast, Verräterin«, sagt ein anderer Metzler ausdruckslos. »Vielleicht heißt das ja, dass dich zu töten nicht völlig öde sein wird.«

»Komm doch runter und find es raus.« Shaye legt den Kopf schief.

»Ganz schön selbstsicher«, kommentiert der Metzler mit dem Dolch. »Schauen wir doch mal, ob sie den Mund gleich immer noch so weit aufreißt.«

Ich halte nach Giles Ausschau, sehe ihn aber nicht. Das kann nur bedeuten, dass er sich an einer strategisch geschickten Stelle platziert hat, um Shaye zu helfen. Nachdem er unbedingt bei ihr bleiben wollte, lässt er sie jetzt garantiert nicht im Stich.

»Wenn ja, darf ich ihr dann die Zunge rausschneiden?« Eine Metzlerin lacht. »Anders bringt man solche Klugschwätzer kaum zum Schweigen.«

»Tja, wenn ihr mich nicht aufhalten wollt, dann gehe ich einfach mal los und rede ein Wörtchen mit dem König.« Shaye zuckt die Schultern und setzt sich in unsere Richtung in Bewegung.

Sofort stürzen sich die Metzler auf sie, aber Shaye würdigt sie kaum eines Blickes. Aus dem Nichts erhebt sich eine riesige Mauer – zweifellos Giles’ Werk. Shaye kehrt den vier Metzlern den Rücken zu und bewirft zwei andere, die ihr aus Verstecken entgegenspringen, mit Dolchen.

Als der Kampf Fahrt aufnimmt, zerstreut sich das Volk langsam.

»Wir sollten jetzt auch gehen«, flüstert Raph. Ich nicke, rühre mich aber nicht. Meine Augen bleiben auf die Schlacht geheftet, die gerade erst beginnt – und von der ich jetzt schon weiß, wie sie ausgehen wird. Denn so stark Shaye auch ist und so clever Giles seine Magie einzusetzen weiß, sie sind bloß zu zweit, und es scheint unendlich viele Metzlerinnen und Metzler zu geben. Ich kann nur hoffen, dass die beiden lediglich gefangen genommen und zu den restlichen Überlebenden von Traumweise gebracht werden.

Wir werden sie und alle anderen retten. Daran muss ich einfach glauben.

Als Raph an meiner Hand zieht, gelingt es mir endlich, mich aus meiner Erstarrung zu lösen. Mit gesenkten Köpfen folgen wir zwei Pärchen, die sich eilig vom Platz entfernen, und wie durch ein Wunder hält uns niemand auf.

Wir gehen weiter, bis die Kampfgeräusche verklungen sind. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass der Kampf vorbei ist oder dass wir zu weit entfernt sind, um ihn zu hören. Jedenfalls schöpfe ich jetzt endlich genug Mut, mich umzusehen.

Sofort bin ich überwältigt davon, wie … normal alles wirkt – nun ja, für Midscape-Verhältnisse. Ich habe damit gerechnet, dass am Hohen Hof Blut durch die Straßen fließt und Schreie die Luft erfüllen. Ich habe eine Bevölkerung erwartet, die unter ihrem grausamen Herrscher leidet und an jeder Ecke mit Gewalt rechnet.

Aber die Männer und Frauen scheinen nicht anders als die in Traumweise. Jetzt, da wir das Chaos des Kampfes und die Straßen voller Nachtleben hinter uns gelassen haben, werden die Straßen ruhiger. Hier bleibt jeder für sich, geht mit gesenktem Blick und hochgezogenen Schultern zu später Stunde seiner Wege.

Die Häuser sind auf die gleiche Weise erbaut wie viele in Traumweise. Ich sehe Buntglasfenster und eiserne Laternenmasten. Die meisten Gebäude verfügen über zwei oder drei Stockwerke und stehen viel dichter beieinander als in Traumweise.

Durch diese Vergleiche werden mir langsam die dunkleren Hintergründe bewusst. Die Bauart ist derart ähnlich, dass es kein Zufall sein kann. Ich muss daran denken, was Giles mir über sein Volk erzählt hat – dass die Höfe der Handwerker nach und nach von Boltov eingenommen und entweder assimiliert oder ermordet wurden. Oder vielleicht sind die Häuser hier noch älter und stammen aus der Zeit der Aviness. Dann gehören sie zur gestohlenen Geschichte, und ihre Bewohner sind Gefangene. Auch wenn sie ihren alltäglichen Geschäften nachgehen, ist die Normalität nur ein Schleier – eine Lüge, um die permanente Angst zu überdecken, mit der sie leben müssen.

»Dieser Ort gefällt mir nicht«, flüstert Raph.

»Mir auch nicht. Also sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich erledigen, wozu wir gekommen sind.« Aber als ich das ausspreche, denke ich an Shayes Warnung zurück. Ich habe nur eine Chance, ins Schloss zu kommen. Ich muss den richtigen Zeitpunkt abwarten.

Wir bewegen uns immer weiter bergauf, unser Ziel ist der höchste Punkt hier – das Schloss. Als wir näher kommen, höre ich gedämpfte Musik. Das unterstreicht nur, wie still es bisher war. Dann treten wir aus einer kleine Gasse und stehen plötzlich auf einer Hauptstraße. An einem Ende, sehr weit entfernt, liegt das große Haupttor des Hohen Hofes. Am anderen Ende befindet sich ein riesiges Fallgatter, das den Eingang des Schlosses schützt. Es wird von vier Metzlern bewacht.

»Da ist es also, das Schloss«, raunt Raph.

»Ich hasse, dass es so schön aussieht«, flüstere ich. Die silbernen Turmspitzen sind mit Kristallen eingefasst, die beinahe wie Frost aussehen. Lichtpunkte tanzen durch die Luft, umkreisen die Zinnen und fliegen über die gesamte Stadt hinaus – als hätte die ganze Magie der Faewildnis ihren Ursprung hier. Jedes Fenster ist von einem steinernen Rahmen umgeben, in den Lilien und Sterne gehauen sind. Jedes Balkongeländer ist mit Schnörkeln verziert. Genau dieses Schloss habe ich immer im Traum gesehen, nachdem ich an der Tür lauschte, wenn Joyce Märchenbücher vorlas.

»Es ist so schön, weil Boltov es nicht gebaut hat.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Mom hat mir immer Geschichten aus Aviness erzählt, als ich noch klein war. Sie hat gesagt, das Schloss, der Berg, die gläserne Krone und die Fae sind alle eins. Solange eins davon noch da ist, gibt es auch die anderen. Deshalb kann die gläserne Krone auch über die Fae gebieten und nicht aus dem Hohen Hof entfernt werden.«

Wir hocken uns neben eine Mauer in der Gasse, behalten das Schloss aber im Blick.

»Gab es in den Geschichten deiner Mutter auch Tipps, wie man da reinkommt?« Ich versuche, mich auf unsere Mission zu konzentrieren und nicht auf die Musik, die durch das Fallgatter strömt.

»Natürlich nicht. So was kommt doch in Geschichten nicht vor.«

»Ja, die sind ziemlich nutzlos«, murmele ich. »Die Fae-Geschichten aus meiner Welt haben mir hier auch kaum weitergeholfen.« Ich schließe die Augen und lausche den letzten Tönen des Lieds. Ich habe seit Tagen keine Musik mehr gehört – zumindest keine, die nicht von der magischen Sorte war. Doch daran liegt es nicht, dass mich die Klänge so in ihren Bann ziehen, merke ich. Denn je genauer ich hinhöre, desto mehr daran kommt mir bekannt vor. »Das Lied … das kenne ich.«

»Wirklich?« Raph zieht die Augenbrauen hoch.

Ich stoße mich von der Wand ab. »Ich bin mir fast sicher.«

»Es kommt aus dem Schloss, oder?«

»Ich glaube schon.« Ich kaue nachdenklich an meinem Daumennagel. »Ich will hier noch ein bisschen warten.«

»Worauf warten wir denn?«

»Vielleicht können wir herausfinden, wer da musiziert.« Ich behalte das Fallgatter im Auge und ignoriere die vier Metzler links und rechts davon.

»Willst du näher rangehen?« Raph verlagert unruhig das Gewicht, als wolle er gleich loslegen.

»Nein, wir bleiben hier, bis es uns nicht länger sicher und klug erscheint.« Mein Ton lässt keinen Raum für Widerspruch. Einen Versuch. Mehr haben wir nicht. Ich muss durchhalten und auf den richtigen Moment warten.

Die Musik spielt die ganze Nacht hindurch weiter. Je länger ich zuhöre, desto sicherer bin ich, dass ich sie schon einmal gehört habe. Nicht bloß das Stück oder die Melodie oder die speziellen Harmonien – was mir bekannt vorkommt, ist die einzigartige Interpretation der Noten. Musik ist wie Malerei. Künstler können das gleiche Medium verwenden, aber keine zwei werden ein exakt übereinstimmendes Kunstwerk abliefern.

Als es zu dämmern beginnt, öffnet sich das Fallgatter endlich. Ich stehe auf. Raph löst sich ebenfalls von der Wand. Er greift nach meiner Hand und drückt sie fest, während wir die Leute beobachten, die aus dem Schloss kommen.

Sie taumeln in den frühen Morgen, stützen sich wankend aufeinander und verschwinden dann in den Gassen und den schmucken Häusern entlang der Hauptstraße des Hohen Hofs. Es ist eine schauerliche Parade.

Diese Fae sind anders als die, die wir in den einfacheren Gegenden der Stadt gesehen haben. Sie tragen prächtige Gewänder aus Seide und skandalös durchsichtigem Chiffon, der nichts der Fantasie überlässt, und sind mit Gold und Juwelen behängt. Selbst ihre Hörner und Flügel sind mit Bändern und kleine Glöckchen geschmückt, die bei jeder Bewegung klingeln. Diese Leute schweben durch die Welt, als würde sie ihnen gehören, als hätten sie keine Sorgen.

»Schau«, flüstert Raph. »Ihre Füße …«

Die pompöse Aufmachung ist nichts als ein Ablenkungsmanöver, wird mir bewusst. Die Säume ihrer Kleider und ihre Schuhe sind blutbesudelt, und auch einige Westen haben rote Flecken.

»Glaubst du, das stammt von –«

»Denk nicht darüber nach.« Ich ziehe Raph an mich. »Wir helfen ihnen und machen alldem ein für alle Mal ein Ende, das schwöre ich. Ich werde das beenden.« Ich drehe mich wieder zum Fallgatter, gerade rechtzeitig, um die Musiker heraustreten zu sehen – und ich erkenne sie sofort. »Das sind die Musikanten aus Traumweise«, hauche ich.

»Was?« Raph dreht sich ebenfalls um. »Diese Verräter«, knurrt er. »Wie können sie es wagen –«

»Warte!« Ich packe ihn, bevor er wütend aufspringen kann, und sehe ihm fest in die Augen. »Du darfst jetzt nicht den Kopf verlieren und etwas Unüberlegtes tun. Schaffst du das?« Raph schluckt heftig und nickt mehrmals. »Gut. Und jetzt sag mir, spielst du irgendein Instrument?«

»Ich kann ein bisschen trommeln.«

»Dann wirst du also trommeln. Komm mit.«

»Was machen wir?« Er bleibt an meiner Seite, auch wenn er eindeutig nicht versteht, warum wir die Hauptstraße entlanggehen.

»Ich rede mit ihnen.«

»Das gefällt mir nicht, das gefällt mir überhaupt nicht.« Er verschränkt die Arme.

Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Nichts hier läuft wie geplant. Ich bin erschöpft und mit meinen Kräften so gut wie am Ende, langsam fällt mir nichts mehr ein. Vielleicht schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Gleich werden wir herausfinden, ob Raph recht hat und das hier eine furchtbare Idee war.

Wir folgen der Truppe zu einem Gasthof unweit des Schlosses. Sobald sie drinnen sind, höre ich sie wieder zu spielen beginnen und atme erleichtert auf. Wenigstens sind sie nicht gleich in ihre Zimmer gegangen. So wird es leichter, sie anzusprechen.

Ich drehe mich zu Raph. »Du bleibst hier, okay?«

»Was?« Er blinzelt erschrocken, als ich die Kette mit dem gläsernen Anhänger abnehme. »Du kannst doch nicht … Was hast du –«

»Wenn ich nicht wieder herauskomme, suchst du einen sicheren Weg aus der Stadt und verschwindest. Du bringst das hier so weit fort, wie du kannst, und versteckst es, wo niemand es je finden wird.« In mir mischen sich Schuldgefühle, Trauer und Verzweiflung, als ich den kleinen Jungen betrachte, auf dessen Schultern das Schicksal seines Volkes lastet. »Und das Geheimnis dieses Verstecks nimmst du mit ins Grab. Alle, die ahnen könnten, dass du so etwas getan hast, werden schweigen – auch ich. Bring dich selbst und die Magie von Aviness in Sicherheit.«

»Ich kann nicht …« Er umfasst meine Hand mit den seinen. »Ich kann das nicht ohne dich.«

»Und hoffentlich musst du das auch nicht.« Ich tätschele seine Hände. »Aber wenn es da drin nicht gut ausgeht für mich, ist es so am sichersten. Versprich mir, dass du verstanden hast, was du tun musst.«

Er nickt widerwillig. »Verstanden.«

»Gut.« Ich drehe mich zum Gasthof, hole tief Luft und überquere die schmale Straße. Bevor ich das nächste Mal einatme, habe ich bereits die Tür geöffnet. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Die Truppe hat hier keinen Auftritt, sondern sitzt einfach beisammen und spielt vor sich hin. Im Schankraum befinden sich um diese Tageszeit keine Gäste. Ich rieche, wie irgendwo weiter hinten ein Kohlgericht vor sich hin köchelt – hier wird schon das Essen für den nächsten hektischen Abend vorbereitet, noch bevor die Sonne aufgeht.

Als ich durch den leeren Raum gehe, verstummen die Instrumente und alle Blicke heften sich auf mich. Ich wende mich an den Musiker, den ich für den Anführer der Truppe halte. Es ist der Mann mit dem rabenschwarzen Haar und dem Muster auf der Stirn, mit dem ich in Traumweise musiziert habe.

Wir starren einander eine ganze Weile einfach an. Ich weiß, dass er mich sofort erkannt hat – das haben sie alle. Wir taxieren einander schweigend, warten ab, wer zuerst reagiert. Mein Körper ist angespannt und bereit, jederzeit loszurennen.

»Du siehst müde aus, Reisende.« Der Anführer schiebt mir mit den Füßen einen Stuhl hin. »Ruh dich aus.«

»Ich habe einen weiten Weg hinter mir.« Ich nehme Platz. »Mir ist zu Ohren gekommen, der König hätte etwas ganz Besonderes für das Ende der Herbstfeierlichkeiten geplant.«

»Ich kann nicht für den König sprechen, aber so etwas haben wir auch läuten hören.« Während ihr Anführer redet, wechseln die anderen argwöhnische Blicke. Ich sehe Stahl aufblitzen, als einer von ihnen sich bewegt. Fahrende Sänger sind oft bis an die Zähne bewaffnet.

»Es ist bestimmt etwas Besonderes, dem Fest im Innern der königlichen Hallen beiwohnen zu können.«

»So etwas sieht man jedenfalls nicht alle Tage.« Dass er so zurückhaltend antwortet – und keiner von ihnen auf der Stelle die Metzler alarmiert hat –, macht mir Hoffnung.

»Spielt ihr oft für das Königshaus?« Ich muss mir absolut sicher sein, wem ihre Loyalität gilt. Wie sie noch vor ein paar Tagen für die Leute von Traumweise gespielt haben und jetzt zu Boltovs engstem Kreis zu gehören scheinen, ist mir ein Rätsel. Aber wenn ich mit ihnen zusammenarbeiten will, muss ich es verstehen.

»Nur auf Einladung. Der König hat ein gutes Ohr für Musik und weiß Qualität zu schätzen.«

Vermutlich genießen sie deswegen etwas mehr Freiheit. Sie haben wohl ein Geschäft mit dem König abgeschlossen – oder wenigstens eine Abmachung getroffen. Ist mein Angebot gut genug, um sie die Sicherheit aufs Spiel setzen zu lassen, die sie sich so verschaffen konnten?

»Meinst du, er wüsste mein Spiel auch zu schätzen?«

»Wie gesagt, ich kann nicht für den König sprechen.«

Das ist kein Nein. »Es wäre mir eine Ehre, für den Faekönig zu spielen.«

»Ach wirklich?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Ich möchte einfach unbedingt ins Schloss.«

»Und warum?«

Ich wäge meine nächsten Worte sorgfältig ab. »Hinter diesen Mauern gibt es etwas – jemanden, den ich dringend sehen will. Aber die Metzler bewachen alles äußerst streng, und mein Stand erlaubt es mir nicht, auf andere Weise Zutritt zu erhalten. Also habe ich allein keine Chance.«

»Du willst also mithilfe von Musik ins Schloss kommen, darum geht es?« Seine Direktheit erfüllt mich mit Zuversicht.

»Wenn das der einzige Weg ist?«

Der Mann streckt die Hand aus, und eine der Musikerinnen reicht ihm ohne Zögern ihre Laute. Der Anführer gibt sie mir und greift dann nach seinem eigenen Instrument, das an einem Stuhl lehnt.

»Dann spielen wir darum.«

»Wie bitte?« Ich starre ihn verständnislos an, während ich mir die Laute umhänge.

»Ein Duell der Saiten.« Er zupft am Hals seiner Geige. »Ich spiele, dann spielst du, dann wieder ich, dann du, bis einer von uns als Sieger hervorgeht.«

»Und woran merken wir das?« Ich stimme das Instrument.

»Das merken wir schon. Das ist nie das Problem.«

Die anderen aus der Truppe lehnen sich auf ihren Stühlen zurück. Sie lächeln, als sei das alles nur ein großer Spaß – als würde nicht das Schicksal der Faewildnis auf dem Spiel stehen. Vielleicht ist es für sie ja einfach nur Unterhaltung. Vielleicht besteht das Leben dieser Barden nur daraus, dem Vergnügen hinterherzujagen. Sie sind niemandem verpflichtet, ihre Treue gilt allein der Muse der Musik.

Möglicherweise kann ich ihnen genau deshalb trauen. Weil sie niemandem die Treue geschworen haben, sind sie geradeheraus und gut einschätzbar. Ich weiß immer, mit wem sie es halten – nämlich mit sich selbst.

»Wenn ich gewinne, lasst ihr mich und meinen Freund bei eurem nächsten Auftritt im Schloss mitspielen, ja?«, frage ich vorsichtig und bin mir bewusst, wie heikel Absprachen mit den Fae sind.

»Dich und deinen Freund?«

»Er kann trommeln.« Doch beim Gedanken an die Virtuosität dieser Musiker überlege ich es mir anders. »Oder er spielt einfach den Hofnarren und tanzt herum. Er ist klein und kann ziemlich albern sein.«

Der Anführer wechselt einen Blick mit einer der Frauen. Sie lacht leise. »Ich glaube, diesen kleinen Helfer würde ich gern mal sehen.«

»Nun gut. Einverstanden.«

Kaum hat der Mann das gesagt, setzen sich auch schon seine Finger in Bewegung. Er beginnt langsam, spielt einzelne Töne, zupft eine Saite nach der anderen, dann werden daraus Akkorde. Ein helles, kurzes Liedchen, beinahe wie ein Limerick in Form von Musik.

Als er aufhört, spiele ich sofort weiter. Ich folge seinen Noten und mache daraus vollständige Akkorde. Als er wieder dran ist, spielt er Harmonien zu meinen Akkorden, diesmal mit dem Bogen in der Hand und blitzschnell.

Seine Spielkunst fasziniert mich wieder genauso wie beim ersten Mal. Mir jucken die Fingerspitzen vor Begeisterung und Inspiration. Die Musik lässt mich meine Sorgen vergessen. Die Welt bleibt stehen. Ich kann nicht mehr an mich halten und lege los, obwohl ich noch nicht an der Reihe bin.

Erst spiele ich im Einklang mit ihm, dann in kreativer Dissonanz. Er wirft mir einen Blick zu und schmunzelt, aber er verlangt nicht, dass ich aufhöre. Ich grinse verschmitzt zurück und spiele schneller. Wir stacheln einander mit Blicken und cleveren Tönen an. Die Truppe fängt an, zu stampfen und zu klatschen. Als wir den Höhepunkt erreichen, enden wir beide mit einer besonderen Verzierung. Und außer Atem.

Wir lächeln uns zu, wie es nur zwei Musiker können.

»Also gut. Sieh zu, dass du noch etwas Schlaf bekommst. Denn heute Abend spielst du mit uns für Boltov.«
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Ich verschlafe den Großteil des Tages und wache nur auf, weil die anderen, mit denen ich mir das Zimmer teile, sich regen. Raph hat sich neben mir zusammengerollt und schnarcht leise. Sein Gesicht ist entspannt, er sieht so friedlich und verletzlich aus. Selten war mir so bewusst, wie jung er eigentlich ist. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn in diese Lage gebracht habe, und streiche ihm sanft das Haar aus den Augen.

Als eine Musikerin mir ein kleines Bündel Kleider hinhält, bedanke ich mich still. Sie besitzen drei ganze Truhen mit Kostümen, aus denen sich alle bedienen. Mir haben sie eine Rüschenbluse mit weiten Ärmeln und tiefem Ausschnitt ausgesucht. Dazu eine enge schwarze Lederhose. Ich überlege, was ich mit der Halskette machen soll, dann drehe ich sie einfach um, sodass der Anhänger zwischen meinen Schulterblättern liegt. Dadurch sieht es aus wie ein Halsband, solange mein Haar die Schultern bedeckt.

Ich wecke Raph und reiche ihm seine Sachen. Schlaftrunken zieht er die farbenfrohe Tunika und die getupfte Strumpfhose an. Am Ende ist er zumindest so wach, dass er die Stirn runzelt.

»Ich sehe aus wie ein Possenreißer.«

Ich grinse und sage ihm nicht, was ich letzte Nacht über meinen Hofnarren gesagt habe. »Du siehst aus wie ein Darsteller.«

»Du hast die guten Sachen bekommen.« Er schmollt.

»Ich sehe aus wie ein Pirat.«

»Piraten sind prima.«

Lachend schüttele ich den Kopf. »Lass uns frühstücken.«

Beim Essen bleiben Raph und ich unter uns. Die Truppe ist zwar nicht unfreundlich, aber sie scheinen sich nicht mehr als nötig mit uns abgeben zu wollen. Wahrscheinlich ist es besser so. Je weniger sie wissen, umso sicherer sind wir alle. Und außerdem, was auch immer heute Abend passiert, ich habe das bestimmte Gefühl, dass wir das Schloss nicht zusammen verlassen werden. Das hier ist nichts anderes als ein Geschäft.

Ich esse schon eine ganze Weile, als mir bewusst wird, dass ich die Mahlzeit als wohlschmeckend empfinde – immer noch. Raph bemerkt mein überraschtes Innehalten und will wissen, was los ist. Aber ich wimmele ihn ab.

Wir haben schon genug Sorgen. Da muss ich ihn nicht auch noch mit dem Wissen belasten, dass ich als Mensch in der Welt der Fae vermutlich bald dahinschwinden werde. Außerdem fühlt es sich noch nicht so an, als ob ich wirklich dahinschwinde. Bestimmt liegt es daran, dass ich die Kette bei mir trage – die Macht der Könige ist immer noch da, auch wenn sie nicht mehr in meinem Innern ruht. Zum Glück scheint das auszureichen, um mich in dieser Welt am Leben zu erhalten.

Als wir aus dem Gasthof treten, werden gerade die Straßenlaternen angezündet. Der Anführer stimmt einen flotten Jig an, und so bewegen wir uns musizierend und tänzelnd die Straße entlang. Meine Finger spielen wie immer rein instinktiv. Aber ich kann mich nicht wie sonst in der Melodie verlieren, so wie gestern Nacht, nicht wenn das Schloss sich vor uns auftürmt und das Fallgatter immer näher kommt.

»Moment mal.« Eine Metzlerin hält uns auf, bevor wir eintreten können. Ihr Blick bleibt an Raph und mir hängen. »Die beiden waren gestern aber nicht dabei.«

»Ach ja, die haben es erst spät zum Hohen Hof geschafft. Sie sind gestern Abend noch zu uns gestoßen. Und wir können es uns unmöglich erlauben, noch einmal ohne ihre Talente aufzutreten«, sagt der Anführer. Streng genommen alles die Wahrheit.

Die Metzlerin scheint dennoch argwöhnisch. »Ich wüsste nicht, dass jemand neu in die Stadt gekommen wäre.«

Ich umklammere meine Laute etwas fester und versuche, keine Miene zu verziehen. Als wir die Barriere durchbrochen haben, konnten sie da spüren, wie viele wir waren? Oder haben sie einfach nur bemerkt, dass die Grenze unerlaubt überschritten wurde? Dachten sie, dass sie mit Shaye und Giles alle Beteiligten erwischt haben? Ansonsten kann ich nur darauf hoffen, dass es ihnen unvorstellbar erscheint, jemand würde sich in den Hohen Hof einschleichen und sich dann direkt in das Schloss begeben.

»Wisst Ihr über alle Vorgänge am Hohen Hof Bescheid?« Der Anführer der Musiker neigt fragend den Kopf.

»Und gehen euch oft Mitglieder eurer Truppe verloren?«

»Ich verliere ständig Sachen.« Der Mann schmunzelt schelmisch und zupft an seiner Geige.

Die Metzlerin sieht mich an und verengt die Augen. »Ich stelle dir jetzt eine ganz einfache Frage. Du kannst nur mit Ja oder Nein antworten. Wenn du irgendein anderes Wort sagst, töte ich dich, ohne zu zögern. Hast du verstanden?«

»Ja.« Das wird zu einfach. Sie behandelt mich wie eine Fae und denkt, ich könnte nicht lügen. Obwohl ich weder Hörner noch Flügel habe, rechnet hier niemand mit einem Menschen.

»Seid ihr zwei« – sie deutet auf Raph – »in den Hohen Hof eingedrungen, ja oder nein?«

»Nein.« Ich lächle breit und kann nicht anders, als hinzuzufügen: »Unser Anführer sagt die Wahrheit. Sie sind herausgekommen und haben mich abgeholt.«

Eine der Frauen lacht. »Findest du das witzig?«, blafft die Metzlerin.

»Ich finde, die ganze Welt ist ein einziger Witz, und es ist eine Tragödie, dass nicht jeder darüber lachen kann.« Sie grinst.

»Geht mir aus den Augen.« Die Metzlerin winkt uns grimmig durch.

Als wir das Fallgatter passieren, dreht sich der Anführer um und lächelt mir verschmitzt zu. Er verlangsamt seinen Schritt, bis wir nebeneinanderlaufen. »Du kamst mir irgendwie anders vor … etwas langweilig, aber jetzt wird mir klar, dass du äußerst interessant bist. Denn was dir fehlt, macht dich besonders.«

»Ich bin genauso einzigartig wie wir alle«, stimme ich zu und schenke ihm mein wahrscheinlich einziges Lächeln des Abends. »Und du hast recht damit, dass ich weder Hörner noch Flügel brauche, um besonders zu sein.«

»Offensichtlich nicht.« Er senkt den Kopf und schaut mich mit seinen katzenhaften Augen an. »Du sollst wissen, dass es mir eine außerordentliche Ehre ist, mit dir zu spielen.«

»Gleichfalls.«

»Egal, was heute Abend passiert, über deine Geschichte werde ich wohl eine epische Ballade komponieren müssen.«

Ich lächle. Mich beschleicht der Gedanke, dass er mich deshalb hat mitkommen lassen. »Hoffentlich kein zu kurzes Stück und eines mit gutem Ausgang.«

Unser Gespräch bricht ab, als wir das tunnelartige Fallgatter auf der anderen Seite verlassen. Dort befindet sich ein Vorraum, in dem herausgeputzte Leute umherwandeln. Einige klatschen und lächeln, als wir eintreten. Eine vergoldete Prunktreppe windet sich um den Raum, aber wir gehen auf die offen stehenden Flügeltüren zu, die zum großen Saal des Schlosses führen.

Mir stockt der Atem, und ich schwanke zwischen Ehrfurcht und Grauen. Die von Pfeilern gestützte Decke scheint geradewegs an den Himmel heranzureichen. Sie ist mit kreisrunden Glasfenstern durchsetzt, die dem Mond und den Sternen freie Sicht auf das Treiben hier unten gewähren. Fae tanzen zu unhörbarer Musik, drehen sich lachend im Kreis. Manche halten sich abseits, essen und tuscheln.

Eigentlich wäre es ein recht normales Fest, würden nicht zwischen den Pfeilern Käfige von der Decke hängen, in denen Männer und Frauen eingesperrt sind. In einem sehe ich Hol und greife sofort nach Raphs Hand. Das Kind sieht mich mit großen Augen an.

Sei tapfer, forme ich mit den Lippen. Dann schaue ich wieder hoch zu Hol. Raph scheint meinem Blick zu folgen, denn ich spüre, wie er fast stolpert, und höre sein unterdrücktes Wimmern. Ich packe ihn so fest, dass es wehtun muss. Er hätte seinen Vater früher oder später sowieso gesehen. Besser, es geschieht nicht unvorbereitet. Aber mich überkommt erneut das schlechte Gewissen, ihn hergebracht zu haben.

Am Ende wird es das alles wert sein, wenn unser Plan aufgeht. Vor dem Einschlafen bin ich die Einzelheiten mehrmals mit Raph durchgegangen. Er weiß, was er hier soll. Er weiß, warum ich ihn brauche. Und er wird keinen Rückzieher machen, auch nicht bei dieser schrecklichen Zurschaustellung seines Vaters. Dies ist seine einzige Chance, seine Eltern zu retten.

Am anderen Ende des Saals, auf einem Podium, befindet sich der Thron samt dem Mann, der König Boltov sein muss. Aus dieser Entfernung kann ich ihn kaum erkennen. Ich sehe bloß seine groben Züge – das feuerrote Haar, seine beachtliche Größe, die ihn imposant wirken lässt, obwohl er missmutig und zusammengesunken auf dem Thron sitzt. Aber ich kann nicht glauben, wie schmal und zerbrechlich er aussieht. Dieser Mann hat das Erbe der Boltovs angetreten und das Fae-Königreich in die Knie gezwungen? Dieser König hat all die Abscheulichkeiten begangen, die ich bezeugt oder mir ausgemalt habe? Er sieht aus, als würde er dahinschwinden, nicht ich.

Nein, ich darf mich von seiner Erscheinung nicht täuschen lassen; ich muss auf der Hut bleiben.

Während wir den Raum durchqueren, um vor den König zu treten, halte ich nach Davien und Vena Ausschau. Die Gefangenen sind mit Sicherheit Fae aus Traumweise, aber ich sehe keinen ihrer Anführer. Wenn ich bloß wüsste, ob das ein gutes Zeichen ist oder ein schlechtes.

»Eure Majestät.« Der Kopf unserer Truppe verneigt sich tief. »Vielen Dank, dass wir heute wieder in Eurem herrlichen Saal aufspielen dürfen.«

König Boltov nickt kaum merklich. In der gläsernen Krone auf seinem Kopf bricht sich das Licht der gigantischen Leuchter in tausend Strahlen. Sie lässt all die Nachbildungen von dem Fest in Traumweise und jene, die die Männer hier im Saal tragen, völlig verblassen. Sie zeugt von äußerster Kunstfertigkeit und strahlt eine schwindelerregende Macht aus. Unzählige Regenbogen schließen einen ganzen Kosmos in ihrem Innern ein.

Davien hat also recht behalten – der König hat ein dunkles Ritual vollzogen, damit er die Krone tragen kann. Sie auf seinem Kopf zu sehen, dreht mir den Magen um. Mich erfüllt so viel Zorn, als sei der Anblick eine Beleidigung meiner Geschichte – als würde er meine Ehre verletzen.

»Meine Lieblingsbarden sind also zurück.«

»Wir würden uns doch niemals Eurer Einladung widersetzen, Eure Majestät.« Der Anführer steht immer noch gebeugt und starrt zu Boden. Wir anderen halten ebenfalls den Kopf gesenkt. Aber ich versuche, unbemerkt einen genaueren Blick auf den blutigen König zu erhaschen.

Sein Gesicht ist gezeichnet wie zu lange gegerbtes Leder, dünn und zu straff gespannt. Seine Augen sind leuchtend blau und stechend, als könnten sie den kleinsten Funken Täuschung sofort erkennen. Die Finger des Mannes sind viel mehr Knochen als Fleisch oder Muskeln, und statt Nägeln ragen krumme, vergilbte Klauen daraus hervor. Zwei pechschwarze halbmondförmige Hörner biegen sich um die gläserne Krone. Nichts an ihm ist weich, warm oder einladend. Alles brutale Kanten.

»Ich freue mich schon auf Euer Spiel heute Abend, schließlich neigen sich unsere Feierlichkeiten dem Ende zu. Spielt gut, und Ihr dürft alle Finger und Füße behalten. Spielt schlecht, und Ihr müsst auf Stümpfen tanzen.«

Langsam wird mir klar, warum die Truppe mich so bereitwillig aufgenommen hat. Selbst wenn sie keine echte Loyalität kennen, Boltov ist jedermanns Feind.

»Es ist uns eine Freude, für Euch zu spielen. Wir werden Euch nicht enttäuschen, Majestät.«

»Gut. Aber wisst, wann der Zeitpunkt zum Aufhören gekommen ist. Ich habe eine besondere Überraschung zum Abschluss der Herbstfeierlichkeiten geplant, während der ich keine Unterbrechung wünsche.«

Die Worte »besondere Überraschung« erfüllen mich mit Schrecken – mir wird mit Sicherheit nicht gefallen, was dieser Mann als besonders ansieht. Aber ich folge der Truppe an die Seite des Podiums. Der Anführer stimmt die erste Melodie an, und wir anderen setzen mit ein. Raph schlägt dazu auf seine ulkig kleine Trommel und lächelt wacker.

Nach zwei Stunden schmerzen meine Finger. So lange oder so schnell habe ich noch nie gespielt. Aber ich zwinge mich weiterzumachen, obwohl meine Hände sich beinahe verkrampfen. Ich spiele um mein Leben.

Dann bricht die Musik plötzlich ab. Ich schaue von unserem Anführer zum König. Boltov hat die Hand gehoben. Wie ein böses Omen richtet er sich von seinem Thron zu voller Größe auf und überragt damit alle anderen.

»Meine treuen Untertanen, heute endet der Herbst, und der Winter beginnt. An diesem Tag ergibt sich das Leben dem Tod. Eine Welt geht in die andere über, und der Schleier zwischen uns und dem Jenseits ist dünn wie nie.«

Im Saal entsteht ein aufgeregtes Raunen. Ich sehe Höflinge nach Kelchen greifen und trinken. Sie können es kaum erwarten, die Überraschung ihres Königs zu sehen.

»Ich weiß, viele von euch erwarten eine ähnliche Zerstreuung wie gestern, vor allem beim Anblick der Dekoration.« Boltov deutet auf die Käfige überall im Raum. »Aber der heutige Abend ist etwas Besonderes. Heute geht es um mich und um eine Geschichte, die vor Hunderten von Jahren mit dem Tod König Aviness’ des Sechsten ihren Anfang nahm.« Die versammelten Fae schnauben bei der Erwähnung des ehemaligen Königs abfällig. Boltov schreitet langsam die Stufen seines Podiums herab. »Wie ihr wisst, glauben immer noch manche, die Erbfolge der Aviness ließe sich wieder aufnehmen. Dass es irgendwo einen wahren König gibt, der auf diesem Thron sitzen sollte, obwohl ich es bin, der die Krone trägt.« Er tippt zur Verdeutlichung gegen das Glas. Verhaltenes Gelächter aus dem Saal. »Heute Abend habe ich nun also das Vergnügen, den letzten Zweig dieses Stammbaums endlich zu kappen – und fürderhin wird nie wieder infrage stehen, wer der wahre Herrscher ist.«

Boltov krümmt die Finger, und an den Seiten des Saals schwingen Türen auf. Eine kleine Schar Metzler, angeführt von dem Mann, den ich im Wald gesehen habe, schleppt Davien herein. Er ist in Ketten, gefesselt und hilflos. Die Höflinge verspotten und bespucken ihn, als er durch den Saal geführt und schließlich zum König gebracht wird.

»Knie nieder vor dem wahren König der Fae«, höhnt der Metzler und schlägt ihm gegen die Kniekehlen. Davien fällt hin.

»Dieser Knabe ist die letzte Hoffnung der ach so mächtigen Familie Aviness? Der da wollte mich herausfordern? Und wurde dazu jahrzehntelang in der Natürlichen Welt versteckt?« Boltov lacht, und der ganze Hof lacht mit ihm. »Diese jämmerliche Kreatur dachte, die Geister der alten Könige würden ihn im Weihesee krönen, und doch besitzt er keinerlei echte Macht.«

Boltov verpasst Davien einen heftigen Tritt unters Kinn, der ihn sicher nach hinten geschleudert hätte, würde ihn nicht ein Metzler an beiden Armen festhalten. Blut sickert Davien aus dem Mund, und er starrt den König wortlos an. Er hat mich noch nicht gesehen, was wohl ein Segen ist.

»Wahrscheinlich muss einem selbst wahre Macht abgehen, um ihr Fehlen bei anderen zu bemerken«, knurrt Davien und spuckt dem König ins Gesicht.

»Du unkultivierter Köter«, schnurrt Boltov beinahe und fährt mit der Klaue über Daviens Wange. »Es wird mir großes Vergnügen bereiten, dich langsam in Stücke zu reißen.« Boltov blickt über seine Schulter. »Musik, die dem Vergießen von Blut angemessen ist.«

Der Anführer der Truppe nimmt seine Geige und zögert einen Atemzug. Dann spielt er einen schrillen Ton, der wie ein entfernter Schrei klingt. Der Trommler schlägt einen treibenden Rhythmus an, nicht hastig, aber entschlossen. Grauenhaft getragen.

Das ist sie. Meine Chance. Ich fixiere Raph und nicke, dann ziehe ich schnell die Kette vom Hals und halte sie mit der Hand umschlossen, mit der ich die Saiten meiner Laute zupfe.

Als die Musik lauter wird, trete ich vor. Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Selbst Boltov und Davien wenden sich mir zu. Daviens Augen weiten sich. Ich setze ein rasendes Grinsen auf, anscheinend so überzeugend, dass er zurückschreckt.

Lachend wirbele ich im Kreis und spiele auf meiner Laute, von Sinnen, verrückt. Ich stampfe mit den Füßen und starre in die Runde. Ich spiele Moll-Akkorde, absichtlich dissonant, im Gegentakt zur Geige. Das ist keine Musik, sondern fürchterlicher Lärm. Passend zum Ausdruck in Boltovs Augen.

»Ja, ja!« Boltov lacht und hebt eine Klauenhand »Tanzen wir zu seinem Tod!« Die restlichen Fae setzen sich freudig in Bewegung, und Boltov schlägt Davien ins Gesicht. Blut spritzt auf den Boden.

Mein Magen zieht sich zusammen, aber ich spiele weiter. Davien sieht mich nicht mehr an. Er hängt vornübergebeugt in den Armen der Männer, die ihn festhalten. Weiß er, was ich vorhabe? Kann er meine Füße sehen? Bitte lass es ihn bemerken, bete ich. Aus den Augenwinkeln sehe ich Raph vortreten, vor lauter Nervosität schlägt er wie wild auf seine kleine Trommel.

Alles kocht seinem Höhepunkt entgegen. Boltovs Attacken werden immer brutaler. Ich drehe mich weiter im Kreis und male mit den Füßen unsichtbare Formen auf den Boden. Die gleichen, die ich auch im See gezeichnet habe. Die gleichen Symbole, die Davien und ich für das Abdankungsritual durchgegangen sind. Hoffentlich ist die Anfangsenergie des Rituals noch in uns und wartet darauf, zu Ende gebracht zu werden.

»Seht ihn an!«, schreit Boltov. Alle werden langsamer. Ich beende meine Runden, die Kette glüht in meiner Hand. »An diesem Mann ist nichts Besonderes. Er ist –«

»An ihm mag nichts Besonderes sein, jetzt noch nicht, aber an mir schon«, unterbreche ich ihn. Boltov wirbelt herum. Ich halte die Kette hoch. Sieh mich an, sagen meine Taten, achte nur auf mich. Alles andere ist dir ohnehin schon entgangen. Ich knurre ihn förmlich an, als hätte ich selbst Flügel und Reißzähne. Als könnte ich genauso ein Ungeheuer sein wie die Fae. »Das hier wollt Ihr doch, nicht wahr? Das braucht Ihr, um der wahre König der Fae zu sein und nicht bloß irgendein Scheinmonarch, der in einem Schloss wohnt, das seine Vorfahren gestohlen haben, und mit nichts als lückenhafter Macht und Angst regiert.«

Boltov reißt die Augen auf, und sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen, das seine Raubtierzähne offenbart. »Du bist der Mensch.«

»Und Ihr seid der letzte Boltov, den die Fae jemals erleiden müssen.«

Er schluckt meinen Köder und stürzt sich auf mich. Er ist so entschlossen, dass er die Richtung nicht mehr ändern kann, als ich meine Hand öffne und die Kette fallen lasse. Eine schemenhafte Gestalt schießt neben mir hervor und schnappt sich den Anhänger, bevor er auf dem Boden aufkommt. Boltov hat keine Chance, denn er streckt die Klauenhände nach mir aus. Selbst die Metzler sind zu überrascht, um den kleinen, flinken Jungen zu erwischen.

Ich höre Hol etwas rufen. Aber ich achte nur auf Raph und Davien. Der Junge wirft die Kette. Davien streckt die Hand so weit aus, wie seine Ketten es zulassen. Seine Finger schließen sich um den Anhänger, bevor die Metzler danach greifen können.

»Ich entsage dem Thron!«, schreie ich, so laut ich kann, damit alle es hören. Ich schreie so laut, dass es durch das ganze uralte Schloss schallt. Sodass meine Stimme das Fundament des Berges erschüttert, auf dem der erste Fae gekrönt wurde. Damit die Herrscher, die mich immer noch im Auge haben, meine Absichten erfahren. »Herrsche an meiner statt; das Königreich sei deines; die Krone sei deine; und die Kraft der alten Könige sei deine; erhebe dich, König Davien Aviness.«

Meine Worte hallen mir unnatürlich in den Ohren. Es gibt ein merkwürdiges Echo, eine Verzögerung, und die Erde bebt unter meinen Füßen. Die unsichtbaren Linien, die ich auf den Boden gezeichnet habe, leuchten ebenso wie der Anhänger. Das Licht wird so hell, dass der Boden Risse bekommt und der Anhänger in Daviens Händen birst. Seine Fesseln zerfallen zu Staub, und er steht so aufrecht, wie ich es noch nie gesehen habe. Seine Wunden sind verheilt und seine Flügel vollkommen, nicht mehr zerfetzt. Seine Augen sind so leuchtend grün wie nichts anderes auf der Welt.

Und sie sind das Letzte, was ich sehe, bevor Boltov seinen Angriff auf meinen Hals zu Ende bringt.
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Jetzt werde ich sterben, ist mein erster Gedanke. Und mein zweiter: Kämpfe.

Ich lasse mich nach hinten fallen, mir ist ganz egal, wie ich aufkomme, solange ich bloß dem Angriff entgehe. Aber Boltov hat Fae-Geschwindigkeit und Fae-Kräfte zur Verfügung. Als sein erster Schlag danebengeht, macht er sich den Schwung zunutze, dreht sich und stürzt sich auf mich. Ich rolle mich ab und bin erstaunt, dass seine Klauen mich auch beim zweiten Mal verfehlen. Dann blicke ich auf und sehe, warum.

Davien steht über uns, er leuchtet immer noch und hält Boltov am Handgelenk fest. Im Saal bricht Chaos aus; einige rennen durch das Fallgatter; andere treten zur Seite und schenken sich frischen Wein ein, um die versprochene Zerstreuung zu genießen.

»Dass du sie auch nur anzurühren versucht hast, dafür verdamme ich dich zum Tode«, knurrt Davien. Boltov versucht vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien.

Metzler schießen aus jeder Ecke des Saals. »Vorsicht, Davien!«, rufe ich.

Er blickt kurz über die Schulter, um die Lage einzuschätzen. Dann packt er mit der freien Hand die gläserne Krone auf Boltovs Kopf. Boltov schreit. Ein schreckliches Reißen ertönt, als sich die Krone zusammen mit Fetzen von blutiger Haut vom Knochen löst. Es ist, als sei sie an Boltovs Kopf festgewachsen gewesen. Davien starrt die Krone verwundert und angewidert an, dann schleudert er Boltov mit übernatürlicher Kraft gegen das Podium. Er kracht gegen den Stein und hinterlässt eine Blutspur. Sein Blick ist benommen, langsam fallen seine Lider zu. Ohne die Krone ist er ganz der zerbrechliche kleine Mann, den ich am Anfang in ihm gesehen habe.

Jetzt sieht Davien Raph und mich an. »Ich halte die Metzler in Schach. Ihr beide versucht, die anderen zu befreien.«

»Nur zu gern.« Ich rappele mich auf. Davien hat keine Zeit, sich die Krone aufzusetzen, bevor die Metzler ihn attackieren. Ihr Anführer schlägt sie ihm aus der Hand.

»Davien –«

»Los!« Er fletscht die Zähne und stürzt sich auf den Mann.

Ich würde am liebsten bleiben und Davien helfen. Fluchend drehe ich mich um. »Komm mit, Raph.«

Zusammen laufen wir zu den Türen, durch die Davien hereingebracht wurde.

»Wo gehen wir hin? Was ist mit den Leuten da oben?« Auch ohne hinzusehen, weiß ich, dass sein Blick auf seinen Vater gerichtet ist.

»Ich bin mir noch nicht sicher.« Ich schubse einen erschrockenen Höfling aus dem Weg und direkt in die Arme eines Metzlers. »Davien wurde irgendwo da drin festgehalten, also sind dort wohl die stärkeren oder gefährlicheren Leute eingesperrt. Die brauchen wir.«

»Wir wollen gefährliche Leute?« Raph entgeht den ausgestreckten Klauen eines Metzlers. Er greift in seine Tasche und hält etwas in der Hand, das wie schimmernder Sand aussieht. Er bläst es in die Luft, und es zerbirst in Millionen winzige Funken – harmlos, aber ein effektives Ablenkungsmanöver für unsere Flucht durch die Tür.

»Wir wollen gefährliche Leute, wenn es unsere gefährlichen Leute sind«, flüstere ich. Obwohl im Thronsaal Chaos herrscht, sind diese Gänge hier ruhig, und ich kann nicht davon ausgehen, dass Boltov seine Gefangenen unbewacht gelassen hat.

»Oh.« Jetzt versteht Raph. »So wie Vena und Shaye?«

»Darauf können wir nur hoffen.« Der Korridor ist lang und voller Türen, die viel zu hübsch aussehen, als dass dahinter Zellen liegen könnten. »Raph, wenn du Gefangene einsperren würdest, wo wäre das?«

»Tief im Berg«, antwortet er sofort. »Näher am Zentrum, wo jede Macht geschwächt ist außer der des Königs.«

»Dann ist das unser Weg.«

»Warte.« Raph nimmt meine Hand. »Ich bezweifle zwar, dass das funktioniert, aber es ist besser als nichts.« Er schließt die Augen und macht ein konzentriertes Gesicht. Ich sehe, wie sich ein Bild über ihn legt und langsam wie gefrierendes Wasser über seinen Zügen gerinnt. Wo eben noch Raph stand, befindet sich jetzt einer der Metzler, die uns am Fallgatter aufgehalten haben.

»Hast du uns gerade als Metzler verkleidet?«

Das Trugbild, das über seiner Gestalt liegt, nickt. Ich weiß gar nicht, wo ich hinschauen soll, weil Raph mir normalerweise nur bis zur Hüfte reicht. »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass es funktioniert. Die meisten Fae durchschauen Trugzauber.«

»Aber es ist besser als nichts. Du bist genial.«

»Halt einfach meine Hand. Der Zauber fällt mir leichter, wenn ich dich dabei anfassen kann.«

»Gerne.«

Wir gehen weiter bis zu einem Zimmer am Ende des Flurs. Zum Glück ist es leer, und es gibt eine Treppe, die nach oben und unten führt. Wir nehmen den Weg nach unten und bleiben unbehelligt, bis wir vier Stockwerke tiefer in einiger Entfernung eine Gruppe Metzler vorbeirennen sehen. Mit angehaltenem Atem pressen wir uns an die Wand. Nur einer schaut in unsere Richtung, scheint sich aber nicht an unserer Anwesenheit zu stören. Raphs Trugzauber wirkt.

Wir steigen noch eine Treppe weiter abwärts. Der Raum hier wirkt sehr viel kruder als das restliche Schloss und ähnelt eher dem, was ich von den Boltovs erwarte. Als wir den Gang entlangschleichen, sehen wir Zimmer, die offensichtlich für die widerlichsten Vergnügungen gedacht sind. Mit einem Schaudern eile ich weiter, dabei drücke ich Raphs Hand noch etwas fester. Es wird Zeit brauchen, bis der Junge all das hier verarbeitet hat. Aber wenn wir es schaffen, wird er diese Zeit haben, und seine beiden Eltern werden noch am Leben sein.

Wenig später höre ich hinter einer der Türen gedämpfte Stimmen. Ich bleibe stehen und lausche, um meine Vermutung zu überprüfen.

»Was ist?«, fragt Raph.

»Ich glaube, sie sind da drin.« Ich lege die Hand an den Türgriff. »Bist du bereit?«

»Nach dem, was im Saal passiert ist, bin ich zu allem bereit.«

»Gut.« Ich will die Tür öffnen, aber sie ist verschlossen. Ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen.

»Warte, ich kümmere mich drum.« Raph lässt meine Hand los, und das Trugbild verschwindet. Dann macht er sich an der Tür zu schaffen und murmelt dabei vor sich hin, bis das Schloss mit leisem Klicken aufspringt. Er lächelt verlegen. »Erzähl meinen Eltern nichts von diesem … speziellen Ritual, ja?«

Kein Wunder, dass Raph überall hin- und überall hineinkommt. »Dein nützliches kleines Geheimnis ist bei mir sicher«, sage ich und überlege gleichzeitig, wie ich weiter vorgehen soll. Stürme ich einfach hinein, bereit, zu kämpfen? Oder mache ich die Tür ganz vorsichtig auf und versuche mich anzuschleichen? Unschlüssig öffne ich sie einen Spalt. Ein Streifen Licht scheint auf und Worte dringen an mein Ohr.

»… ihr hört doch die Schreie, oder? Das ist Jubel, während euer falscher König von den Höflingen in Stücke gerissen wird, über die er so gern herrschen wollte«, höhnt Allor.

Ich mache die Tür noch ein Stück weiter auf und spähe ins Zimmer. In der Mitte des Raumes steht ein blutbefleckter Tisch, und an den Wänden hängen schauerliche Werkzeuge. Weiter hinten sind mehrere Käfige, in denen ich lauter Bewohner von Traumweise erkenne – darunter Shaye, Giles und Vena.

Allor tigert vor den Käfigen auf und ab, und es wirkt, als sollten die Gitterstäbe die Gefangenen nicht einsperren, sondern sie vor ihr schützen. Denn was passieren würde, wenn Allor Zugang zu ihnen bekäme, daran lassen ihre Drohungen keinen Zweifel.

Ich warte einen Moment, um sicherzugehen, dass Allors Aufmerksamkeit auf die Käfige gerichtet bleibt, dann schiebe ich die Tür noch weiter auf – die Angeln quietschen zum Glück nicht – und schleiche mich in den Raum. Einige der Gefangenen reißen überrascht die Augen auf. Auch Venas Blick schießt kurz in meine Richtung, Giles hockt einfach nur regungslos an der Wand. Shaye hat mich sicher gesehen, aber sie lässt sich nichts anmerken.

Stattdessen wendet sie sich an Allor. »Du solltest wirklich hoffen, dass das Jubelschreie sind«, sagt sie laut, um den Blick der Frau auf sich zu ziehen. »Denn wenn nicht, dann geht das echt übel aus für dich, oder? Was, glaubst du, wird unser neuer König mit Metzlern machen, die Boltov treu gedient haben? Er mag vielleicht großzügig wirken, aber –«

»Von einem wie ihm will ich keine Großzügigkeit.« Allor schnaubt.

»Ach nein? Und ich dachte, dir läge was an der Großzügigkeit eines Königs. Boltov leckst du ja offensichtlich gerne die Stiefel.« Shaye lehnt sich gegen die Gitterstäbe. »Vermutlich, weil dir klar ist, dass du ohne ihn überhaupt nichts bist.«

»Was fällt dir ein!« Rasend vor Wut springt Allor nach vorn und beginnt am Gitter zu rütteln. »Du bist ein Nichts. Du sitzt im Käfig und nicht ich.«

Ich nutze den Moment und wuchte einen mächtigen Stahlhammer von der Wand. Er ist so schwer, dass meine Muskeln schon beim Festhalten zittern.

»Ich bin dem Käfig, in den er mich gesperrt hat, schon lange entkommen.« Shaye grinst und sorgt weiter dafür, dass Allor nur sie allein beachtet. »Aber es ist irgendwie traurig, dass du nicht stark genug bist, zu fliehen. Schwacher Körper, schwacher Geist. Wirklich bedauernswert.«

»Ich zeig dir gleich, wer hier schwach ist.« Allor durchsucht ihre Taschen. Als sie einen Schlüssel herauszieht und dabei leicht den Kopf dreht, bemerkt sie mich endlich. »Was zum –«

Ich zögere nicht. Ich hole aus. Der Hammer trifft sie so heftig am Kopf, dass er mir aus der Hand rutscht und mit einem lauten Klong auf dem Boden landet. Leise keuchend starre ich auf Allor, die ebenfalls am Boden liegt. Sie regt sich nicht – im Gegensatz zu den Fae in den Käfigen, die aufgeregt zu wispern beginnen. Mein Puls rast noch schneller als bei Boltovs Angriff auf mich. Jeder Zentimeter meines Körpers steht in Flammen, voller Panik, kampfbereit.

»Guter Schlag.« Shaye pfeift anerkennend.

»Ich … Meinst du, sie ist tot?«, frage ich unsicher. Ich hätte nicht gedacht, dass ich meine Drohung aus dem Wald wahr machen würde. Dann ist Allor vielleicht die zweite Fae, die ich getötet habe.

»Das hoffe ich? Es hätte schon etwas für sich, wenn eine der obersten Metzlerinnen von einem Menschen getötet worden wäre.«

Während Shaye spricht, hebt Raph den Schlüssel auf und öffnet die Käfige. Einen Moment später ist Shaye frei und legt mir eine Hand auf die Schulter, während ich immer noch auf Allor hinabstarre.

»Ich glaube, sie lebt noch«, sagt Shaye. »Das ist auch gut so, denn die Ehre, sie zu töten, hätte ich gern selbst, wenn es dir nichts ausmacht?«

»Tu dir keinen Zwang an«, murmele ich.

»Was ist los?« Vena tritt aus ihrer Zelle, als hätte sie vollkommen freiwillig darin gesessen. »Ich vermute, es ist ein gutes Zeichen, dass du hier bist?«

»Davien hat die Magie der alten Könige. Das Abdankungsritual ist vollendet. Er kämpft oben im Thronsaal gegen die Metzler, aber er braucht Hilfe«, sage ich hastig.

»Die ist unterwegs.« Vena schaut zu Shaye, die Allor gerade in den Käfig zerrt, in dem sie selbst eingesperrt war. »Weißt du, wo die anderen festgehalten werden?«

»Ich weiß gar nichts über das Schloss, das habe ich doch schon gesagt.« Shaye verdreht die Augen und verschließt die Käfigtür. »Aber ich habe so eine Ahnung, wo ich suchen muss.«

»Tu das.« Vena nickt. »Alle anderen, die in der Lage sind zu kämpfen, kommen mit mir.«

»Ich führe euch zurück in den großen Saal«, ruft Raph.

»Das ist kein Ort für dich.« Vena runzelt die Stirn. Raph lässt die Schultern sinken und wird leicht rot.

»Aber ich brauche dich, Raph«, sagt Shaye. »Ich brauche deine kleinen Finger, falls es zwischen mir und unseren Freunden verschlossene Türen gibt. Und wenn wir alle aus ihren Zellen geholt haben, muss uns auch jemand den Weg zum Saal zeigen.«

»Gut.« Raph sieht Vena an. »Ihr befreit meinen Vater, ja? Er ist in einem Käfig im Thronsaal.«

»Das werde ich«, gelobt Vena.

»Ich zeige dir den Weg«, sage ich.

Vena schüttelt den Kopf. »Ein Mensch hat bei diesem Kampf auch nichts verloren. Bleib lieber hier unten.«

»Nein, ich führe euch in den Saal.«

»Vena hat recht«, sagt Shaye, die sich gerade Giles’ Verletzungen ansieht. Er stöhnt leise. »Du solltest hierbleiben, das ist sicherer.«

»Gehen wir.« Unbeirrt schaue ich zu Vena.

»Das ist nicht dein Kampf«, beharrt sie.

»Das ist sehr wohl mein Kampf.« Ich zeige auf den Boden, als würde ich auf den Stein schwören, auf dem der erste Faekönig gekrönt wurde. »Es ist mein Kampf, seit die Magie der alten Könige in meinem Körper geflossen ist – seit ich Davien in der Natürlichen Welt geheiratet habe. Außerdem habe ich eurem Volk einen Eid geschworen. Ich habe meine Versprechen eingelöst. Ich will es zu Ende bringen.« Ich will miterleben, wie Davien auf den Faethron steigt.

»Also schön«, gibt Vena mit einem Funkeln in den Augen nach, das beinahe wie Zustimmung aussieht. »Nach dir.«

Wir hasten durch die Korridore und Zimmer zurück nach oben. Weit und breit ist kein einziger Metzler zu sehen. Aber als wir uns dem großen Saal nähern, höre ich auch, warum.

Der Kampf dort scheint in vollem Gange zu sein. Schreie und magische Explosionen lassen die Türen erzittern, durch die Raph und ich entkommen sind. Halt durch, flehe ich Davien aus den Tiefen meines Herzens an und hoffe, er kann mich irgendwie hören. Halt noch ein bisschen länger durch, ich muss dir etwas sagen.

Trotzdem lasse ich die Fae um mich herum als Erste durch die Türen stürmen. Auch wenn es mein Kampf ist, sie sind die besseren Krieger. Erst recht, wo ich keinerlei Magie mehr zur Verfügung habe.

Als die Türen auffliegen, offenbaren sie einen von Magie verwüsteten Saal. Filigrane Waffen sausen durch die Luft, und Metzler springen von Schatten zu Schatten. Davien steht im Mittelpunkt des Geschehens. Er ist erleuchtet, die Macht strömt immer noch wie kalte Flammen von ihm aus und wehrt die meisten Angriffe ab. Mit einem mächtigen Flügelschlag erhebt er sich in die Lüfte, packt einen Metzler am Hals, schleudert ihn zu Boden und landet auf seinem Oberkörper, bevor er sich dem nächsten zuwendet.

Die Fae aus Traumweise strömen herein und stürzen sich in die Schlacht. Es gelingt ihnen, die Letzten aus den Käfigen an der Decke zu befreien, sodass auch die mitkämpfen können.

Während sich das Blatt zu unseren Gunsten wendet, schaue ich zum Podium. Die Blutspur von Boltovs Kopf ist noch da, aber Boltov ist fort. Ich dachte, er sei tot, oder zumindest bewusstlos.

Wo ist er? Ich sehe ihn nicht im Getümmel, und diese Tatsache zwingt mich zum Handeln. Ich renne an der Wand entlang Richtung Thron, springe dabei über Trümmerteile und weiche abgewehrten Geschossen aus, die die bunten Fresken neben mir durchlöchern. Geduckt folge ich der Blutspur, die vom Podium fortführt. So gelange ich zu einer verborgenen kleinen Tür hinter dem Thron. Sie steht einen Spalt offen.

Ich drehe mich zurück zum Saal. Niemand scheint mich zu beachten. Sie sind alle beschäftigt. Bevor ich es mir anders überlege, trete ich über die Schwelle.

Hinter der Tür befindet sich ein Tunnel, der so niedrig ist, dass ich kriechen muss. Er wird breiter und geht in eine Wendeltreppe über, die nach oben führt. Höher und höher steige ich, bis ich in einer Art offenem Wandschrank herauskomme. Auf dem Boden verstreut liegen Umhänge und Hosen, alle blutbesudelt und übel riechend, sie sind wie ein Teppich unter meinen Füßen, als ich mich vorsichtig zwischen den hängenden Kleidungsstücken hindurchkämpfe.

Im Zimmer nebenan raschelt es, und ich höre, wie jemand – vermutlich Boltov – vor sich hin murmelt. Dann kommen Schritte näher, darum weiche ich schnell in den Schrank zurück, damit er mich nicht sieht.

Die Kleider versperren mir zum größten Teil die Sicht, aber ich kann erkennen, wie Boltov hektisch nach irgendwelchen Sachen sucht. Von seiner Stirn läuft immer noch Blut und färbt sein Gesicht schauerlich rot. Er zieht eine Vitrine mit Dolchen darin auf, aber er hat es auf die Juwelen abgesehen, die darunter ausgebreitet liegen.

Als er wieder im Nebenzimmer verschwindet, schleiche ich mich in den Raum – vermutlich ist es das königliche Ankleidezimmer – und schnappe mir eine der Waffen aus der Vitrine. Boltov will flüchten, wird mir klar, und das werde ich nicht zulassen. Heute wird eine Ahnenreihe ausgelöscht, aber es ist nicht die der Aviness.

Den Dolch in der Hand, betrete ich vorsichtig Boltovs Gemächer. Er steht in einer Schreibecke, die durch zwei große Bücherregale vom Schlafbereich abgetrennt ist und eine bodentiefe Fensterreihe mit Blick auf die Stadt und den Sternenhimmel bietet. Auf dem Tisch ist eine offene Tasche, in die er haufenweise Kleidung und Schmuck zu stopfen versucht. Er flucht entnervt und wirft die Sachen von sich.

Ich nähere mich ihm leise. Das ist der König, der das Königreich der Fae in die Knie gezwungen hat? Nein, er ist nichts als eine verwässerte Version des ersten Thronräubers, der sich an ein Vorrecht klammert, das gar nicht mehr existiert.

Boltov kniet sich hin, um einen Edelstein vom Boden aufzulesen. Er ist viel zu fahrig, um mich zu bemerken. Mit einem Schritt bin ich bei ihm und lege ihm den Dolch an die Kehle.

»Keine Bewegung«, sage ich ruhig. Er hebt den Kopf und schaut in die Fenster vor seinem Tisch. Im dunklen Glas fängt er meinen Blick auf.

»Du.« Er lacht heiser. »Ein Menschenmädchen will mich töten.«

»Ich will Euch nicht töten.« Darüber nachgedacht habe ich natürlich.

»Du willst Gnade walten lassen? Das wird deinen Freunden nicht gefallen.« Er macht ein verächtliches Gesicht.

»Ich werde den neuen und rechtmäßigen König entscheiden lassen, was mit Euch geschehen soll.« Was kann ich Davien Besseres zur Krönung schenken als Boltovs Kopf?

»Der neue König … Der jämmerliche Bastard wird sich kein Jahr halten können.«

»Mutige Worte mit einem Messer am Hals.« Ich drücke die Klinge etwas fester gegen seine Haut. Boltov legt den Kopf in den Nacken und sieht mich mit einem verrückten Grinsen an.

»Davien Aviness – aber das ist er eigentlich ja gar nicht, oder? Mit dem Namen wurde er nicht geboren. Er stiehlt die Macht der alten Könige ebenso, wie ich es tun würde. In seinen Adern fließt kein Tropfen Aviness-Blut. Die Krone wird ihn genauso wenig akzeptieren wie mich.«

»Wenn Ihr gar nicht glaubt, dass er die Krone tragen kann, warum wolltet Ihr ihn dann töten?« Ich lasse mich von ihm nicht manipulieren.

»Weil jeder hingerichtet wird, der zu behaupten wagt, aus dieser Familie zu stammen. Der Name allein kann Rebellionen auslösen. Solange die Leute glauben, die Aviness könnten vielleicht zurückkehren, werden sie mich bekämpfen.« Er faucht und fletscht die spitzen Zähne.

»Wenn Davien nicht der Erbe ist, warum konntet Ihr die Krone dann nicht aufsetzen?«

»Bestimmt gibt es irgendwo ein schreiendes Baby oder einen kleinen Jungen, irgendeinen entfernten Sprössling, der gerade genug von dem Blut in sich trägt, um das Ritual aufrechtzuerhalten. Wahrscheinlich stammt er von der letzten echten Aviness, die mir entwischt ist. Aber wer der Knabe ist? Das weiß nicht einmal ich.« Er lacht gehässig. »Und jeden möglichen Aviness zu töten, hält alle anderen davon ab, sich auf ihr Erbrecht berufen zu wollen. Also wird der wahre Erbe auch nie erfahren, wer er ist, und niemand wird je wieder die gläserne Krone aufsetzen. Die Fae sind für immer und ewig in einer Pattsituation.«

»Davien wird die Krone sehr wohl tragen«, knurre ich und presse die Klinge noch fester gegen Boltovs Hals, sodass sie ihn leicht schneidet. Boltov grinst nur noch breiter. »Er ist der Erbe.«

Der ganze Kampf. Das ganze Blut. Der Gedanke, Boltov könnte recht haben … dass er immer nur verhindern wollte, dass irgendjemand sich auf die Spur der wahren Ahnenreihe begibt … dass er Davien bloß getötet hätte, um die Akolyten zu schwächen, und die Krone Davien niemals bestimmt war … das ertrage ich nicht. Boltov lügt, das muss er einfach.

»Nein. Die gläserne Krone wird allein der rechtmäßige Erbe tragen können, und das ist nicht Davien.« Auf einmal packt Boltov mein Handgelenk mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht mehr zugetraut hätte. Wie töricht von mir, anzunehmen, bloß weil er die Krone nicht mehr hat, sei er hilflos. Er ist immer noch ein Fae.

Die Welt dreht sich, als er mich durch die Luft schleudert. Boltov wirft mich beiseite wie eine Stoffpuppe. Aber im letzten Augenblick halte ich mich mit der anderen Hand an ihm fest, und der Schwung katapultiert uns beide in Richtung Fenster. Glas geht zu Bruch und regnet auf den Hohen Hof herab.

Der Wind fährt mir ins Haar, und mein Magen überschlägt sich, als ich plötzlich keinen festen Boden mehr unter den Füßen habe. Boltov klammert sich panisch an mir fest. Es ist genau wie damals, als ich vom Dach fiel. Ich starre hoch zum Himmel, und genau wie damals sieht der Mond schweigend zu.

Klettere nie wieder irgendwo hoch.

Du Ungeheuer.

Der Geruch nach verbranntem Fleisch an meinem Rücken sticht mir in die Nase.

Einen Moment lang ist alles klar. Ich weiß wieder, was an jenem Tag wirklich geschah. Die Welt scheint aus den Angeln gehoben, weil für mich nichts mehr so ist wie zuvor.

»Gegen dich verliere ich nicht!«, brüllt Boltov. Da kehre ich ins Leben zurück. Ich muss mich festhalten. Ich greife nach dem verzierten Rahmen des Fensters und klammere mich an eine Lilie. »Du wirst nicht –«

Ich bringe ihn zum Schweigen, indem ich ihm den juwelenbesetzten Dolch in den Hals ramme. Boltov spuckt gurgelnd Blut und lässt mich los. Er rutscht ab und fällt, fällt und fällt in die Tiefe, bis die dunklen Straßen des Hohen Hofs unter uns ihn verschluckt haben.
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Ein paar Sekunden lang bin ich zu erschüttert, um mich zu bewegen. Ich starre nach unten und warte darauf, dass er Flügel aufschlägt und zurückgeflogen kommt. Warte, dass ein Metzler sich in den Schatten stürzt und seinen König rettet. Oder dass ein Mann, der aussieht wie Boltov, auf magische Weise in der Ferne davonläuft.

Aber nichts dergleichen passiert, und wenn ich noch länger warte, kann ich mich nicht mehr halten. Ich greife mit der Hand, die gerade noch den Dolch gehalten hat, nach dem Fenstersims und hieve mich durch die zerbrochene Scheibe zurück ins Zimmer. Keuchend schlinge ich die Arme um mich und betaste meinen Rücken.

Diese Erinnerung.

Meine Erinnerung?

Ich drücke die Augen zu und will sie aus meinem Gedächtnis verbannen. Nein, nein, nein, nein, schreit das verängstigte Mädchen, das immer noch in mir lebt, denk nicht darüber nach. Verdräng es. Es ergibt keinen Sinn. Ich bin müde. Ich war dem Tode nahe. Ich bin in einer Welt, die mein menschlicher Verstand kaum erfassen kann. Die Erinnerungen weichen zurück, verziehen sich wieder in die hintersten Ecken, aus denen sie zum Vorschein gekommen sind. Jener Tag war einer der schlimmsten meines ganzen Lebens, aber so schlimm war er nicht. Das bildest du dir bloß ein, würde Joyce jetzt sagen.

Ich rapple mich auf und kehre über die Wendeltreppe zurück in den jetzt wesentlich ruhigeren Saal. Der Kampf ist vorbei. Die verbliebenen Metzler stehen zusammengedrängt und werden von den Fae aus Traumweise umringt.

Davien steht mit Vena in der Mitte des Raumes. Die flammende Magie um ihn ist verblasst, aber es ist immer noch eine schwach glühende Aura zu sehen. Er begegnet meinem Blick.

»Katria.« Mein Name auf seinen Lippen klingt nach purem Glück, und er stößt ein erleichtertes Seufzen aus. Er eilt zu mir und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, dann küsst er mich ohne Vorwarnung vor aller Augen mitten auf den Mund – und die ganze Welt verschwindet für einen seligen Augenblick. Es gibt nur noch ihn, das Gefühl seiner Lippen auf meinen, die Art, wie sein Atem durch das Haar neben meinem Ohr streicht – es ist alles noch perfekter als in meiner Erinnerung. Als er sich endlich von mir löst, bin ich sprachlos und will gleichzeitig mehr.

»Davien«, flüstere ich und blicke mich im Saal um. »Das haben alle –«

»Es ist mir egal.« Er legt die Stirn an meine. »Sollen es alle sehen. Sollen sie sehen, dass ihr König die Frau liebt, die sein Königreich gerettet hat.«

Ich schließe ganz fest die Augen und wünsche mir, dieser Augenblick möge niemals vorübergehen. Dass die Welt nicht kompliziert wäre und ich an seiner Seite bleiben könnte. Aber so einfach ist es nicht. Meine Seele ist ebenso düster wie die Schatten, die für gewöhnlich um die Hälse der Metzler wabern.

»Das ist nur leider nicht das Schicksal, das uns bestimmt ist«, flüstere ich, sodass nur er es hören kann. »Und dein Königreich muss immer noch gerettet werden.«

»Wir haben gewonnen.« Davien tritt zurück und schaut zum Podium. Seine Augen weiten sich, als er bemerkt, dass Boltov nicht mehr dort liegt, wo er ihn zurückgelassen hat. »Was zum –«

»Boltov ist tot. Ich habe ihn getötet.«

»Du?«, fragt er atemlos.

Ich berichte ihm, was passiert ist, während sie im Thronsaal gegen die Metzler gekämpft haben. »… und dann ist er gefallen.«

Davien lässt mich los und ruft über die Schulter: »Shaye, zu mir.« Als Shaye vor uns steht, fasst Davien kurz zusammen, was passiert ist.

Shaye nickt. »Ich organisiere einen Suchtrupp, Eure Majestät. Ich werde nicht ruhen, bis ich Euch seine Leiche gebracht habe.« Sie hastet aus dem Saal.

»Bevor noch etwas dazwischenkommt«, sagt Vena und hält ihm die Krone hin, »ich glaube, Eure Majestät haben etwas Wichtiges zu erledigen.«

Davien wendet sich mir zu. »Ich möchte, dass du das machst.

»Was? Ich?« Ich schaue zwischen ihm und Vena hin und her. Boltovs Worte über die Krone hallen immer noch in mir nach. »Ich glaube nicht –«

»Ich will nicht, dass jemand anderes es tut. Die Fae sind nur deinetwegen in Sicherheit.« Davien nimmt meine Hände. »Bitte, tu es für mich.«

»Na gut«, erwidere ich schwach. Vena reicht mir die Krone. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Auch wenn sie aus Glas ist, fühlt sie sich warm an, und selbst die schartig wirkenden Kanten sind glatt. In ihrem Innern sehe ich Licht schimmern, ein ähnlicher Schein wie unter der Oberfläche des Weihesees.

Davien kniet sich vor mich hin und schaut erwartungsvoll hoch. Ich schlucke schwer. Boltov hat gelogen, ganz bestimmt. Er befand sich in einer verzweifelten Lage. Und dennoch … Das fühlt sich nicht richtig an; etwas stimmt nicht. Ich schiebe die Gedanken beiseite und halte die Krone über Daviens wartendes Haupt.

»Endlich«, sagt Vena leise. Ich senke die Krone, bis sie Daviens Haar berührt, und lasse los. »Geprie…« Vena bleibt das Wort im Hals stecken, als die Krone von Daviens Kopf zur Seite rutscht und auf den Boden springt. Wir sehen alle entsetzt zu.

»Was bedeutet das?«, höre ich Oren fragen.

Davien ist wie betäubt. Fassungslos starrt er die Krone an, als hätte sie ihn irgendwie verraten. Ich will ihn umarmen, mich mit ihm verstecken und ihn trösten. Ich will die Krone anschreien, wie sie es wagen kann, dem Mann so wehzutun, der mein Herz gestohlen hat. Ich will Boltov ein zweites Mal töten, weil er recht hatte.

»Es bedeutet … dass ich nicht der rechtmäßige Erbe bin«, sagt Davien schließlich.

»Aber die Ahnenreihe … du warst der Letzte. Angeheiratet zwar, aber …«, murmelt Vena beinahe zusammenhangslos. »Wir waren uns sicher … es gibt niemanden sonst. Und du hast auch die Macht.«

»Aber irgendwo da draußen gibt es jemanden, dem der Thron eher zusteht als mir. Es muss noch einen Nachfahren der Aviness geben, der nicht nur angeheiratet ist.« Davien erhebt sich und sieht älter und erschöpfter aus als je zuvor. Aber er schafft es, sich seine Würde zu bewahren. »Ich herrsche, bis die Person gefunden ist und den Thron besteigt, der er gebührt. Morgen beginnen wir mit der Suche.«

Inzwischen ist schon wieder Tag, und ich bin trotzdem noch wach. Es kommt mir vor wie ein Jahrhundert, seit ich das letzte Mal richtig geschlafen habe. Davien steht vor dem Podest, Vena auf einer Seite und ich auf der anderen, während er die Fae unter seiner neuen Regierung ordnet. Unzählige Angelegenheiten müssen geklärt werden, und im Lauf der Stunden verschwimmt alles in meinem Geist.

Der Saal ist dank der Bewohner Traumweises völlig verwandelt, und die Höflinge, die ins Schloss zurückgekehrt sind, wirken froh, die Boltovs endlich los zu sein. Überall hängen jetzt Fahnen mit dem Siegel von Aviness – ein Stern über dem Umriss der gläsernen Krone in Silber auf dunkelblauem Hintergrund, eingefasst von weißen Lilien.

Ich betrachte sie mit trüben Augen. Irgendwo habe ich das Symbol schon einmal gesehen. Aber ich weiß nicht, wo. Ich schüttele den Kopf und reibe mir die Schläfen. Wahrscheinlich in Traumweise. Oder ich bin einfach so müde, dass mein Verstand mir einen Streich spielt, wie bei meinem Beinahe-Sturz in den Tod.

Das ist die plausibelste Erklärung.

»Katria«, sagt Davien leise. Ich blinzele und frage mich, seit wann er schon vor mir steht. »Du solltest dich ausruhen.«

»Mir geht es gut.«

»Du brauchst nicht meinetwegen durchzuhalten.« Er legt den Kopf schief und lächelt mich an. »Du hast schon mehr als genug getan.«

»Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht …« Ich verstumme. Er hat so viel zu tun. Er ist jetzt König – zumindest übergangsweise, bis der wahre Nachfahre der Familie Aviness gefunden ist. Und ich bin niemand. Auch wenn er mich vor aller Augen geküsst hat. Auch wenn ich ihm geholfen habe, die Fae zu retten. Bald werde ich wieder ein Niemand sein. Ich werde in die Natürliche Welt zurückkehren müssen und bestenfalls eine Zeile im Epos eines Barden sein.

»Du könntest vielleicht was?«

Ich hole Luft, um zu sprechen, aber da kommt Oren auf uns zu. »Eure Majestät, wir haben die übrigen Banner tief unten im Gewölbe gefunden. Sollen sie über der Hauptstraße des Hohen Hofes angebracht werden?«

»Ja.« Davien wendet den Blick nicht von mir ab. »Was hast du gehofft?«

»Ach, nichts.«

»Was auch immer du dir wünschst, ist in meinen Augen nicht ›nichts‹.«

»Ich wollte einfach ein bisschen mit dir … allein sein.« In den letzten Tagen, seit wir getrennt wurden, ist so viel passiert, dass es mir immer noch nicht real vorkommt, dass er jetzt neben mir steht – dass er in Sicherheit ist. Erst lag er in Ketten, dann musste er kämpfen, und nun regiert er, ein wahrer Strudel der Ereignisse. Und bis auf den einen Kuss hatten wir keinen Moment für uns. Sein Ausdruck wird weicher, sein Mund wechselt vom strengen König zu dem Lächeln, das ich kenne. »Aber das ist unwichtig.«

»Vena, ich ziehe mich ein paar Stunden zurück. Schick nach mir, wenn es dringend ist. Aber für alles andere übertrage ich dir in meiner Abwesenheit die Verantwortung.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, protestiere ich, klinge dabei aber nicht besonders überzeugend. Ich will es unbedingt. So sehr, dass ich ein schlechtes Gewissen habe.

Er ignoriert meine Worte und nimmt meine Hand. »Oren, gibt es hier ein Zimmer, in dem ich und Lady Katria uns ein wenig ausruhen können?«

»Selbstverständlich.« Oren lächelt und verneigt sich leicht. »Mir ist ein unbenutztes Gästezimmer aufgefallen, als wir auf der Suche nach den alten Aviness-Besitztümern waren. Ich führe Euch hin.«

»Bitte tu das.«

»Davien, sie brauchen dich. Ich kann mich auch einfach ein Stündchen hinlegen und –«

Er unterbricht meine Widerrede, indem er mich hochhebt und im Arm hält. Mir entgehen die neugierigen Blicke der Höflinge nicht, die im großen Saal zugesehen haben, wie ihr neuer König seine Arbeit aufnimmt. Was sie wohl von mir halten? Ob ich in ihren Klatschgeschichten nun die menschliche Konkubine des Königs bin?

»Vielleicht bist du nicht die Einzige, die gern einen Moment zu zweit genießen würde.« Er lächelt verschmitzt, ohne etwas von meinen Bedenken zu ahnen, und folgt Oren aus dem Saal.

Wir werden in eine andere Richtung geführt als die, in die ich beim letzten Mal durch das Schloss gestreift bin. Statt nach rechts wenden wir uns nach links. An den Wänden sind leere Flecke zu sehen, wo vorher vermutlich Wandteppiche der Boltovs hingen. An einigen Stellen prangen bereits neue Kunstwerke.

Oren öffnet eine Tür, hinter der ein gemütlich wirkendes Schlafzimmer zum Vorschein kommt. »Ist das genehm?«

»Wunderbar. Sorg dafür, dass wir nur im Notfall gestört werden.«

»Gewiss.« Oren verneigt sich erneut und schließt die Tür.

Mir wird auf der Stelle bewusst, wie allein wir plötzlich sind. Genau wie mir jeder Schlag seines Herzens durch sein zerrissenes Hemd hindurch bewusst ist. Wir bleiben in der Mitte des Raumes stehen. Er hält mich fest, und ich sehe ihm einfach in die Augen. Wortlos trägt er mich zum Bett.

Wir brauchen nichts zu sagen. Andernfalls müssten wir auch über die komplexen Umstände reden, in denen wir uns befinden, über all die unbequemen Wahrheiten um uns herum. In erster Linie, dass er nun der König der Fae ist – und ich bald von hier weggehen muss.

Aber als er sich über mir bewegt, fühle ich mich … magisch. Obwohl ich auf dem Bett liege, habe ich das Gefühl, zu schweben. Unsere Körper vollführen einen Tanz, den nur wir beide beherrschen, den wir erfunden haben. Unser beglücktes Seufzen, Keuchen und Stöhnen ergibt einen Refrain, der allein für unsere Ohren bestimmt ist.

Wir lassen alles andere außer Acht und konzentrieren uns bloß aufeinander, einmal, zweimal, dreimal, bis wir verschwitzt und zufrieden in Ekstase verschlungen liegen bleiben. Ich streiche mit den Fingern über seine Brust und fahre die Wölbung seiner Muskeln nach. Er hält meine Hand fest und hebt sie an seine Lippen, küsst liebevoll meine Fingerspitzen.

»Ich wünschte, ich könnte für immer in diesem Bett bleiben«, raunt er.

»Du hast ein Königreich zu führen.«

»Ein Königreich, das gar nicht mir gehört«, entgegnet er bedrückt.

»Wenn es da draußen einen noch direkteren Erben gibt, warum haben die Boltovs ihn dann nicht gefunden?« Ich ignoriere, was Boltov vor seinem Tod zu mir gesagt hat. »Vielleicht will derjenige gar nicht gefunden werden. Vielleicht will er die Verantwortung nicht auf sich nehmen. Oder weiß gar nichts von seiner Identität.«

»Es geht nicht darum, was wir wollen, sondern um unsere Verpflichtung unserem Volk gegenüber. Nur der rechtmäßige Erbe kann die gläserne Krone tragen und über alle Teile der großen Aviness-Macht verfügen.«

Ich lächele matt. »Tu, was du tun musst, aber du sollst wissen, dass ich nach wie vor von dir, und dir allein, überzeugt bin.«

»Und nichts anderes ist mir wichtig.« Er küsst mir wieder die Fingerspitzen und zögert, sieht mir nicht in die Augen. »Sag mir, Katria, wie fühlst du dich?«

»Müde, aber das ist wohl kaum verwunderlich.«

»Die Magie ist nicht mehr in dir. Wir müssen dich in deine Welt zurückbringen, bevor du dahinschwindest.«

Damit habe ich gerechnet, aber es aus seinem Mund zu hören, macht es nicht leichter. »Die Welt ist grausam.«

»Ich werde dich besuchen, wann immer ich kann, das schwöre ich.«

Einen kurzen Augenblick gebe ich mich dieser Fantasie hin. Ich stelle mir den Sommer auf der Waldlichtung vor, wie ich auf dem Baumstumpf sitze und für ihn auf meiner Laute spiele. Ich stelle mir den Winter am Feuer vor, wie ich plane, was wir im Frühling im Garten anpflanzen wollen. Ich stelle mir vor, wie er mich in dem Herrenhaus besucht, als würde er einfach ein Stück die Straße hinauf wohnen, nur durch eine kleine Unannehmlichkeit von mir getrennt – weil er aus Arbeitsgründen näher an der Stadt leben muss oder etwas in der Art –, im Gegensatz zur Realität, dass wir in verschiedenen Welten existieren.

»Das wäre schön, aber du musst auch so lange König der Fae sein, wie es eben nötig ist. Und womöglich musst du dir dafür eine passende Ehefrau suchen.«

»Als König der Fae tue ich, was ich will«, beharrt er. Ohne ihn darauf hinzuweisen, wie anders sich das inzwischen anhört, genieße ich die stille Freude darüber. »Oder ich finde den wahren Erben bald. Und wenn er auf dem Thron sitzt, komme ich für immer zu dir in die Natürliche Welt.«

Was für eine herrliche Fantasie. Aber ich weiß es besser. Diese Liebe, so bedeutsam sie auch sein mag, ist nicht für die Ewigkeit bestimmt.

Es klopft an der Tür, und Oren sagt: »Mein Herr, ich meine, Eure Majestät – es kommen immer mehr Fae, die behaupten, Nachfahren der Aviness zu sein und die Krone aufprobieren wollen. Wie sollen wir damit verfahren?«

Davien stößt ein tiefes Seufzen aus. »Ich dachte, mir bleibt mehr Zeit.«

»Die Pflicht ruft«, erinnere ich ihn unnötigerweise mit einem koketten Lächeln.

»Ich komme so schnell es geht zurück, Liebste.« Er küsst meine Hände und ruft zur Tür: »Einen Moment noch.«

Davien steht auf und zieht sich an. Mit jedem Kleidungsstück, das seine makellose Haut bedeckt, schnürt sich meine Brust mehr zu. Ich frage mich, ob ich ihn zum letzten Mal berührt und geküsst habe. Ich bin so in Gedanken, dass er die Hand schon am Türgriff hat, als es plötzlich aus mir herausplatzt: »Ich liebe dich.«

»Was?« Davien blinzelt mich einfach nur an.

Ich richte mich auf und halte mir die Decke vor die Brust, auch wenn Scham zwischen uns mittlerweile ziemlich albern wirkt. »Ich liebe dich, Davien«, wiederhole ich und betone dabei jedes Wort. Eigentlich hatte ich es in einem bedeutungsvolleren Augenblick aussprechen wollen. Aber uns läuft die Zeit davon, und jede Sekunde, die ich es länger zurückhalte, ist eine Tragödie.

»Du hattest doch geschworen, dich niemals zu verlieben?«

»Ein weiser Mann hat mich gelehrt, dass ich gar nicht wusste, was Liebe ist, als ich diesen Eid abgelegt habe«, sage ich verlegen. »Und außerdem, als ich mir das geschworen habe, habe ich bestimmt auch an Menschen gedacht … Dazu zählst du ja gar nicht. Somit verstoße ich auch nicht gegen meine eigenen Regeln.«

Er grinst, steht eine Sekunde später wieder am Bett und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, drückt die Lippen wieder und wieder auf meine. »Ich liebe dich auch; ich werde dich immer lieben.«

Wir atmen gemeinsam, genießen die aufbrandenden Emotionen, die diese drei Worte auslösen. Aber viel zu schnell lässt er mich wieder los. Davien lächelt. In seinen Augen blitzt eine Sehnsucht auf, als wollte er noch bleiben. Dennoch geht er … und ich weiß, dass so der Rest meines Lebens aussehen wird.

Ich werde mich nach einem Mann sehnen, den ich niemals haben kann. Ein Mann, der immer wieder mich und mein Leben verlassen wird für eine Welt, in der ich keinen Platz habe. Und ich werde allein in einem leeren, großen Haus zurückbleiben und etwas wissen, das kein anderer Mensch weiß oder glauben würde.

Irgendwie bin ich trotz allem dankbar, diese Liebe, diese Vollkommenheit erfahren zu haben.

Aber andererseits schwinde ich allmählich aus Gründen dahin, die überhaupt nichts mit Magie zu tun haben – die drohende unvorstellbare Einsamkeit ist niederschmetternd.
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Ich habe damit gerechnet, unverzüglich in die menschliche Welt aufzubrechen. Aber Davien ist so beschäftigt, dass er gar nicht in der Lage ist, das zu bewerkstelligen. Er hat darauf bestanden, dass er mich bei meiner Rückkehr begleiten wird. Deshalb hat er auch weder Shaye noch Oren, Giles oder Hol gestattet, mich durch den Schattennebel zu bringen, was die Verzögerung erklärt.

Auf wundersame Weise geht es mir in Midscape immer noch blendend. Alle fragen mich regelmäßig, wie ich mich fühle. Nachdem ich eine Nacht richtig ausgeschlafen habe, ist auch die Erschöpfung von der Rückeroberung des Hohen Hofs aus meinen Knochen verschwunden. Das Essen schmeckt nach wie vor gut. Das alles fasziniert Vena. Sie nimmt beinahe jede Mahlzeit gemeinsam mit mir ein und befragt mich unermüdlich zu jedem einzelnen Aroma. Einmal hat sie mich sogar mit einem intensiv gewürzten Gericht auf die Probe gestellt. Zu meinem eigenen Verdruss habe ich den Test bestanden.

Momentan lautet die Theorie, dass die Macht der Könige so lange in mir war, dass sie ein wenig auf mich abgefärbt hat. Das hat in Davien die unerwartete Hoffnung geweckt, ich könnte vielleicht doch bleiben. Vena versucht, seine Zuversicht zu dämpfen, jedoch vergeblich. Davien scheint immer noch zu glauben, er könne die menschliche Magie in meinem Innern, die durch das Leben in der Natürlichen Welt geschwächt wurde, mithilfe der Macht der alten Könige wiedererwecken, sodass ich in Midscape leben kann.

Aber ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, was früher oder später passieren wird. Und ich mache mich jeden Tag darauf gefasst. So entwickelt sich meine Zeit hier langsam eher zur Qual. Mir fällt es zunehmend schwerer, Morgen für Morgen neben Davien aufzuwachen und zu wissen, dass ich ihn bald verlassen muss. In die Natürliche Welt zurückkehren zu können, wird ein Segen sein.

Tagsüber ist Davien mit dem unablässigen Strom von Fae beschäftigt, die Anspruch auf die Krone erheben. Ihre Behauptungen sind allesamt mehr als abenteuerlich. Zu Beginn bin auch ich mit im Saal und sehe zu, wie Männer und Frauen zu erklären versuchen, dass sie irgendwie, möglicherweise, ganz entfernt von den Aviness abstammen. Die dürftigen Verbindungen sind beinahe ebenso lächerlich wie ihre Gründe, warum sie »im Laufe der Zeit alles vergessen« hätten und sich »nun an ihre Berufung erinnern« würden.

Davien hört pflichtbewusst zu – geduldiger, als ich es je sein könnte – und bittet sie danach zu sich aufs Podest. Dann lassen die jeweiligen Anwärter sich auf dem Thron nieder, und Davien versucht, ihnen die Krone aufzusetzen. Ein ums andere Mal landet sie auf der Erde. Mir wird diese Farce rasch langweilig, und ich streife stattdessen durch das Schloss. Ich werde bestimmt nicht warten, bis er allen Fae im Königreich die Krone aufgesetzt hat.

Aber dass mir ihre Respektlosigkeit gegenüber der gläsernen Krone und allem, was Davien durchgestanden hat, um sie endlich zu erringen, so widerstrebt, ist nicht der einzige Grund für meine Spaziergänge.

Etwas verfolgt mich, lässt mir keine Ruhe. Taucht in meinen dunkelsten Träumen auf. Die Erinnerung verblasst mit jedem Tag mehr, als wolle sie wieder dem Vergessen anheimfallen. Und einerseits will ich sie auch vergessen. Aber andererseits erinnere ich mich gut an den Augenblick der Klarheit bei dem Sturz.

Und darum lande ich wieder in den königlichen Gemächern – dem einen Ort, der immer noch so ist, wie Boltov ihn zurückgelassen hat.

So stehe ich nun hier und starre mit wild klopfendem Herzen aus dem zerbrochenen Fenster. Shaye hat später in jener Nacht Boltovs Leiche gefunden. Er hat den Schleier zum Jenseits überwunden. Aber sein Geist will nicht weichen. Die Erinnerung, die er in mir heraufbeschworen hat, hält sich hartnäckig.

Ich kaue auf meinem Daumennagel. Ich will mich nicht erinnern. Aber ich muss. Dieser eine Tag verfolgt mich seit Jahren, und ich bin so kurz davor, mich an etwas unglaublich Bedeutsames zu erinnern. Mein Rücken schmerzt wieder, als ich hinaus in den Himmel schaue.

»Woran erinnern?« Fluchend entferne ich mich vom Fenster. Warum ist mein Gedächtnis bloß so verworren? Was ist so Schreckliches passiert, dass mein eigener Verstand sich weigert, mir Einzelheiten zu zeigen? Warum habe ich auf diese Wahrheit einfach keinen Zugriff?

Ich gehe im Zimmer auf und ab, werde immer ungeduldiger, bis ich wütend gegen eines der Bücherregale boxe. Während ich mir die schmerzenden Fingerknöchel massiere, lasse ich den Blick über die Bücher streichen, die – bis auf eine einzelne Lücke – eng aneinandergereiht stehen.

Auf jedem Buchrücken ist das Symbol von Aviness eingeprägt. Der achtzackige Stern über der gläsernen Krone, eingefasst von Lilien. Ich fahre mit dem Finger über das gespannte Leder eines Bandes und halte an der Krone inne. So sehen die oberen Zacken ihres Umrisses beinahe aus wie ein Berg.

»Nein, das kann nicht sein …«, hauche ich.

»Was kann nicht sein?« Erschrocken drehe ich mich um. Davien kommt näher, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Auch ohne die Krone wirkt er wie ein König. Sein Gebaren wird von Tag zu Tag hoheitlicher.

»Ich … Du bist früh fertig«, presse ich hervor.

»Wenn ich auch nur eine weitere Person sehe, die diese heiligen Hallen betritt und Halbwahrheiten und halb gare Ideen über ihren Anspruch auf die Krone zum Besten gibt, schlage ich alles kurz und klein.« Er streicht sich durchs Haar und stellt sich neben mich. »Ich habe Jahrzehnte darauf gewartet, diesen Thron zu besteigen. Ich habe gelernt, gelitten und gekämpft, um unserem Volk Frieden und Wohlergehen zu bringen. Und dann mit ansehen zu müssen, wie sie aus ihren Löchern gekrochen kommen und gar keine Vorstellung davon haben, worauf sie da Anspruch erheben –«

Ich lege ihm sanft die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Du könntest die Suche auch einfach beenden«, erinnere ich ihn. »Und selbst regieren, wie es dir bestimmt war.«

»Irgendwann würde der Erbe von Aviness gefunden werden. Irgendwann würde ein Sohn oder eine Tochter von der eigenen Abstammung erfahren und den Thron beanspruchen. Besser, wir finden die Person jetzt gleich, damit ich sie unterrichten kann, während mir der Respekt der Bevölkerung sicher ist und ich den Thron auf angemessene Weise und reibungslos übergeben kann. Ich finde den Erben, koste es, was es wolle.«

Ich schüttele den Kopf. »Und genau deshalb bist du der König, den sie brauchen, auch wenn sie ihn nicht verdient haben.«

»Nach Boltov gehört nicht viel dazu, ein besserer König zu sein.«

»Aber wenn du gehst, wird es sehr viel schwieriger werden.«

»Was würde ich bloß tun ohne deinen Zuspruch?« Er lächelt mich liebevoll an. Bevor ich antworten kann, fährt er fort: »Also, was genau ›kann nicht sein‹? Und was machst du hier?« Davien rümpft angewidert die Nase. »Hier drin kann man die Thronräuber immer noch riechen.«

Ich streiche wieder über die Bücher im Regal. Ich muss an das Buch meiner Mutter denken, an den abgegriffenen Titel und die lose Bindung. »Als ich mit Boltov gestürzt bin … habe ich mich an damals erinnert.«

»Wann damals?«

»Als ich schon einmal abgestürzt bin«, flüstere ich.

»Als du mit Helen vom Dach gefallen bist?« Davien legt mir die Hand zwischen die Schulterblätter, wo die Narbe ist.

»Ja.« Das Wort ist ein Hauch.

»Woran hast du dich erinnert?«

»Ich dachte, ich hätte mich daran erinnert, dass ich geflogen bin«, flüstere ich. Es ist dieser Gedanke, der mich hier in dieses Zimmer getrieben hat.

»Nun ja, für ein Kind fühlt sich ein Sturz aus so großer Höhe wahrscheinlich an wie fliegen.«

»Nein, ich … ich glaube, ich bin wirklich geflogen. Ungeschickt. Nicht gut. Aber … Helen und ich hätten einen Sturz aus dieser Höhe eigentlich nicht überleben können. Und ich hätte sie unmöglich einholen können.« Ich starre weiter in das Bücherregal. Meine Finger berühren die Lücke zwischen den Bänden. Alles fügt sich auf eine Weise zusammen, die ich am liebsten ignorieren würde. »Manchmal, seit ich in Midscape bin, habe ich so ein merkwürdiges Gefühl, als würde ich das alles schon kennen, als würde ich hierhergehören …«

»Die alte Magie der Könige.«

Ich werfe ihm einen leicht entnervten Blick zu. Er nimmt mich nicht ernst. Aber andererseits habe ich auch gerade vom Fliegen gesprochen. Ich nehme mich selbst seit Tagen nicht ernst, weil ich so etwas denke. Aber dieses verdammte Bücherregal zwingt mich, meine selige Unwissenheit aufzugeben. Das alles lässt sich nicht länger verleugnen. »Aber es ist mehr als nur diese Erinnerung. Zum Beispiel diese Bücher hier. Da fehlt eins … das Buch, das du für das Ritual benutzt hast, stammt von hier, nicht wahr?«

»Ich glaube schon.« Er seufzt leicht. »Das Buch war eines der wenigen, die je aus dem Hohen Hof entwendet wurden.«

»Was sind das für Bücher?«, frage ich mutig.

»Vor langer Zeit gab es einen Hof der Sterne, mit Fae-Sehern. Sie hielten durch uralte Magie das Schicksal eines jeden Aviness in einer Schriftform fest, die nur der Betreffende selbst lesen konnte. Jedes Buch in diesem Regal steht für ein verlorenes Mitglied der Familie Aviness … aufgezeichnet mit einer Magie, die die Boltovs ausgelöscht haben.«

Ich schlucke schwer. Ich irre mich. Ich muss mich irren. Das ist doch Wahnsinn.

»Weißt du, wie mein Vater an das Buch gekommen ist?« Bitte gib mir eine einfache, logische Erklärung, flehe ich stumm.

Er schüttelt den Kopf. »Keiner der Akolyten konnte herausfinden, wie das Buch in den Besitz deines Vaters gelangt ist. Angeblich ist die letzte bekannte Person mit Aviness-Blut damit entkommen. Sie nahm es sich und flüchtete damit bei Nacht und Nebel.« Ich denke daran, was Boltov gesagt hat: die letzte echte Aviness, die mir entwischt ist. »Vena hat ewig gebraucht, den Band bei deinem Vater aufzuspüren. Immerhin war das Buch bei ihm so weit weg von Boltov wie möglich. Sonst hätte er es sicher wiederbeschafft oder zerstört. Ich habe jahrelang versucht, deinen Vater zu überzeugen, es mir zu verkaufen, aber er hat sich geweigert.«

Was soll ich sagen? Wie kann ich es ihm erklären? Mich packt die Angst, Davien könnte mein großes Geheimnis als Verrat ansehen. »Das Buch …«

»Als Mensch hättest du unmöglich wissen können, was es ist. Also gräme dich nicht deswegen.« Er hat keine Ahnung, warum mir der kalte Schweiß ausbricht. »Und dein Vater ist als Kaufmann bestimmt irgendwann bei einem Handel darauf gestoßen. Wie es den Schattennebel überwunden hat, ist zwar immer noch ein Rätsel, aber die letzte Aviness wollte es wahrscheinlich einfach in Sicherheit bringen, bevor Boltov sie erwischt hätte. So ungewöhnlich ist das gar nicht und –«

»Das Buch hat meiner Mutter gehört«, unterbreche ich ihn. Ich kann ihm unmöglich in die Augen sehen. Stattdessen starre ich auf die Lücke im Regal, wo der Band hätte stehen sollen. Ich tue so, als würde ich das Buch in den Spalt schieben und lasse die Hand sinken.

Das war es. Das fehlende Puzzleteil, ohne das alles keinen Sinn ergeben hat. Mein Magen verkrampft sich, und ich weiß nicht, ob ich mich gleich übergeben oder weinen muss.

»Was?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass Joyce nicht meine leibliche Mutter ist. Meine Mutter starb, als ich noch klein war. Sie war es auch, die mir alle meine Lieder beigebracht hat. Nach ihrem Tod hat Vater mir verboten, in den Wald zu gehen, und er hat mir verboten, irgendwem zu erzählen, wem das Buch gehört hat.« Ich drehe mich zu Davien um. »Ich dachte, er sei bloß übervorsichtig, weil Joyce alles zerstört hat, was meiner Mutter gehörte. Und vielleicht wollte er mir einschärfen, was für einen sentimentalen Wert es hat, damit ich es nie weggebe.«

»Und als du gesehen hast, wie ich es ins Feuer werfe, bist du …«

»Hinterhergesprungen. Es war eines von nur zwei Dingen, die mir von meiner Mutter geblieben sind.«

Davien hält mich an den Schultern fest und schüttelt mich. Jetzt versteht er es auch. »Das andere war ihre Laute, richtig?«

»Ja.«

»Die Frau, die Königin Talahani Aviness werden sollte, war angeblich eine hervorragende Musikerin. Die Lieder, die du kennst, schon immer kanntest, sind Faelieder …« Daviens Griff wird schlaff. »Nein, nein, das ist unmöglich.« Er schüttelt den Kopf und taumelt rückwärts. »Und dennoch, die Lieder, die Geheimniskrämerei, die Narben an deinem Rücken … Deine Erinnerung ans Fliegen … Königin Talahanis Buch im Haus deines Vaters.«

»Warte, du denkst doch nicht …« Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.

»Bei deinem Sturz vom Dach hast du Flügel heraufbeschworen. Dein Vater hat der Frau nicht aus Herzlosigkeit erlaubt, dich zu verbrennen. Es war der fehlgeleitete und drastische Versuch, dich zu beschützen, dich nach ihrer Sichtweise als Menschen ›normal‹ zu halten. Dir sind Flügel gewachsen, und sie haben sie abgeschnitten.«

Ein Schaudern überkommt mich, als die vollständige Erinnerung zurückkehrt. Die Erinnerung, die ich immer unterdrücken wollte, was mir jetzt nicht mehr gelingt. Die Erinnerung an den Tag, die ich als kleines Mädchen nicht verstanden habe und jetzt als Erwachsene noch viel weniger verstehe.

»Mein Vater wusste zu viel über die Fae«, flüstere ich. »Ich hielt das immer für Zufall. Oder dachte, es lag daran, dass wir so nah am Wald lebten. Oder an den Geschichten, die er auf Reisen gehört hat. Nein … er wusste so viel über die Fae, weil er sich in eine verliebt hat. Er hat immer gesagt, meine Mutter sei nicht gemacht für unsere Welt«, wiederhole ich die traurigen Klageworte meines Vaters. »Damit meinte er, dass sie für Midscape gemacht war.«

»Du bist halb Fae.« Davien weicht zurück und lehnt sich an das Bücherregal, als müsse er erst einmal wieder zu Atem kommen. »Königin Talahani ist Gerüchten zufolge geflohen, um die Ahnenreihe zu bewahren. Die Boltovs haben behauptet, sie getötet zu haben, aber ihre Leiche wurde nie gefunden. Dann wurde das Buch, das die Boltovs suchten – und das Vena dank Allors Hinweis ebenfalls suchte –, im Besitz deines Vaters entdeckt. Talahani muss in die Natürliche Welt entkommen sein. Sie muss sich in deinen Vater verliebt und dich zur Welt gebracht haben.«

»Nein, das kann nicht … vielleicht bin ich halb Fae, vielleicht … aber wenn ja, dann war meine Mutter sicher nur irgendeine Fae. Keine von Bedeutung.« Ich fange an zu lachen, wie von Sinnen, völlig überfordert. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Und ob das Sinn ergibt. Dir geht es blendend, obwohl du in Midscape bist. Du kannst unser Essen verzehren und hier leben, ohne dahinzuschwinden. Die Magie der alten Könige hat dich erwählt – nicht mich –, weil du die Erbin bist, du bist die rechtmäßige Erbin. Und du konntest mir die Macht nicht übergeben, ohne zuerst ganz offiziell geweiht zu werden und dann abzudanken, weil die Krone von Anfang an dir zustand. Ich lag falsch. So falsch. Du warst niemals eine Diebin. Du hast lediglich dein Geburtsrecht beansprucht.« Davien fährt sich wieder durchs Haar und schüttelt den Kopf. Er stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Seit Tagen denke ich, ich werde den wahren Erben niemals finden. Dass unser Volk mit mir vorliebnehmen müsste und bei meinem Tod ins Chaos gestürzt werden würde. Die ganze Zeit dachte ich, ich müsste dich fortschicken, aber das ist gar nicht wahr. Das ist alles nicht wahr!« Er kommt zu mir und schließt mich in die Arme. »Katria, du bist geboren, die Königin der Fae zu sein.«

Ich schnaube ungläubig. »Du bist übermüdet. Du kannst unmöglich glauben, was du da sagst.«

»Du weißt, dass ich recht habe«, flüstert er mir ins Ohr. »Tief in dir drin weißt du es.«

Ich schiebe das dumpfe Gefühl beiseite, dass er recht hat. »Du bist bloß verzweifelt.«

»Na schön.« Er lässt mich los. »Wenn du mir nicht glaubst, komm mit und setz die Krone auf. Wenn du recht hast und ich unrecht, hast du nichts zu befürchten. Dann wird sie herunterfallen wie bei allen anderen.« Davien macht sich schon auf den Weg zur Tür, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen.

»Und was, wenn du doch recht hast?«, frage ich kleinlaut.

Er lächelt. »Dann wirst du den Thron besteigen, wie es dein angeborenes Recht ist.«

»Aber du hast immer noch die Magie.« Ich eile zu ihm. »Ich habe verzichtet.«

»So etwas kann man rückgängig machen. Vergiss nicht, die Abdankung war nur als Übergangslösung gedacht, bis der wahre Thronerbe bereit ist. Nun bist du bereit, und ich werde dir die Macht liebend gern wieder abtreten.« Er ergreift meine Hände. »Komm mit.«

»Ich kann nicht.«

»Was auch passiert, Katria, ich bin bei dir. Wenn du die verlorene Nachfahrin bist, werde ich dein ergebenster Diener sein. Und ist dem nicht so, dann bist du immer noch halb Fae, und wir können den Rest unseres Lebens glücklich miteinander verbringen. Vor uns liegen nichts als freudige Zeiten, das verspreche ich dir.«

Ich schwebe an Daviens Hand durchs Schloss. Mein Verstand geht immer noch seine Worte durch und versucht, sie zu verstehen. Aber trotz allem habe ich das Gefühl, dass ich nur mit logischen Mitteln nachholen will, was mein Herz längst weiß, vielleicht schon seit langer Zeit.

Ich habe nie in die Welt gehört, in die ich geboren wurde. Ich habe nie hineingepasst. Seit ich nach Midscape gekommen bin, habe ich plötzlich einen Sinn gefunden – und Liebe.

Als wir den großen Saal betreten, eilt Oren auf uns zu. »Eure Majestät, es sind noch mehr gekommen, die –«

Davien winkt ab. Wortlos führt er mich vor aller Augen zum Thron auf dem Podest. Er bedeutet mir, Platz zu nehmen, und ich höre Getuschel im ganzen Raum.

»Eure Majestät?« Vena tritt vor. »Was habt –«

»Vor vielen Jahren haben wir die Frau verloren, die wir für die letzte wahre Erbin von Aviness hielten. Sie hat zwar nie den Thron bestiegen, aber angeblich lebte sie direkt unter Boltovs Nase am Hohen Hof und bewachte die Besitztümer ihrer Vorfahren – bis er sie schließlich entdeckte. Auf der Suche nach einem Buch, das sie mitgenommen hat, als sie vom Hofe floh, habe ich Katria kennengelernt.« Davien wendet sich an den Saal. »Das Buch wurde jenseits des Schattennebels in der Natürlichen Welt gefunden. Und als ich es für ein Ritual zur Wiedererlangung der Macht der alten Könige nutzte, ging diese Macht nicht auf mich über, sondern auf sie.« Er deutet auf mich. Noch mehr Geflüster und verwunderte Blicke. »Das tat sie, weil sie das Kind zweier Welten ist. Talahani ist geflohen und begann ein neues Leben weit entfernt von Boltovs Fängen. Sie verliebte sich in einen Menschen und gebar eine Tochter.«

Davien bleibt vor mir stehen. Er sieht mich voller Liebe und Bewunderung an. Das reicht, um mir Mut zu machen. Ehrlich gesagt, macht es mich etwas übermütig.

»Nimm Platz, Prinzessin Katria, auf dem Thron, den du gerettet hast und der dir rechtmäßig zusteht.«

Ich gehorche. Der Thron fühlt sich nicht anders an als andere Sitzgelegenheiten. Aber ich bin mir des Augenblicks deutlich bewusst, als die gläserne Krone über meinem Kopf schwebt. Ich schaue hoch zu Davien und schöpfe noch mehr Kraft von seinem liebevollen Ausdruck. Er senkt die Krone auf meinen Kopf.

Sie rührt sich nicht.

Sie passt perfekt.

»Gepriesen sei Königin Katria, die wahre Erbin des Faethrons, die letzte Nachfahrin der Aviness«, verkündet Davien, und seine Worte hallen durch den Saal. Er lächelt mir zu, und seine Augen leuchten vor Liebe. »Mögest du lange Zeit herrschen.«
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»Weißt du, wir können auch einfach warten und uns nachts einschleichen wie Diebe.« Davien sitzt mir gegenüber in der Kutsche und scheint die Vorstellung ganz verlockend zu finden.

Ich lache gelöst, lauter und fröhlicher als je zuvor. Das Lachen fällt mir von Tag zu Tag leichter. Obwohl ich vor knapp drei Monaten feierlich zur neuen Faekönigin gekrönt wurde und seitdem unvorstellbar viel Verantwortung trage, fühle ich mich ganz befreit. Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich, wo ich hingehöre. Natürlich macht mir dieses Wissen nicht immer alles leichter. Aber die harte Arbeit ist erträglich, weil ich um ihre Bedeutung weiß.

»Ich schleiche mich nicht heimlich ein. Ich hole Misty persönlich. Und ich stelle sie ein für alle Mal zur Rede.« Bei Betreten des Hohen Hofs habe ich mir etwas geschworen, und daran werde ich mich halten. Aber das erzähle ich ihm nicht.

Davien lächelt. Er weiß, wie wichtig mir das hier ist. Er weiß, warum ich es tun muss. Aber dennoch würde er mir nicht das Gefühl geben, ein Feigling zu sein, wenn ich weglaufen müsste.

»Ich werde die ganze Zeit bei dir sein, oder auch nicht, wenn dir das lieber ist.«

»Ich glaube, ich möchte es allein versuchen.« Ich berühre sein Knie. »Aber ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mitgekommen bist. Zu wissen, dass du da bist, bedeutet mir alles.« Für gewöhnlich vertritt er mich, wenn ich nicht selbst regieren kann, was recht oft vorkommt, immerhin verbringe ich immer noch mehrere Stunden am Tag mit dem Studium der Magie und der Gepflogenheiten von Midscape. Ich habe noch so viel zu lernen. So viel Geschichte, von der ich nun ein Teil bin und die ich mir einprägen muss – erst recht, nachdem der Elfenkönig und die Menschenkönigin kurz vor unserer Abreise um eine unerwartete Audienz bei mir gebeten haben.

Sobald wir zurück sind, werden wir die letzten Vorbereitungen für ihren Besuch treffen. Es ist noch einiges zu tun, schließlich haben wir gerade erst unsere Frühlingsriten beendet; in Midscape werden zahlreiche Feiertage begangen. Vena beaufsichtigt in unserer Abwesenheit alles und wird dabei von Shaye, Giles und Hol unterstützt. Ich kann mir keine besseren Mitstreiter vorstellen, während ich mich ans Regieren gewöhne.

»Was du auch brauchst, ich bin immer für dich da.«

»Ich weiß, und das gibt mir Kraft.« Dabei sehe ich ihm tief in die Augen, damit er begreift, wie aufrichtig ich das meine.

Aber Davien scheint meinen Blick falsch zu deuten, denn er beugt sich vor und küsst mich leidenschaftlich. Ein Kuss, der mehr verspricht, sollte mir später der Sinn danach stehen. Und bei ihm steht mir immer der Sinn danach.

»Für dich würde ich bis ans Ende der Welt gehen.«

»Für dich würde ich die Grenzen der Welt überwinden.« Ich lache, und er stimmt mit ein, reibt die Nase an meiner. Beides entspricht der Wahrheit. Ich lehne mich zurück und schaue aus dem Fenster. Verglichen mit der Magie von Midscape, sieht die Natürliche Welt geradezu schlicht aus. Die Straßen wirken so klein und die Häuser, die mich einmal so eingeschüchtert haben, unbedeutend. »Ich weiß noch, wie ich das letzte Mal in dieser Kutsche saß. Damals war ich so nervös, meinen Ehemann kennenzulernen.«

»Ach ja, stimmt …« Davien verstummt und lächelt vor sich hin. »Jetzt, wo wir uns wieder in der Natürlichen Welt aufhalten, sind wir auch wieder verheiratet.« Ich pruste los. »Vielleicht sollten wir die Ehe heute Nacht auch vollziehen. Das haben wir in dieser Welt nie getan.«

Ich grinse. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«

»Du weißt genau, wie sehr mir das gefallen würde.«

Wir haben das Getuschel bei Hof beide gehört. Es wird erwartet, dass wir uns noch dieses Jahr verloben. Davien und ich haben nur am Rande über das Thema gesprochen. Für uns gibt es Wichtigeres, als unsere Liebe in Midscape offiziell zu machen. Davon abgesehen bin ich gar nicht bereit. Ich lerne immer noch, was es mit der Liebe und dem Amt der Königin auf sich hat. Das möchte ich beides richtig beherrschen, bevor ich ans erneute Heiraten denke. Davien ist in dieser Hinsicht überaus geduldig, und er besteht darauf, dass unsere nächste Hochzeit nach meinen Vorstellungen abläuft.

Die Kutsche biegt in die Auffahrt zum Anwesen meiner Familie ein. Ich schnappe nach Luft, als ich den vertrauten Rasen sehe. Er ist viel grüner als früher. Gärtner schneiden gerade die Hecken. Dann hat Joyce das Geld also noch nicht vollständig verschleudert.

Davien drückt mein Knie. »Du wirst das großartig machen.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise. Und dennoch verknoten sich meine Eingeweide, als die Kutsche zum Stehen kommt.

Wenig überraschend begrüßt Laura uns zuerst. Sie kommt aus dem Haus gelaufen und stoppt neben der Kutsche. Ich sehe, wie sie große Augen macht, als ich die Tür öffne und sie einen ersten Blick auf Davien erhascht. Nachdem er nun lange genug in Midscape gelebt hat, kann er seine Flügel verbergen und mithilfe seines Trugzaubers seine übernatürliche Schönheit verschleiern, damit er menschlich aussieht. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er ihr zuzwinkert.

Laura stockt der Atem. »Katria, ich, du … du hast nicht gelogen, er sieht sehr gut aus.«

Lachend nehme ich sie in den Arm und drücke sie an mich. »Schön, dich zu sehen, Schwester.«

»Du hast mir so gefehlt.«

Ich höre den Schmerz und die Sehnsucht in ihrer Stimme. Das bewegt mich tief und bestärkt mich in meiner Absicht. Ich war mir noch unsicher, was ich als Nächstes sagen würde. Aber nun, da ich hier bin, weiß ich, was zu tun ist. Nicht zögern, Katria.

»Du hast mir auch gefehlt.« Ich lasse sie wieder los. Ich weiß, dass Helen und Joyce gleich kommen. Also muss ich mich beeilen, solange wir unter uns sind. Ich lege meiner Schwester die Hände auf die Schultern und sehe ihr direkt in die Augen. »Deine Mutter ist kein guter Mensch.«

»Katria …«

»Ich weiß, du denkst, ich sei voreingenommen. Vielleicht bin ich das auch. Aber ich weiß, dass du es auch merkst«, fahre ich ruhig und entschlossen fort. »Lass dir von ihr nicht deine Herzlichkeit und Güte nehmen, Laura. Geh hier weg, so bald wie möglich. Du kannst mit mir mitkommen. Du kannst selbst einen gut aussehenden Mann heiraten. Du kannst dein eigenes Leben gestalten und deinen eigenen Weg gehen – ich unterstütze dich dabei, wenn ich das vermag. Was immer du willst. Aber geh, solange du noch das gute Herz hast, das ich so liebe.«

Laura hat keine Gelegenheit mehr, zu antworten.

»Katria?« Helen taucht zuerst auf.

»Jetzt bitte Lady Fenwood«, sage ich vornehm, streiche mein fließendes Fae-Gewand aus Seide glatt und trete von meiner kleinen Schwester weg.

»Was machst du hier?«, fragt Helen erschrocken.

»Ich bin gekommen, um mein Pferd abzuholen.« Ich gehe in Richtung Stall.

»Aber … das geht … du kannst nicht …«

Ich bleibe stehen und werfe ihr einen scharfen Blick zu. »Glaub mir, ich kann.« Ich gehe weiter zum Stall, um zu Ende zu bringen, was ich schon vor Monaten hätte tun sollen.

»Das sage ich Mutter!« Sie läuft wieder ins Haus. Laura steht immer noch sprachlos in der Auffahrt.

»Ja, geh und sag es Mutter, mehr konntest du ja noch nie«, murmele ich.

Ich bin angenehm überrascht, Cordella vor der Scheune anzutreffen. Bei meinem Anblick lässt sie beinahe die Heugabel fallen.

»Na, wenn da nicht die alten Götter wiederauferstehen! Ich hätte nicht erwartet, dich je wiederzusehen.«

»Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich noch mal zurückkomme. Aber ich bleibe nicht lange. Und es wird das letzte Mal sein, dass ich einen Fuß auf dieses Land setze, das kann ich dir versichern. Aber schön, dich zu sehen, alte Freundin«, sage ich aufrichtig. Cordella hat sich immer um mich bemüht. Manchmal schien mir das zwar nicht genug, aber mit etwas Abstand weiß ich ihre Hilfe mehr zu schätzen. »Wie geht es Misty?«

»Sie müsste ein bisschen öfter bewegt werden. Aber ich tue, was ich kann, damit sie in Form bleibt.« Cordella lächelt verschwörerisch. »Bist du gekommen, um sie mitzunehmen?«

»Ja.« Ich zögere auf dem Weg in den Stall. »Du willst mich nicht davon abhalten?«

»Auf keinen Fall.« Cordella mustert mich von oben bis unten. Dann nickt sie anerkennend. »Du siehst gut aus, Katria. Du wirkst ganz anders als früher.«

»Ich weiß jetzt, wer ich bin«, antworte ich heiter. Ich bin die Erbin des letzten Familienzweigs der Aviness. Ich bin Königin der Fae. Aber ebenso bin ich die Tochter eines Handelslords, die in ihrer Kindheit Missbrauch erfahren und von ihren Eltern nur falsche Formen von Liebe vorgelebt bekommen hat. Ich bin ganz, zerbrochen und im Heilen begriffen. Das alles bin ich, und noch viel mehr. Ich bin Katria Applegate Aviness, und ich werde mich nie wieder klein fühlen.

»Katria?« Joyces schrille Stimme unterbricht unsere Unterhaltung.

»Bitte mach Misty fertig«, sage ich zu Cordella. »Ich sorge dafür, dass sie es nicht wagen werden, dich dafür zu bestrafen.«

»Mit dem größten Vergnügen, Eure Ladyschaft.« Cordella verneigt sich und geht in die Scheune.

»Ja?« Ich drehe mich zu Joyce um, die sich von der Veranda aus aufspielen will. Vor diesem Moment hat mir gegraut. Aber nun, da er gekommen ist, habe ich keine Angst mehr. Sie hat keinerlei Macht mehr über mich. Der letzte Knoten in meiner Brust löst sich, und ich kann wieder frei atmen.

Joyce bedeutet mir überhaupt nichts mehr.

»Wir haben nicht so schnell mit deiner Rückkehr gerechnet.« Ihre Worte schützen falsche Etikette vor.

»Ich bleibe nicht lange.« Außerdem bin ich Monate fort gewesen. So schnell? Es ist wohl so, dass sie mich überhaupt nicht wiedersehen wollte. »Ich hole nur etwas ab, was ich niemals hätte hierlassen dürfen. Keine Sorge, danach bin ich ein für alle Mal verschwunden.«

»Hier ist nichts mehr von dir.«

»Bald nicht mehr.«

»Misty ist fertig, Eure Ladyschaft«, ruft Cordella vom Stall.

»Danke.« Ich ergreife Mistys Zügel.

»Was soll das werden?«, will Joyce wissen.

»Ich nehme mit, was mir gehört.« Ich schwinge mich in den Sattel. »Ich nehme mir das Letzte, was ich hier noch hatte, und gehe auf immer fort. Du wirst mich nie wiedersehen. Du wirst nie wieder von mir hören. Du wirst auch nie in irgendeinem Haus oder auf irgendeinem Landstück willkommen sein, das mir gehört. Denn ich habe eine Familie gefunden, die mich mit offenen Armen aufnimmt.« Ich denke an Oren, Giles, Hol, Raph, Shaye, Vena und alle in Traumweise, die mich in den ersten Monaten meiner Regentschaft unterstützt haben. »Ich habe einen Sinn im Leben, eine Aufgabe und wahre Liebe. Du hast mir gar nichts mehr zu sagen. Sosehr du auch wolltest, dass ich den Rest meines Lebens Angst vor dir habe, es hat nicht funktioniert. Ich bin frei, und ich nehme Misty mit in meine neue Welt. Das ist ein Abschied für immer.« Ich halte einen Moment inne und fixiere Joyce. »Und wenn du auch nur darüber nachdenkst, Cordella für das hier zu bestrafen, werde ich es herausfinden und du wirst meinen Zorn zu spüren bekommen.«

»Du … du … lässt das sofort sein!«, stammelt Joyce.

»Nein.« Ich verpasse Misty einen sanften Tritt, und sie trabt los. Ich spüre, dass sie sich an mich erinnert. Beim Gefühl ihrer Schritte muss ich lächeln. Fae-Pferde sind gute Tiere, aber Misty gehört zu mir. Ich bin schneller vor dem Haus, als Joyce mithalten kann. Helen steht immer noch am Eingang und starrt mit offenem Mund zur Auffahrt. Ich lächle: Davien lehnt an der Kutsche und unterhält sich mit Laura.

»Wie ich sehe, hast du dein Pferd.« Er stößt sich von der Kutsche ab.

»Habe ich«, entgegne ich stolz. »Damit ist jetzt alles erledigt.«

»Katria«, ergreift Laura das Wort. »Du hast doch gesagt … dass ich mitkommen könnte …« Sie schaut zwischen Davien und mir hin und her.

Davien ist offensichtlich unschlüssig, aber er überlässt mir auch in diesem Fall die Entscheidung. Immerhin besitze ich auch die Macht von Aviness. Wenn jemand Laura ermöglichen kann, in Midscape zu leben, dann ich. Oder zumindest kann ich ihr das Herrenhaus auf dieser Seite des Schattennebels überlassen, solange sie es braucht oder will … bis sie sich in ihr eigenes großes Abenteuer aufmacht, was auch immer das sein mag.

»Bei mir bist du immer willkommen, Schwester.«

Lauras Miene drückt Erleichterung aus. Ich frage mich, ob sie sich wegen Joyces und Helens Verhalten schuldig gefühlt hat. Ich frage mich, ob sie dachte, ich würde sie ebenso hassen wie die beiden. Es gibt eine Menge zu besprechen, aber dafür haben wir jetzt auch alle Zeit der Welt.

»Bist du sicher?«, flüstert sie.

»Ich sorge dafür.« Ich muss ein wenig grinsen. Wie ich mich auf ihre Reaktion freue, wenn sie erfährt, dass mein Mann tatsächlich zaubern kann und dass er es mir gewissermaßen beigebracht hat. Laura wird sich hervorragend mit den Fae verstehen, glaube ich. »Steig in die Kutsche.«

»Aber meine Sachen?«

»Wenn wir jetzt nicht gehen, lässt Joyce dich vielleicht niemals weg«, sage ich ernst. »Ich schwöre dir, dir wird es an nichts fehlen.« Laura blickt zurück zum Haus, Joyce biegt gerade um die Ecke der Veranda und bleibt neben Helen stehen. Laura muss wissen, dass ich recht habe, denn sie klettert hinter Davien in die Kutsche.

»Was machst du da?« Joyce kommt kreischend die Treppe heruntergerannt.

Ich lenke Misty zwischen sie und meine Schwester. »Sie tut, was sie will.«

»Das ist meine Tochter, du … du entführst sie!«

»Ich gehe, Mutter«, sagt Laura tapfer, auch wenn ihre Stimme leicht zittert. Ich war noch nie so stolz. Sie war stets die Stärkere von uns beiden. »Ich schreibe dir.«

»Was fällt dir ein!«, ruft Joyce, als die Tür zuschlägt. Helen neben ihr sieht abwechselnd fassungslos und wütend aus. »Du kannst doch nicht –«

»Laura und ich tun, was wir wollen. Adieu, Joyce.« Mehr braucht nicht gesagt zu werden. Ich treibe Misty an und nicke Oren beim Vorbeireiten zu. Die Kutsche setzt sich in Bewegung.

Joyce läuft schreiend die Auffahrt entlang. Was für eine jämmerliche Gestalt. Vermutlich wird sie nie verstehen, dass sie diesen Schmerz ihrem eigenen Verhalten verdankt. Aber Helen vielleicht. Möglicherweise ist in ihr noch ein guter Kern, und diese Erfahrung leitet eine Veränderung bei ihr ein. Das kann ich ihr nur wünschen.

Aber sie sind nicht mehr mein Problem. Ich blicke nach vorn und lasse sie und das Haus hinter mir.

Auf meinem Pferd bin ich viel schneller als eine Kutsche. Ich kenne den Weg nach Hause – in mein Königreich. Dieses Mal werde ich im Morgendunst über das hügelige Anwesen meiner Familie reiten und hinab in den verbotenen Wald. Ich werde weiterreiten, bis ich die alten Markierungen erspähe, die Giles und Hol mir gezeigt haben und dank derer ich den Weg durch den dunklen Nebel finden werde, der Midscape von der menschlichen Welt trennt.

Mein Herz rast im Takt mit Mistys donnerndem Galopp.

Das quälende Klagelied, das Joyce zur Melodie meines Lebens gemacht hat, ist endlich verstummt. Aber das neue Lied beginnt gerade erst. Eines mit meiner Schwester und dem Mann, der in beiden Welten mein Ehemann sein wird, und mit meinem Königreich.


DANKSAGUNG

Der Mann – danke für jedes Mal Hausputzen, Rasenmähen, Essenkochen, Wäschewaschen und alle anderen Aufgaben, die du erledigt hast, damit ich mich auf meine Bücher konzentrieren konnte. Danke für deine klugen Gedanken und deine Unterstützung in allen Lebenslagen. Ich kann mich guten Gewissens in andere Welten flüchten, solange du hier die Stellung hältst.

Meine Schildkröten – die Schriftstellerei wäre so viel schwerer ohne euch. Ihr fangt mich auf. Gebt mir Sicherheit. Seid meine Masterminds. Und mein Humor. Ihr versteht mich, es ist ein Riesenglück, euch zu haben. Danke jeder und jedem Einzelnen von euch für alles, was ihr für mich getan habt.

Teal – danke für deine Freundschaft und deine Hilfe bei Deal with the Elf King. Ja, du hättest damals schon in die Danksagung des Buchs gehört, aber deine Autorenfreundin kann unglaublich verpeilt sein. Besser spät als nie?

Mary – die beste Fae, die ich kenne, danke, dass du so eine aufbauende Freundin bist. Und danke, dass du dafür sorgst, dass mein Körper von dem vielen Schreiben nicht zusammenbricht.

Danielle Jensen – ich hoffe, du weißt, wie wundervoll du bist. Danke für alles, was du für mich tust, in Bezug auf Bücher und auch sonst.

Marcela Medeiros – mit dir zusammenzuarbeiten ist ein Traum. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand anderes die Schrullen und die Magie der Welten einfangen sollte, die ich erschaffen will.

Merwild – meine Geschichten erwachen dank deiner Kunst erst richtig zum Leben. Danke für die Zusammenarbeit beim Erwecken meiner Figuren.

Amanda – am liebsten würde ich dich fest umarmen, aber diese Zeilen in der Danksagung müssen genügen. DANKE für alles, was du zu meiner Unterstützung als Freundin und Autorin tust.

Das Team von Book of Matches Media – ihr seid alle unglaublich, und es ist eine wahre Freude, wie ihr meine Geschichten bekannt macht.

Rebecca Heyman – wieder ein Manuskript geschafft, auf zum nächsten. Danke wie immer für deine fortwährende Hilfe. Ich fühle mich sicherer beim Schreiben, weil ich auf deinen Beitrag zählen kann.

Melissa Frain – danke fürs Zerschneiden, Kürzen und Wiederzusammensetzen, damit dieses Manuskript Form annimmt. Dank deiner Hilfe ist es besser als vorher, und deine herrlichen Kommentare haben mir immer wieder neue Motivation gespendet.

Meine Lieben bei Tower Guard – ihr seid alle großartig, solidarisch und unfassbar lustig. Danke für eure Hinweise und eure generelle Bereitschaft, freundlich zu sein und Spaß zu haben in unserer kleinen Ecke der Bücherwelt. Passen wir weiterhin aufeinander auf.

Alle Instagrammer*innen, Facebook-Expert*innen, BookTooker*innen, Blogger*innen und andere Influencer*innen, die auf allen Plattformen Aufmerksamkeit erzeugen – ihr seid meine Held*innen. Ich bin so ein Glückspilz, dass ihr mit mir zusammenarbeiten wollt, und werde euch ewig dankbar sein. Hoffentlich warten noch viele Bücher auf uns.

Meine Patrons – Andra P., Melisa K., Serenity87HUN, Liz A., Amé van der V., Nichelle G., Sarah P., Janis H., disnerdallie, Giuliana T., Carmen D., Alli H., Malou7, Becky T., Jordan H., Siera, Matthea F., Caitlyn, Stephanie Y., Catarina G., Bri B., Stephanie T., Heather E., Mani R., Lori, Elise G., Traci F., Beth Anne C., Jasmin B., Maria D., Ashley S., Shirin, Samantha C., Lindsay B., Lex, Katrina S., Sassy_Sas, Veronica R., Karin B., Eri, Sam van V., Ashley D., Amber V., Amy P., Michael P., Kate M., Aanja C., Aemaeth, Alexa A., Alexis P., Ambermoon86, Amy B., Angela G., Asami, Axel R., AzFlyGirl, Betsy H., Bookish Connoisseur, Cassidy T., Cassondra A., Dana A, Elly M., Emily C., Emily R., Emmie S., Jennifer B., Justine B., Kassie P., Kelley, Kira M., Lauren G., Lauren S., Lindsay W., Meagan R., Michelle S., NaiculS, Reva, Rhianne R., riyensong, Sarah P., Sheryl K B., Tamashi T., Tarryn G., Tiffany L., Allie D., Chelsea S. – danke für eure Unterstützung, euer Feedback, eure Gedanken und eure Zeit. Ich genieße unsere gemeinsamen Augenblicke und hoffe, mit jeder kommenden Buchveröffentlichung folgen viele weitere. Ihr seid alle von Anfang an bei meinen neuen Abenteuern in der Literaturbranche dabei, und ich könnte mir keine bessere Gesellschaft wünschen!
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